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  “Love is a time machine… a magical mystery…”


  Oasis, The Shock of the Lightning


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Wenn die schönste Zeit deines Lebens


  gleichzeitig auch die Schrecklichste wäre –


  würdest du auf sie verzichten wollen?


  


  


  



  Das Ende


  


  


  Arik,


  


  du hast einmal gesagt, die Menschen wissen gar nicht wirklich, was Liebe ist. Das, was sie Liebe nennen, führe nur zu Tod und Zerstörung. Ich habe dir damals nicht geglaubt, aber jetzt weiß ich, dass du recht hast.


  Trotzdem kann ich an meinen Gefühlen nichts ändern. Aber ich will nicht, dass sie auch dein Leben zerstören. Du bist das Beste, was mir jemals passiert ist. Deshalb verlasse ich dieses Leben.


  Lebe wohl.


  


  Clarissa


  


  



  


  


  


  1. Teil:


  Aufgeblitzt


  


  



  Ankunft


  Clarissa


  


  Monoton prasselte der Regen in dicken Tropfen gegen die Scheiben und lief dann in Bächen an ihnen herunter. Ich starrte hinaus in die endlose, trostlose Dunkelheit, und je weiter der Bus mich nach Norden brachte, desto tiefer sank mein Herz. Das gleichgültige Brummen des Motors zerrüttete meine Nerven und fraß sich immer tiefer in mich hinein. Ich hatte das Gefühl, mich dem Ende der Welt zu nähern.


  Es war nie mein Traum gewesen, Deutschland zu verlassen. Dass ich es jetzt doch tat, war allein meinen Vätern zu verdanken. Lou, meinem leiblichen Vater, von dem ich außer seinem Nachnamen und dem exotischen Aussehen bisher nie etwas bekommen hatte – nicht, weil er nichts geben, sondern weil Amanda, meine Mutter, nichts von ihm annehmen wollte – und Philipp, meinem brandneuen Stiefvater, der Amanda davon überzeugt hatte, dass „Clarissa mit ihrer chronischen Schüchternheit es dringend lernen muss, endlich mal auf eigenen Füßen zu stehen“ – und dass es nebenbei doch auch durchaus von Vorteil wäre, mich aus dem Weg zu haben, um dann die traute Zweisamkeit genießen zu können. So war sie schließlich über ihren Schatten gesprungen und hatte Lous Angebot akzeptiert, mir ein Schuljahr im Ausland zu finanzieren. Ich beugte mich der Gewalt und ging.


  Dass ich mich dabei ausgerechnet für Schottland entschieden hatte, lag einzig und allein daran, dass meine Entscheidung zu spät gefallen war. Alle sonnigen Ziele waren längst ausgebucht. Nur das verregnete Schottland, das graue Ende der Welt, hatte noch reichlich verfügbare Plätze. Mein elftes Schuljahr in Inverness verbringen zu müssen, zu allem Überfluss auch noch der nördlichsten Stadt im sowieso schon nördlichen Schottland, war so ziemlich das Schlimmste, was ich mir vorstellen konnte. Denn mit einem immerhin hatte Philipp recht (auch wenn ich ihm das niemals gesagt hätte) – ich war chronisch schüchtern, und die Vorstellung, nun ein Jahr lang nicht nur unter völlig Fremden, sondern noch dazu im Ausland verbringen zu müssen, war einfach entsetzlich.


  Als ich dann auch noch erfuhr, dass meine Gast„familie“ lediglich aus Vater und Sohn bestand, wäre ich am liebsten sofort ans Telefon gestürzt und hätte die ganze Chose abgesagt. Ich allein in einem Zweimännerhaushalt? No way! Aber Philipp, der sein junges Eheglück schwinden sah, ließ mir keine Chance. „Männer sind auch Menschen“, behauptete er. Der reinste Hohn! Als ob nicht gerade er das beste Gegenbeispiel war…


  


  Ein paar Tage vor meinem Abflug hatte ich den beiden per Mail meinen Ankunftstag und die ungefähre Ankunftszeit mitgeteilt. Mike, der Sohn, schrieb zurück, ich solle einfach kommen, er sei auf jeden Fall zu Hause. Aufgrund der fortgeschrittenen Zeit gönnte ich mir für die letzte Etappe ein Taxi, von denen zum Glück mehrere auf dem Vorplatz des Busbahnhofs warteten.


  Wie sich herausstellte, war es nicht allzu weit, denn schon nach ein paar Minuten hielt der Fahrer vor einem eintönigen Reihenhaus mit grauem Mauerwerk, einem bröckelnden Erker und einem verwelkten, kaum handtuchgroßen Vorgarten mit kleiner Mauer. Viewlands Terrace. Klang sehr viel idyllischer, als es aussah. Ich warf noch einmal einen prüfenden Blick auf die Hausnummer, dann öffnete ich zögernd die Beifahrertür und folgte dem Taxifahrer zum Kofferraum, aus dem er meine überdimensionale Tasche wuchtete. Sie enthielt alles, was ich für ein Jahr aus Deutschland mitgebracht hatte – Klamotten, ein gutes Dutzend Bücher und eine Kreditkarte mit großzügigem Limit von Lou. Zum ersten Mal in meinem siebzehnjährigen Leben brauchte ich mir keine Gedanken über Geld zu machen – eine ganz neue Erfahrung für mich. Bisher hatten Amanda und ich jeden Cent umdrehen müssen. Nachdem ich den Taxifahrer bezahlt hatte, drehte ich mich mit klopfendem Herzen um und stakste mit weichen Knien, die Tasche hinter mir her schleifend, den kurzen Weg zur Haustür. Ich holte noch einmal tief Luft. Dann drückte ich auf die Klingel.


  Nichts rührte sich. Erst jetzt fiel mir auf, dass alle Fenster dunkel waren. Nirgendwo ein Licht, das angezeigt hätte, dass jemand zu Hause war. Ich klingelte noch einmal.


  Nichts. Leichte Panik machte sich in mir breit. Da stand ich nun, allein, im Dunkeln, mit einem Monstrum von Reisetasche, vor einer verschlossenen Haustür, in einer Stadt, die ich nicht kannte, unter Menschen, deren Sprache ich kaum verstand. Das Taxi war längst weitergefahren und weit und breit sah ich niemanden, nur die ebenfalls grauen Fassaden der angrenzenden Häuser. Noch einmal checkte ich die Adresse und Hausnummer. Vielleicht hatte sich der Taxifahrer ja geirrt? Aber alles schien zu stimmen. Wo waren dann aber meine Gastgeber?


  Den Tränen nah ließ ich mich auf meine Reisetasche sinken. Was sollte ich jetzt tun? Ich kannte ja noch nicht einmal die Nummer der Auskunft, die mir ein Taxi zur nächsten Jugendherberge hätte vermitteln können. Wahrscheinlich würde mir nichts anderes übrig bleiben, als bei einem der Nachbarhäuser zu klingeln und dort um Hilfe zu bitten. Eine Übung, die mir schon zu Hause in meiner eigenen Sprache und am helllichten Tag nicht leicht gefallen wäre, geschweige denn hier im Ausland und mitten in der Nacht in einer Fremdsprache.


  Während ich immer mehr in Verzweiflung versank, hörte ich auf einmal Motorengeräusch. Ein selbst im Dunkeln klapprig aussehender Wagen war in die Straße eingebogen und näherte sich jetzt mit Vollgas meinem Standort. Mein Herz begann wieder, heftig zu klopfen. Der Wagen bog mit einem gewagten Schwung in die Einfahrt direkt neben dem Haus. Nervös erhob ich mich von meinem Behelfssitz.


  Dann jedoch erstarrte ich mitten in der Bewegung zur Salzsäule und starrte den Jungen, der sich aus dem Auto schälte, mit offenem Mund an. Er war etwa 1,80 groß und schlank und wand sich mit einer Anmut aus seinem kleinen Gefährt, um die ihn jeder Tänzer beneidet hätte. Seine helle Haut war übersät mit zarten, goldenen Sommersprossen. Hinzu kam ein Schwall kurzgeschnittener, kupfergoldener Locken, die sein ebenmäßiges Gesicht umrahmten. Und als ob das noch nicht genug gewesen wäre, hatte er die grünsten Augen, denen ich jemals begegnet war – selbst hier, im schwachen Schein der schummerigen Straßenlaternen, schienen sie regelrecht zu leuchten. Keine Frage - alles an ihm signalisierte Gefahr. Wer so schön war, konnte nicht echt sein. Ich sollte einen weiten Bogen um ihn machen. Mit Menschen wie ihm hatte ich nichts als schlechte Erfahrungen gemacht.


  Dann jedoch sagte er etwas, was Flucht leider unmöglich machte. „Clarissa? Y’okay?“


  „Häh?“ Ich blinzelte mühsam. ‚Sag was!’, hämmerte es in meinem Kopf. Nur was? Ich fühlte mich, als wäre mein gesamtes Denkvermögen bei seinem Anblick auf Nimmerwiedersehen verschwunden wie bei einem Kaninchen vor der Schlange. Außerdem schien mein Gegenüber die gleiche unverständliche Sprache zu sprechen wie alle Schotten, denen ich im Verlauf des heutigen Tages schon begegnet war, auch wenn es sich bei ihm sehr melodisch anhörte. Wahrscheinlich hatte man mich irregeführt, und in Schottland sprach man immer noch Gälisch. Das mit dem Englisch war nur eine Touristenfalle.


  „Are – you – okay?“


  Oh. Doch keine Falle. Die bekannten Töne weckten den kleinen Rest Vernunft, der wider Erwarten doch noch irgendwo in den Tiefen meines Gehirns vorhanden war, und auf einmal fand ich auch meine Sprache wieder. Zumindest ansatzweise. „Yes – äh - thanks – äh - are you - Mr Low?“ Der Name meines Vermieters war mir gerade noch rechtzeitig wieder eingefallen.


  Die Lippen meines Gegenübers verzogen sich zu einem spöttischen Grinsen, und er verdrehte die Augen. Immerhin ließ er sich zu einer Antwort herab und gab sich sogar die Mühe, halbwegs langsam und deutlich zu sprechen. „Ich bin Mike. - Der Sohn“, fügte er offensichtlich genervt hinzu, als er meinen verständnislosen Blick sah. Dann sprang er mit einem eleganten Schwung über die kleine Hecke, die die Einfahrt säumte, und stand unvermittelt vor mir.


  Ich spürte, wie mir die Hitze ins Gesicht stieg. Na super, da hatte ich ihm ja gleich unmissverständlich klar gemacht, mit was für einer minderbemittelten Persönlichkeit er es hier zu tun bekam.


  Wie er mir schließlich unverkennbar vorwurfsvoll mitteilte, hatte er den ganzen Tag auf mich gewartet und war schließlich „fast verhungert“ weggefahren, um etwas zu essen zu besorgen. Er schien zwar nicht gerade untröstlich, dass ich dadurch hatte warten müssen, entschuldigte sich aber immerhin für seine Abwesenheit, auch wenn es eher höflich als ehrlich klang. Aber da ich es nicht gewöhnt war, dass sich überhaupt irgendjemand bei mir für irgendetwas entschuldigte, und schon gar nicht jemand, der so attraktiv war, war das einfach zu viel für mein angeschlagenes Nervenkostüm. Schwach und mit äußerst wackeligen Beinen folgte ich ihm ins Haus, nachdem er zwei Pizzakartons aus dem Auto geholt und mir in die Hand gedrückt hatte und es sich dann zu meiner weiteren Verlegenheit nicht nehmen ließ, meine Monstertasche eigenhändig hinein zu schleifen.


  Innen führte er mich erst einmal ins Wohnzimmer. Während ich mir mit leichtem Horror die Einrichtung der Marke „Düster und Schäbig“ ansah, wobei mir insbesondere mehrere überladene, angestaubte Bücherregale ins Auge fielen, verschwand er in der Küche und kehrte kurz darauf mit zwei gefüllten Wassergläsern und den Pizzas zurück. Ich bekam jedoch nur wenige Bissen herunter. Ich war viel zu nervös.


  Nach dem Essen zeigte Mike mir den Rest des Hauses. Wie das Wohnzimmer war es eng, düster und reichlich verwohnt. Das Erdgeschoss bestand aus dem bereits gesehenen Wohn-Ess-Zimmer sowie einer Küche, aus der eine Hintertür in einen kleinen Garten führte. Aus dem Eingangsflur führte eine Treppe hinauf ins Obergeschoss. Dort zeigte er mir das Gästezimmer, das für das kommende Jahr mir gehören sollte. Direkt daneben war das Zimmer von Mike und am Ende des schmalen Flurs sah man noch eine geschlossene Tür, hinter der sich das Zimmer von Mikes Vater befand. Alles in allem hatte ich noch nie ein weniger einladendes Haus gesehen als dieses, das für die nächsten zwölf Monate mein „Zuhause“ sein sollte. Der Kloß in meinem Hals wurde immer größer.


  Doch bevor ich endlich in „mein“ Zimmer verschwinden und mich in meinem Elend suhlen konnte, blieb Mike noch mit mir vor meiner Tür stehen. „Also, wirst du bleiben?“, stieß er in einem Ton hervor, der deutlich verriet, dass er auf das Gegenteil hoffte.


  Ich zuckte zusammen und schluckte, nickte dann aber kläglich. Was blieb mir schließlich anderes übrig?


  Er seufzte. „Dann muss ich dir noch was sagen.“


  Na super. War ja klar, dass es noch einen Haken gab. Als ob das alles – Schottland überhaupt, das schäbige Haus und seine totale Abneigung gegen mich – nicht schon genug war. Was kam denn noch? Ich wappnete mich innerlich.


  „Du hast dich vielleicht schon gewundert, dass dich mein Vater noch gar nicht begrüßt hat.“


  Nun ja, gewundert war vielleicht nicht ganz das richtige Wort. Gefreut hätte es eher getroffen. Ich war total erleichtert gewesen, mich nicht gleich auch noch mit einem wildfremden Mann unterhalten zu müssen. Mike allein war ja schon stressig genug. Ich zuckte mit den Schultern und wartete misstrauisch.


  „Also, mein Vater…“ Er zögerte. „…mein Vater ist nämlich im Moment nicht da. Und er wird vermutlich auch erst in etwa zwei Monaten wiederkommen.“


  „Aha?“ Ich wartete auf eine Erklärung, die jedoch nicht folgte.


  Stattdessen fuhr Mike fort: „Wenn du Bedenken hast, mit mir allein hier zu wohnen, und lieber in eine andere Familie wechseln willst, würde ich das natürlich verstehen.“ Er sah mich hoffnungsvoll an.


  Bedenken? Die hatte ich allerdings! Mehr als genug! Aber wie schon gesagt – ich hatte ja keine Wahl. Und wer weiß, was mich in einer anderen Familie erwarten würde, hier in diesem trübsinnigen Land. Und so schüttelte ich schließlich den Kopf und krächzte: „Nein, ist schon in Ordnung. Ich bleibe.“


  Mike bemühte sich nicht wirklich, seine Enttäuschung zu verbergen, und so flüchtete ich mit letzter Kraft, meine Tasche hinter mir her zerrend, in mein neues Zimmer. Die Tür fiel zu, und ich konnte endlich meinen Tränen freien Lauf lassen.


  


  



  Déjà Vu


  Clarissa


  


  Die ersten Tage in Inverness verbrachte ich in einer Art ungläubigem Dämmerzustand. Wahrscheinlich hoffte ich insgeheim immer noch darauf, plötzlich in meinem heimischen Bett aufzuwachen und zu erkennen, dass diese ganze Episode nur ein weiterer Alptraum gewesen war. Mike sah ich in dieser Zeit kaum. Wo immer es ihm möglich war, schien er mir aus dem Weg zu gehen, was mir gerade recht war. Sein missmutiges Schweigen bei unseren gemeinsamen Mahlzeiten, die er mir pflichtschuldigst anbot, zerrte sowieso schon genug an meinen nicht gerade starken Nerven. Den Rest des Tages verbrachte ich daher lieber in meinem Zimmer mit einem meiner Bücher. Das waren schon immer meine einzigen wahren Freunde gewesen. Wie es allerdings werden sollte, wenn ich sie alle durchgelesen hatte - was bei meinem momentanen Lesetempo nicht allzu lange dauern würde – daran wagte ich noch gar nicht zu denken.


  


  Trotz allem viel zu schnell war Montag. Ich hatte in der Nacht (wie auch in allen Nächten vorher) mal wieder kaum geschlafen und erwachte mit Kopfschmerzen und einem flauen Gefühl in der Magengrube.


  Ich war nie gern zur Schule gegangen, was nicht so sehr am Unterricht oder an den Lehrern gelegen hatte, sondern vor allem an meinen Mitschülern. In meinem ach-so-idyllischen Heimatort (Was kann man von einem Kaff schon erwarten, das Kirchdorf heißt!) war ich von Anfang an eine Außenseiterin gewesen. Anders sein war eben nie ein Vorteil, und in einer Kleinstadt schon gar nicht. Wenigstens wurde ich, seit meine Mutter mich in einem ihrer seltenen hellen Momente zum Karatetraining geschickt und ich daraufhin dem nächstbesten meiner lieben Mitschüler die Nase gebrochen hatte (was mir beinahe den Rauswurf aus der Schule eingebracht hatte) in der Regel in Ruhe gelassen. Mehr wollte ich gar nicht. Auf Freunde wie meine Mitschüler konnte ich wirklich verzichten.


  Der Blick in den Spiegel, nachdem ich mich geduscht und angezogen hatte, trug auch nicht dazu bei, mein Selbstbewusstsein zu heben. Mit meinem blassen Gesicht und den schwarzen Haaren über der schrecklichen dunkelblauen Uniformjacke und dem unsäglichen, weil viel zu kurzen Faltenrock, sah ich einfach fürchterlich aus. Und so fühlte ich mich auch. Es war ja schon schlimm genug, dass man in Schottland überhaupt Schuluniformen trug. Aber damit hätte ich mich vielleicht noch – notgedrungen - arrangieren können, wenn die Sache mit den Röcken nicht gewesen wäre. Ich trug niemals Röcke! Ich hasste Röcke! Meinen letzten Rock hatte ich in der ersten Klasse getragen. Und zwar genauso lang, wie die Jungs gebraucht hatten, mich zu ihrem bevorzugten Opfer auszuwählen. Nach einem entsetzlich demütigenden Tag, an dem die halbe Schule freien Blick auf meine Unterwäsche gehabt hatte, hatte ich mir geschworen, nie wieder etwas anzuziehen, was mich so hilflos fühlen ließ. Und diesen Schwur hatte ich seither immer gehalten. Immer - bis zum Freitagnachmittag, als Mike mich widerwillig, aber dennoch zielstrebig zu einem Klamottengeschäft in der Innenstadt von Inverness geführt hatte.


  Wie zum Hohn in Anbetracht meiner äußerst gedämpften Stimmung bimmelte das Glöckchen an der Eingangstür fröhlich, als wir in den kleinen, vollgestopften Laden traten. Sofort kam eine eifrige Verkäuferin angewuselt. Mike erklärte ihr, was wir suchten, und nach einem abschätzenden Blick auf mich verschwand sie hinter einer Tür im hinteren Teil des Ladens, um nach relativ kurzer Zeit mit einem Arm voller Kleidungsstücke wieder aufzutauchen. „Hier, das müsste deine Größe sein.“ Mit diesen Worten drückte sie mir den Klamottenberg in meine Arme. „Die Umkleiden sind da vorne. Wenn du Hilfe brauchst, melde dich einfach, okay?“ Ich nickte und wankte schwerbeladen davon, gefolgt von Mike. Inständig hoffte ich, dass er nicht etwa von mir erwartete, dass ich ihm die Klamotten, mit denen ich mich gleich verkleiden musste, auch noch vorführen würde.


  In der Umkleidekabine legte ich die ganze Ladung vorsichtig, als könnte sie mich beißen, wenn ich sie nicht sorgsam genug behandelte, auf den Hocker in der Ecke. Nachdem ich den Vorhang zugezogen und mich vergewissert hatte, dass er auch an den Seiten dicht schloss, zog ich zögernd Jacke und Pulli sowie meine schwarze Jeans aus. Dann wühlte ich in dem Berg auf der Suche nach etwas Passendem. Eigentlich trug ich nur eine Art Kleidung –möglichst unauffällig. Jeans, T-Shirt, Pulli, fertig. Am liebsten in schwarz. Daher stand ich jetzt ziemlich hilflos vor dem Haufen weißer und dunkelblauer Teile, die mich hämisch angrinsten. Aber Mike hatte mir unmissverständlich klargemacht, dass an der Schuluniform kein Weg vorbeiging. Also musste ich wohl in den sauren Apfel beißen. Wahllos griff ich in den Berg hinein und beförderte als erstes ein kurzärmeliges weißes Hemd an die Oberfläche. Es sah einigermaßen passend aus, und ich zog es an. Da konnte man schließlich nicht allzu viel falsch machen. Dann wühlte ich weiter und fand noch mehr Hemden, zwei verschieden große Blazer und einige Röcke, die ich sofort ganz in die Ecke schob. Suchend ließ ich meinen Blick schweifen. Irgendwo mussten doch auch ein paar Hosen sein. Aber auch eine nochmalige, sorgfältige Suche förderte keine solchen zutage.


  Zögernd steckte ich meinen Kopf aus der Umkleidekabine, bemüht, den Rest des Vorhangs so festzuhalten, dass niemand meine nackten Beine oder gar mehr sehen konnte. „Mike?“


  Er saß ein Stückchen entfernt auf einem Stuhl. Als er mich hörte, sprang er ungeduldig auf. „Und? Fertig? Können wir gehen?“


  „Nein“, entgegnete ich abwehrend. „Ich brauch noch Hosen.“


  „Wieso Hosen?“ Sein Blick war fragend auf mich gerichtet.


  „Ich hab hier nur Röcke!“, erklärte ich ungeduldig, denn langsam wurden meine Füße kalt.


  „Ja und? Du bist doch ein Mädchen!“


  „Was?“ Mein Gehirn weigerte sich, zu verstehen, was er gesagt hatte.


  Aber leider ließ Mike keinen Raum für Zweifel. „Ist doch ganz einfach. Jungen - Hosen. Mädchen - Röcke. Und jetzt mach mal voran. Ich hab heute auch noch was anderes vor!“


  Ohne ein Wort riss ich den Vorhang wieder zu. Dann sank ich kraftlos auf den Hocker in der Kabine. Röcke! Ich sollte ein ganzes Jahr lang jeden Tag in aller Öffentlichkeit Röcke tragen! Das war die Höchststrafe. Hätte ich das gewusst, hätte mich kein Philipp der Welt hierher kriegen können.


  Auch jetzt sah mich das Mädchen im weißen Hemd und kurzen dunkelblauen Faltenrock vorwurfsvoll und gleichzeitig verzweifelt aus dem Spiegel an. Und dabei hatte ich noch nicht einmal die rot-gelb gestreifte Krawatte umgebunden, die ebenfalls zur Uniform gehörte.


  „Clarissa, bist du endlich fertig? Wir müssen los!“ Mikes Stimme klang genervt wie immer. Was hatte ich ihm eigentlich getan, dass er mich so wenig leiden konnte?


  Ich warf noch einen letzten hilflosen Blick in den Spiegel, dann drehte mich um, schnappte meinen Rucksack und ging zur Tür. So musste sich ein zum Tode Verurteilter auf seinem letzten Gang fühlen.


  


  Mike fuhr uns im Auto, dem schon etwas klapprigen rostroten Fiat Panda seines Vaters, zur Schule. Sein Fahrstil war eine Katastrophe. Er machte einem Rennfahrer jede Ehre, und schon nach kurzer Zeit war ich einem Nervenzusammenbruch nahe, weil er wie ein Verrückter um die Kurven raste und dabei kaum auf die Straße schaute, sondern lieber an seinem Radio herumfummelte, in dem jedoch sowieso nichts Vernünftiges zu finden war. Ein Gutes hatte sein Kamikazestil allerdings – er schaffte es vorübergehend sogar, mich von meiner Nervosität abzulenken, die mich ansonsten sicherlich schon längst hätte zusammenbrechen lassen. Allerdings hielt diese Wirkung nur so lange an, bis er plötzlich übertrieben dramatisch vor sich wies und verkündete: „So, da sind wir. Deine neue Schule, Clarissa!“


  Die Inverness Highschool lag malerisch auf einem Hügel etwas oberhalb der Innenstadt, wie eine mittelalterliche Burg. Da endete aber auch schon die Ähnlichkeit. Das Gebäude selbst war zwar riesig, aber ansonsten ziemlich hässlich. Fast genau so ein quadratisch-praktisch-nicht-so-guter Kasten wie der, in dem ich die bisherigen Jahre meines tristen Schülerdaseins gefristet hatte. Ich war enttäuscht. Irgendwie hatte ich hier in Schottland wenigstens so etwas wie Hogwarts erwartet.


  Doch mir blieb keine Zeit, meinen Eindruck zu vertiefen, denn jetzt bog Mike mit quietschenden Reifen von der Straße in die Einfahrt zum Schulparkplatz ab und steuerte dann in unverändertem Tempo die nächste freie Parklücke an, wo er so plötzlich auf die Bremse trat, dass diese empört aufkreischte und ich ruckartig nach vorne in den Sicherheitsgurt knallte. Mir entfuhr ein Stöhnen.


  „Oh, sorry!“ Mikes Grinsen strafte seine Worte Lügen. In Wahrheit schien er stolz auf sein halsbrecherisches Parkmanöver zu sein. „Hast du dir irgendwas getan?“


  Blöder Heuchler. Am liebsten hätte ich vor Wut losgeheult. Nur mit äußerster Not konnte ich die Tränen zurückhalten. Stattdessen schüttelte ich stumm den Kopf. Sprechen konnte ich nicht, weil mein Herz gegen meine Rippen hämmerte.


  Erst, nachdem Mike den Wagen verlassen hatte, ohne mich weiter zu beachten, und ich sah, wie er draußen lautstark begrüßt wurde, löste ich mit zitternden Fingern den Sicherheitsgurt. Dann zerrte ich am Riemen meines Rucksacks, der bei dem rasanten Manöver von meinen Knien auf den Boden gerutscht war. Das blöde Teil bewegte sich keinen Zentimeter. Ich zog mit aller Kraft, doch offensichtlich hatte er sich irgendwo verhakt. Auch das noch. Dieser erste Schultag fing wirklich total besch…en an. Innerlich Mike, Inverness, Schottland, Schulen im allgemeinen und im besonderen und vor allem meine Mutter und ihren unmöglichen Männergeschmack, der mir das alles hier letztendlich ja überhaupt nur eingebrockt hatte, verfluchend, ging ich auf Tauchstation – in einem Fiat Panda kein leichtes Unterfangen, selbst wenn man so klein ist wie ich. Während ich halbblind unter dem Sitz herumfummelte, nahm ich von draußen dumpf das Auf- und Abschwellen diverser Motoren wahr, die darauf hindeuteten, dass sich der Parkplatz immer mehr füllte. Dazwischen drangen fröhliche Stimmen an mein Ohr, unter denen ich auch Mikes ausmachte. Endlich hatte ich den Knoten gelöst und tauchte mit hochrotem Gesicht und wirrem Haar (ein rascher Blick in den Rückspiegel bestätigte meine schlimmsten Befürchtungen) wieder auf. Doch dann verharrte ich unschlüssig in meiner kleinen, sicheren Kapsel. Die Nervosität überwältigte mich. Brachte ich es wirklich über mich, dort rauszugehen und mich all den neugierigen Blicken zu stellen? Noch dazu in diesem derangierten Zustand?


  Verstohlen schaute ich mich um in der vagen Hoffnung, dass inzwischen alle anderen im Schulgebäude verschwunden wären. Pustekuchen. Natürlich standen sie alle noch da und schienen es nicht besonders eilig zu haben. Mike stand bei einigen von ihnen und quatschte. Klar, er kannte bestimmt alle hier. Und so, wie es aussah, war er zu ihnen um einiges freundlicher als zu mir. Naja, war ja ehrlich gesagt auch kein Wunder. Ich hatte es noch nie geschafft, bei anderen auf viel Gegenliebe zu stoßen. Ich seufzte. Mir würde wohl nichts anderes übrig bleiben, als mich zu ihm zu begeben. Ich konnte nur hoffen, dass er seine Abneigung mir gegenüber nicht allzu offen zeigen würde. Möglichst leise und unauffällig öffnete ich die Beifahrertür auf der linken Seite und eilte dann mit wackligen Knien in seine Richtung.


  


  Im nächsten Augenblick geschahen mehrere Dinge gleichzeitig. Ein ohrenbetäubendes Hupen, gefolgt von einem markerschütternden metallischen Kreischen direkt hinter mir versetzte mir den Schock meines Lebens. Alle Gespräche um mich herum verstummten schlagartig und mehrere Dutzend entsetzte Gesichter starrten mich und irgendetwas hinter mir mit schreckgeweiteten Augen an. Ich drehte meinen Kopf langsam, wie in Zeitlupe, in dieselbe Richtung. Aus dem Augenwinkel registrierte ich noch, wie Mike sich aus seiner Erstarrung löste und auf mich zu gerannt kam. Er schrie irgendetwas. Aber mich interessierte nur das, was hinter mir war. Als ich es zu Gesicht bekam, blieb mir fast das Herz stehen.


  In rasendem Tempo rutschte ein schwer aussehendes, schwarzes Motorrad auf mich zu. Der Fahrer hielt sich krampfhaft fest und riss hektisch am Lenker, doch die Maschine kam unaufhörlich näher. Sie war nur noch Zentimeter von mir entfernt. Nichts konnte sie jetzt noch aufhalten. Obwohl mir in diesem Moment klar wurde, dass sie mich zerquetschen würde, war ich wie gelähmt. Meine Beine waren schwer wie Blei, und ich konnte sie keinen Millimeter bewegen. Ich konnte noch nicht einmal die Augen abwenden. Es war, als wäre ich eingefroren. Ich hörte einfach auf zu atmen und machte mich auf den unvermeidlichen Aufprall gefasst.


  Die Maschine traf mich mit voller Wucht mitten in den Bauch. Ich klappte zusammen wie eine Gummipuppe und spürte, wie meine Knochen zersplitterten wie Streichhölzer. Im nächsten Moment brach ein Vulkan in meinem Rücken aus und spie Ströme kochender Lava in alle Richtungen. Der Schmerz war unbeschreiblich. Wie durch einen blutroten Nebel hörte ich Schreie, sah, wie die Welt vor meinen Augen kippte, merkte den dumpfen Aufprall meines Kopfs auf dem harten Asphalt, spürte, wie mein Hinterkopf aufplatzte. Und dann - nichts mehr. Mit einem Schlag herrschte Totenstille. Als wäre die Welt um mich herum urplötzlich verschwunden und hätte alle Schmerzen mit sich genommen. Nur mich gab es noch. Mich und den blaugrauen Himmel, der jetzt langsam eine immer strahlendere Farbe annahm und immer näher kam, bis ich das Gefühl hatte, mit ihm eins zu werden. Natürlich war mir klar, was das bedeutete. Aber komischerweise machte es mir nichts aus. So leicht wie jetzt hatte ich mich im Leben jedenfalls nie gefühlt.


  


  „Clarissa! Was ist los? Träumst du?“ Mikes vertraut genervte Stimme weckte mich. Verwirrt blickte ich mich um. Was war los? Wo war ich?


  Zunächst erstaunt, dann zunehmend beunruhigt registrierte ich, dass ich mitten auf dem Parkplatz stand, meinen Rucksack an mich gepresst, als wäre ich am Boden festgewachsen, während Mike, umringt von einer Traube uniformierter Mitschüler, deren Blicke zwischen neugierig und spöttisch schwankten, mich prüfend ansah. Angesichts der allgemeinen Aufmerksamkeit wäre ich am liebsten augenblicklich im Erdboden versunken. Wenn ich mich nur erinnern könnte, wie ich hierher geraten war! Und wie lange ich hier schon wie ein Ölgötze stand und Löcher in die Luft starrte! Aber das letzte, an das ich mich erinnerte, war, wie ich im Auto auf Tauchstation gegangen war, um meinen Rucksack zu befreien. Danach – nichts. Leere.


  In diesem Moment hörte ich plötzlich ein lautes Brummen näher kommen, das sofort ein äußerst beklemmendes Gefühl in mir auslöste. Erschreckt blickte ich in die Richtung, aus der es ertönte.


  Ein schweres, äußerst finster aussehendes schwarzes Motorrad jagte direkt auf mich zu. Ich konnte es nur anstarren, während es unaufhaltsam näher kam. Verrückterweise hatte ich plötzlich das überwältigende Gefühl, genau diese Situation schon einmal erlebt zu haben. Ein Déjà Vu. Aber ein viel stärkeres, als ich es jemals gehabt hatte. Und im unpassendsten Moment, denn statt zur Seite zu springen und mich zu retten, blieb ich wie gelähmt stehen.


  Erst im allerletzten Augenblick machte die Maschine auf einmal einen fast eleganten Schlenker um mich herum und brauste dann so dicht an mir vorbei, dass sie mich beinah gestreift hätte. Endlich reagierte ich. Viel zu spät und auf eine Weise, die die Peinlichkeit auf den Höherpunkt trieb. Ich schrie auf und spürte, wie meine Knie unter mir nachgaben, als unvermittelt eine wahre Sturzflut unzusammenhängender Bilder vor meinen Augen aufblitzte, in denen das schwarze Motorrad und ich eine unrühmliche Hauptrolle spielten.


  Und dann war es genauso plötzlich, wie es begonnen hatte, wieder vorbei. Ich fühlte mich, als wäre ich von einer Dampfwalze überrollt worden. Alles an mir zitterte und bebte.


  Im nächsten Augenblick packte mich jemand unsanft von hinten und hielt mich fest. „So ein Idiot! Kann der nicht aufpassen? Mann, das hätte ins Auge gehen können!“


  Mike! Während er hinter dem rüpelhaften Biker her schrie, wurden meine Knie so butterweich, dass ich mich buchstäblich an ihn lehnen musste, um nicht umzukippen.


  Sofort veränderte sich Mikes Stimme. „Alles okay?“, fragte er besorgt, während er mich fast sanft zu sich umdrehte und dann forschend anblickte.


  Ich nickte schwach (und wahrheitswidrig), so benommen, dass ich noch nicht einmal die Kraft hatte, angesichts der Tatsache, dass der schöne Mike mich im Arm hielt, verlegen zu werden.


  „So ein Arschloch!“ Er schüttelte den Kopf. „Hat dich fast umgefahren! Bist du sicher, dass du in Ordnung bist?“


  Nein, das war ich ganz und gar nicht. Irgendwas war hier gerade passiert, was ich absolut nicht verstand, was aber ein äußerst ungutes Gefühl in mir hinterließ. Genau so wie meine Verwirrung, die Mikes diesmal überhaupt nicht genervte, dafür aber umso besorgtere Stimme bei mir hinterließ.


  Auf einmal wollte ich nur noch weg von hier. Weg von diesem Parkplatz, weg von den neugierigen Blicken – und vor allem weg von dem schwarzen Motorrad. Unwillkürlich schaute ich in die Richtung, in die die Maschine verschwunden war. Mit einem flauen Gefühl entdeckte ich sie nur wenige Meter von mir entfernt. Jetzt bewegte sie sich nicht mehr, sondern stand ruhig in einer Parklücke. Und dann erblickte ich den Fahrer. Er trug noch seinen Helm, so dass ich von seinem Gesicht nur ein Paar pechschwarze Augen sehen konnte. Und diese Augen blickten direkt und geradezu, ohne auch nur den geringsten Zweifel an ihrem Ziel zuzulassen, in meine. Mit einem so wütenden, um nicht zu sagen mörderischen Funkeln, dass mir augenblicklich eiskalt wurde.


  


  



  Zusammenprall


  Arik


  


  Der erste Schultag ist ein Ereignis, auf das ich gern verzichten würde. Ich hasse die Schule. Aber sie ist ein notwendiges Übel – sie bietet mir die beste Möglichkeit, alles zu lernen, was ich wissen muss, um in dieser Welt überleben zu können. Und überleben will ich - zumindest, bis ich an mein Ziel gelangt bin. Das Problem ist nicht die Institution an sich. Sondern die Menschen darin. Viele Menschen, zusammengequetscht auf engem Raum. Es ist verdammt anstrengend, hier nicht aufzufallen. Ich muss mich ständig voll im Griff haben. Eine falsche Bewegung, und ich würde auffliegen. Was das für Folgen hätte, will ich mir lieber nicht ausmalen. Zu meinem Glück sind die Menschen total ichbezogen. Was um sie herum vorgeht, interessiert sie nicht, wenn es nichts mit ihnen zu tun hat. Und ich tue alles dafür, dass sie sich für mich am allerwenigsten interessieren. Mit Erfolg. Ich bin quasi unsichtbar.


  Zu allem Überfluss bin ich an diesem Morgen spät dran, was in meinem Fall eigentlich lächerlich ist. Aber da ich gezwungen bin, mich nach ihren Regeln zu richten, wenn ich nicht auffallen will, kann ich mich nur in normalem Tempo fortbewegen. Als ich auf den Parkplatz einbiege, ist schon ziemlich was los. Überall stehen meine Mitschüler in ihren bescheuerten Uniformen herum und bringen sich nach den Sommerferien auf den neuesten Stand, was Klatsch und Tratsch betrifft. Dafür haben sie immer Interesse. Achtlos fahre ich an ihnen vorbei, ohne groß die Geschwindigkeit zu reduzieren, während ich mit einem Auge nach einer geeigneten Parklücke Ausschau halte und mit dem anderen die Umgebung auf mögliche Eindringlinge, die nicht hierher gehören, scanne. Auch, wenn ich nicht wirklich glaube, dass mir jemand auf der Spur ist, kann ein wenig Vorsicht doch nichts schaden.


  Plötzlich nehme ich aus dem Augenwinkel eine rasche Bewegung wahr. Ich reiße den Kopf herum - und sehe schwarz. Erst auf den zweiten Blick wird mir klar, dass sich dieses Schwarz auf einem Kopf befindet, der wiederum zu einem schmächtigen Mädchen gehört – und dieses Mädchen ist gerade im Begriff, mir direkt vor die Maschine zu laufen.


  Instinktiv drücke ich auf die Hupe und reiße dann an der Bremse, die daraufhin ohrenbetäubend quietscht. Nicht, dass das etwas nützt. Ich bin einfach zu schnell. Der Aufprall reißt mir den Lenker aus den Händen und wirft mich mitsamt Maschine um. Ich knalle seitlich auf den Asphalt und kann förmlich spüren, wie die Blutgefäße unter meiner Haut platzen. Das wird einen verdammt großen blauen Fleck geben. Nachdem ich mich mühsam wieder aufgerappelt habe, gilt mein Interesse zunächst einmal meinem Motorrad. Es ist das einzige Fortbewegungsmittel, das mir hier etwas nützt. Fluchend zerre ich am Lenker und schaffe es mit Mühe und Not, es hoch zu wuchten.


  Erst, als es steht – und zu meiner Erleichterung zumindest äußerlich unversehrt aussieht – fällt mein Blick auf das, was halb darunter gelegen hat. Und es dauert noch mal einige Sekunden, bis mir klar wird, dass dieser blutige Haufen das schwarzhaarige Mädchen ist. Dann allerdings brauche ich keine weitere Sekunde, bis ich weiß, dass es sie voll erwischt hat. Ich meine, so richtig erwischt. Dass sie das nicht hat überleben können, sieht jeder. Dafür muss man kein Experte in Sachen Mensch sein.


  Scheiße. Scheiße, Scheiße, Scheisse! Ich spüre, wie mir die Beine weich werden. Nicht, dass mich ein Mensch mehr oder weniger besonders stört. Meinetwegen könnten sie alle abkratzen. Was mich jedoch extrem stört, sind die Schreie. Alles um mich herum schreit. Es ist ein riesiger, misstönender, gellender, zum Himmel schreiender Aufruhr. Und mir ist klar, dass meine mühsam aufgebaute und bewahrte Unsichtbarkeit damit auf einen Schlag unwiderruflich verloren ist. Nach dem hier wird mich mit Sicherheit keiner an dieser Schule je wieder aus den Augen lassen. Ich habe nur eine Wahl.


  Ohne den Aufruhr um mich herum zu beachten, schiebe ich meine Maschine rückwärts von der Unglücksstelle weg, wobei ich den Blick auf die verrenkt und regungslos am Boden Liegende tunlichst vermeide. Als ich genügend Abstand habe, wende ich das Motorrad. Dann schwinge ich mein Bein darüber. Ein kollektiver Schrei der Empörung ertönt, als den Zuschauern klar wird, was ich vorhabe. Obwohl sie natürlich in Wirklichkeit keine Ahnung haben, was ich vorhabe. Bevor sie mich daran hindern können, trete ich mit aller Kraft den Starter durch. Dann gebe ich Vollgas und fahre davon.


  


  Während der Lärm hinter mir verstummt, wächst in mir eine unbändige Wut. Idiotische, egoistische, unerträgliche Menschen! Machen sich überall breit und tun so, als ob die ganze Welt nur ihnen gehört! Und um sie herum bleibt nichts von ihrem zerstörerischen Einfluss verschont. Ich muss verrückt gewesen sein, zu ihnen zu gehen und zu glauben, dass ich davor bewahrt bliebe. Und jetzt haben sie – hat eine von ihnen - mich dazu gezwungen, genau das zu tun, was ich um keinen Preis tun will. Wozu nur jemand wie ich in der Lage ist. Genauso gut könnte ich gleich ein großes Schild aufstellen. Hallo, hier bin ich! Okay, vielleicht – wenn ich ganz viel Glück hätte - würden sie nichts von meinem Manöver bemerken. Aber allzu optimistisch bin ich da nicht. Sie bemerkten eigentlich alles, wenn es um jemanden wie mich geht. Und vom Glück war ich noch nie gesegnet. Seit meiner Geburt nicht. Auch wenn ich das wiederum erst vor kurzem erfahren habe.


  Als ich weit genug weg bin, fahre ich an den Straßenrand, halte an, steige ab und überprüfe dann, ob an meinem Bike wirklich alles in Ordnung ist. Abgesehen von ein paar Kratzern im Lack sieht es aus wie immer. Dann checke ich mich selbst. Meine gesamte rechte Seite pocht. Aber wenigstens scheint nichts gebrochen zu sein. Mit einer Prellung kann ich klarkommen. Ist nicht meine erste. Also beschließe ich, zurück zu fahren.


  Ich sehe sie sofort, als ich auf den Parkplatz fahre. Ein blasses, schmächtiges, irgendwie verloren wirkendes Mädchen. Ohne auf ihre Umgebung zu achten, steht sie mitten auf der Fahrbahn. Als gehörte ihr der ganze, verdammte Platz. Gut, dieses Mal will ich sie definitiv nicht umfahren. Aber ungeschoren soll sie auch nicht davonkommen.


  Ich beschleunige nochmals, dann rase ich genau auf sie zu. Mit grimmiger Befriedigung registriere ich, wie sie sich erschrocken umdreht, als sie mich hört, und wie sich ihre Augen im Angesicht der drohenden Gefahr entsetzt weiten. Gut so! Ich hoffe, sie erleidet einen richtigen Schock und macht in Zukunft einen weiten Bogen um mich! Ich lasse den Motor noch einmal aufheulen und mache dann - im allerletzten Moment - einen Schlenker, der mich haarscharf an ihr vorbeiführt. Erst danach reduziere ich meine Geschwindigkeit und parke dann an meiner üblichen Stelle.


  Bevor ich den Helm abnehme, werfe ich noch einen Blick zurück. Sie steht immer noch an derselben Stelle, allerdings nicht mehr allein, sondern klammert sich wie eine Klette an irgendeinen der zahllosen Typen, die es hier zuhauf gibt – die keine Gelegenheit ungenutzt lassen, ein Mädchen zu betatschen. Und die blöden Weiber stehen auch noch drauf. Stimmt, das habe ich bei meiner Aufzählung verachtenswerter menschlicher Eigenschaften noch vergessen. Dabei hätte sie eigentlich an allererster Stelle kommen müssen. Ihre triebgesteuerte Begierde. Die sie Liebe nennen! Ihre ganze kleine, beschränkte Welt dreht sich nur darum. Im Grunde sind sie nichts anderes als Tiere. Auch wenn sie sich für die Krone der Schöpfung halten.


  Während die Unbekannte mich anstarrt wie den Teufel persönlich, präge ich mir ihr furchtsames Gesicht genau ein. Denn wenn sie mir noch mal in die Quere kommt, werde ich sie nicht so leicht entkommen lassen, das schwöre ich mir.


  


  



  Ballspiele


  Clarissa


  


  Nach der unheimlichen Begegnung auf dem Parkplatz war ich so fertig, dass ich nicht einmal mehr die Kraft hatte, nervös zu sein. Und so verlief der Rest des Tages tatsächlich harmloser, als ich es erwartet hatte.


  Die Begrüßung in der Aula hatten wir größtenteils verpasst, aber zum Glück kamen wir gerade noch rechtzeitig zur Verteilung der Stundenpläne. Mike brachte mich zum Jahrgangsstufenleiter der Fünften, einem korrekt wirkenden älteren Herrn im geschniegelten grauen Anzug, dessen Namen ich sofort wieder vergaß, und stellte mich vor. Dann verabschiedete er sich, da er zu seiner eigenen Jahrgangsstufe musste. Während ich in der S5 war, war er ein Jahr über mir, in der S6, dem Abschlussjahr. Als er ging, kam ich mir komischerweise sehr verloren vor. Auch wenn er nicht gerade vor Liebenswürdigkeit strotze, war er doch der einzige Mensch, den ich hier kannte. Und in den letzten Minuten hatte er mir sogar fast so etwas wie Freundlichkeit entgegengebracht. Das war mehr, als ich von all meinen früheren Mitschülern behaupten konnte.


  Zum Glück ließ mir mein Gegenüber keine Zeit zum Grübeln. Aus einem Stapel von Papieren, die er in der Hand hielt, händigte er mir meinen Stundenplan aus und winkte dann ein Mädchen, das in der Nähe stand, herbei. Die Angesprochene, die bei ein paar anderen Mädchen gestanden hatte, löste sich von ihnen und kam sofort mit einem eifrig aussehenden Gesichtsausdruck herbeigewieselt.


  „Clarissa, das ist Jennifer. - Jennifer, Clarissa ist neu bei uns. Ihr habt mehrere Kurse zusammen. Würdest du ihr bitte die Räume zeigen und alles erklären?“


  „Hi, Clarissa, nice to meet you”, begrüßte mich die Angesprochene brav mit einem etwas schlaffen Händedruck, doch ihre Miene strafte ihre Worte Lügen. Auch sie wirkte bei meinem Anblick genervt, genau wie Mike, als hätte sie wenig Lust auf ihren Auftrag. Ich verkrampfte mich. Hier würde es also auch nicht anders laufen als zu Hause. Dabei sah sie eigentlich ganz nett aus, eine hübsche Brünette mit einem Pferdeschwanz und rehbraunen Augen hinter einer runden Brille. Ich wäre gerne mit ihr befreundet gewesen. Aber das konnte ich wohl vergessen.


  „Hi, Jennifer”, erwiderte ich verlegen.


  „Jenny“, korrigierte sie. Sie sah aus, als ob sie noch etwas hinzufügen wollte, unterließ es dann aber. Stattdessen drehte sie sich um. „Okay, dann lass uns mal gehen. Die Lehrer warten nicht gerne.“ Ohne weitere Umstände marschierte sie los, und ich stolperte eilig hinterher. Mein erster Schultag in Inverness hatte begonnen.


  


  Die ersten zwei Stunden, Mathe und Englisch, verbrachte ich an Jennys Seite, und sie war so gnädig, mich in beiden Fächern neben sich sitzen zu lassen, wenn sie dabei auch nicht sonderlich begeistert wirkte. In der dritten und vierten Stunde musste ich dagegen allein klarkommen. Ein paar Gesichter in dem Klassenraum, den ich betrat, wendeten sich mir neugierig zu, aber danach ließ man mich in Ruhe. Langsam lockerten sich meine angespannten Nerven ein wenig.


  Die Mittagspause war eine ganz neue Erfahrung für mich. Hunderte von gleich gewandeten Jungen und Mädchen von 12 bis 18 bevölkerten die riesige Kantine und scharten sich um die Tische. Es herrschte ein ohrenbetäubendes Stimmengewirr und Geklapper mit Tellern und Besteck. Ich hielt nach Mike Ausschau, konnte ihn aber nirgends entdecken. Stattdessen erspähte ich in der Reihe vor der Essensausgabe Jenny.


  Nach kurzem Zögern gesellte ich mich zu ihr. „Hi.“ Sie drehte überrascht den Kopf, dann sagte sie ohne große Begeisterung: „Oh, hallo.“ Mangels Alternativen blieb ich trotzdem bei ihr stehen und machte gute Miene zum bösen Spiel. Jenny beachtete mich nicht weiter.


  Nachdem ich mir dasselbe bestellt hatte wie sie (ohne eine Ahnung zu haben, was es war, denn es sah sowieso alles gleich grau-braun-matschig aus), folgte ich ihr unaufgefordert zu einem Tisch, an dem schon mehrere Mädchen und Jungen saßen. Einige von ihnen hatte ich in meinen Kursen bereits gesehen. Sie begrüßten Jenny freundschaftlich und musterten mich argwöhnisch. Plötzlich hätte ich mich am liebsten allein in eine dunkle Ecke gesetzt. Aber dafür war es nun wohl zu spät. Nachdem einige etwas widerwillig zusammengerückt waren, ließen wir uns zwischen ihnen nieder. Dann probierte ich vorsichtig das Grau-Braune (offensichtlich Fisch) und das Matschige (offensichtlich Pommes), das auf meinem Teller lag. Zu meiner Überraschung war es gar nicht mal so übel. Erst jetzt merkte ich, wie hungrig ich war, nachdem ich beim Frühstück heute morgen vor lauter Aufregung gar nichts herunterbekommen hatte.


  Bei meinem Geschmacksexperiment entging mir zunächst ganz, wie Jenny auf einmal ihre Nachbarin zur Linken anstieß und nun hektisch mit ihr tuschelte. Dabei blickten sie verstohlen, aber unverkennbar auf einen Punkt irgendwo schräg hinter mir. Neugierig drehte ich mich um. Dort, ein paar Meter von unserem Tisch entfernt, hatte gerade eine Gruppe älterer Jungen die Kantine betreten und steuerte jetzt auf die Essensausgabe zu. Sofort wurde ich wieder nervös. Mike!


  In diesem Moment blickte er zufällig in meine Richtung. Als er mich sah, blitzte zu meinem nicht geringen Schock ein Lächeln auf seinem Gesicht auf, und ohne zu zögern steuerte er auf unseren Tisch zu. Ich wurde vor Schreck fast ohnmächtig.


  „Clarissa! Na, wie war dein erster Schultag bisher?“


  Ich erholte mich nur mühsam von diesem neuen, unbekannten Mike. Wo war sein üblicher genervter Tonfall geblieben? So, wie er hier vor mir stand und mich anstrahlte, mit seinem einfach umwerfend attraktiven Lächeln, könnte man fast den Eindruck bekommen, dass er mich mochte! Das war mehr, als ich in meinem angespannten Zustand so einfach verkraften konnte. „Äh… ähm… - weiß nicht“, brachte ich schließlich mühsam heraus. „Jenny… hat mir alles gezeigt.“ Ich deutete auf meine Nachbarin. Erst jetzt fiel mir auf, dass alles Getuschel um uns herum verstummt war und sie seltsam erstarrt da saß. Bei der Nennung ihres Namens leuchtete sie aber unvermittelt wie eine Hundert-Watt-Birne auf.


  Mike lächelte sie genau so herzlich an wie mich zuvor. „Hi Jenny. Freut mich, dich kennenzulernen. Ich bin Mike.“


  Begeistert erwiderte Jenny sein Lächeln. „Hi, Mike“, sprudelte sie hervor. „Freut mich auch, dich kennenzulernen.“


  Mike wendete sich wieder an mich. „Wie ich sehe, habt ihr schon was zu essen. Ich geh mir dann auch mal was holen. See you later, girls!“ Er winkte uns noch mal kurz zu, dann ging er zurück zu seinen Freunden in der Essensschlange.


  Meine Nachbarin sank ermattet auf ihren Stuhl zurück und zischte mir erregt zu: „Wow! Du kennst Mike Low?“


  „Ja“, entgegnete ich, verdutzt über ihre heftige Reaktion. „Ich wohne bei ihm. Er ist mein Gastbruder.“


  Jenny sah mich mit einem vollkommen neuen Ausdruck an. Eine Mischung aus Unglauben, Bewunderung und purem Neid. Als hätte ich gerade zugegeben, in Wahrheit bei den Royals persönlich zu Gast zu sein. Schließlich schüttelte sie den Kopf. „Mann, du weißt gar nicht, wie gut du es hast. Mike Low. Ich fass’ es nicht. Du musst ein echtes Glückskind sein!“


  Tja, auch wenn ich das im Allgemeinen nicht ganz so sah, hatte ich doch in diesem Augenblick das erste Mal das Gefühl, als könnte vielleicht ein ganz kleines Fünkchen Wahrheit daran sein.


  


  Der Rest des Montags und der Dienstagvormittag verliefen ereignislos, mal davon abgesehen, dass Jenny mich ausführlichst über Mike ausquetschte und ich weitere Lehrer und Mitschüler kennenlernte, von denen aber keiner einen bleibenden Eindruck hinterließ. Allerdings blickte ich mich jedes Mal, wenn ich einen neuen Klassenraum betrat, zuerst vorsichtig um, um sicherzugehen, dass nicht irgendwo der dunkle Motorradfahrer lauerte. Und jedes Mal atmete ich erleichtert auf, wenn ich kein paar pechschwarze Augen auf mich gerichtet sah.


  Zum Mittagessen traf ich mich wieder mit Jenny und ihren Freundinnen, die zwar nicht besonders enthusiastisch wirkten, als sie mich zu Gesicht bekamen, mich aber immerhin bei sich sitzen ließen. Zum Glück tauchte Mike diesmal erst auf, als wir gerade fertig waren, und so blieb mir das peinliche Getuschel meiner Tischnachbarinnen größtenteils erspart. Jenny begleitete mich auch zu den Spinden in der Eingangshalle zurück, wo wir unsere Sportsachen verstaut hatten, und zeigte mir dann den Weg zu den Sporthallen. Ich war gespannt auf den Unterricht. Sport war immer eins meiner Lieblingsfächer gewesen, weil ich aufgrund des jahrelangen Karatetrainings dort kaum Probleme hatte.


  In der Umkleidekabine trafen wir auf die anderen Mädchen unseres Kurses. Gerade mal eine Handvoll.


  „Sind wir so wenige?“, fragte ich Jenny.


  Sie folgte meinem Blick. Dann schüttelte sie den Kopf. „Nein, bestimmt nicht. Meistens sind wir so um die zwanzig. Aber die Jungs ziehen sich natürlich woanders um.“


  „Jungs? Haben wir etwa zusammen Sport?“


  „Klar“, entgegnete sie. „Hast du ein Problem damit?“ Es klang fast hoffnungsvoll.


  Rasch schüttelte ich den Kopf. „Nein, nein. Ich dachte nur… Klappt das denn? Bei uns wollen die Jungs nämlich immer nur Fußball spielen.“


  Sie lachte. „Hier bevorzugen sie Rugby.“ Auf meinen entsetzten Blick fügte sie herablassend hinzu: „Keine Angst, Rugby spielen wir kaum. Der Coach glaubt nämlich nicht, dass das ein Spiel für Mädchen ist. Aber es gibt ja auch noch viele andere schöne Spiele.“


  Oje. ‚Schöne Spiele’, das war für mich ein Widerspruch in sich. Hoffentlich hatte Jenny nicht Ballspiele gemeint. Wie gesagt, ich mochte Sport. Nur mit Ballspielen hatte ich so meine Probleme. Innerlich dankte ich dem unbekannten Sportlehrer auf Knien dafür, dass er von Emanzipation im Sport scheinbar gar nichts hielt. Ich konnte ihm da, zumindest im Hinblick auf brutale Ballsportarten, nur zustimmen. Leicht beklommen folgte ich Jenny in die große Turnhalle.


  Schon vor der Tür empfing uns die übliche Geräuschkulisse: Stimmenwirrwarr, Lachen, das Quietschen von Turnschuhen auf dem Hallenboden – und das dumpfe Ploppen, das entsteht, wenn Bälle gegen Wände geworfen werden und wieder davon abprallen. Mir schwante Übles. Misstrauisch schob ich mich durch die Tür.


  Während die wenigen Mädchen in einer Ecke zusammenstanden und sich unterhielten, rannte eine größere Gruppe Jungen mit Basketbällen in den Händen kreuz und quer durch die Halle. Sie zogen eine ziemliche Show ab. Die Bälle wurden hin- und hergepasst und -gedribbelt und ständig wurde auf die Körbe geworfen, wobei eine in meinen Augen frustrierende Anzahl Bälle auch traf. Besonders einer, ein Junge mit kurzen dunklen Haaren, der sich ganz am anderen Ende der Halle befand und dort einsam seine Runden drehte, zog sofort meine Augen auf sich. Er war nicht allzu groß, schien aber sehnig und muskulös zu sein und sah extrem durchtrainiert aus. Selbst aus der Ferne konnte man erkennen, dass alles an ihm Kraft und Anmut war. So stellte ich mir den Körper eines perfekten Kämpfers vor.


  Mein Gegaffe wurde unvermittelt von Jenny unterbrochen. „Na, kennst du den etwa auch?“, fragte sie anzüglich und deutete mit dem Kinn in die Richtung des Unbekannten.


  Ich war peinlich berührt, bei meiner Bewunderung ertappt worden zu sein. „Nein.“ Dann jedoch siegte meine Neugier. „Und du?“


  „Nein danke, kein Interesse.“ Sie rümpfte die Nase und gab sich keine Mühe, die Abneigung in ihrer Stimme zu verschleiern. „So, wie der sich immer aufführt… und aussieht… Mit dem will keiner was zu tun haben. Ist ein totaler Einzelgänger. Arik East. The Beast“, fügte sie kichernd hinzu. „Sein Spitzname. Sagt eigentlich alles über ihn, findest du nicht?“


  The Beast. Wenn mich meine Englischkenntnisse nicht trogen, hieß das „der Rohling“ oder gar „die Bestie“. Ich fragte mich, womit sich jemand so einen Spitznamen verdient hatte. Überhaupt hatte ich prinzipiell etwas gegen fiese Namen. Wenn man, so wie ich, selbst mal damit „beehrt“ worden war, gönnte man das niemandem.


  Ein schrilles Pfeifen in unangenehmer Nähe meines Trommelfells bereitete unserer Unterhaltung ein abruptes Ende. „Ruhe!“ Der Sportlehrer hatte einen Ton wie ein Militärkommandant und pfiff zusätzlich und völlig überflüssigerweise ein weiteres Mal auf seiner Trillerpfeife. Nervös sah ich, dass er ein Netz voller weißer Bälle dabei hatte. Wenigstens waren es keine Basketbälle. Soviel konnte ich immerhin unterscheiden. Vielleicht konnten meine Mitschüler mit diesen hier – was auch immer es war – ja nicht ganz so perfekt umgehen. Obwohl ich mir in der Hinsicht keine übermäßigen Hoffnungen machte. Ich wusste aus Erfahrung, dass kaum jemand so ungeschickt mit Bällen war wie ich. „Alle herkommen und hinsetzen!“ Er deutete mit seinen Händen einen Kreis um sich herum an. Ich ließ mich im Schneidersitz neben Jenny auf dem Boden nieder und wappnete mich innerlich für die bevorstehende Sportstunde. Jetzt würde sich gleich herausstellen, welche Art von Folter er für mich vorgesehen hatte.


  Erst, als ich meinen Blick wieder von dem Ballnetz losriss und aufblickte, registrierte ich, dass der dunkelhaarige Junge, den ich vorhin so schamlos angestarrt hatte, mir genau gegenüber saß. Sofort wurde ich rot. Und dann sah ich seine Augen. Der Schock durchfuhr mich wie ein Blitz, und es hätte nicht viel gefehlt und ich hätte laut aufgestöhnt. Sofort ließ ich mir die Haare ins Gesicht fallen und fixierte den Fußboden direkt vor meinen Knien. So musste ich wenigstens nicht noch einen von diesen tödlichen Blicken mitkriegen, mit dem er mich auf dem Parkplatz bedacht hatte. Denn da saß er, zum Greifen nah: Der Motorradfahrer. The Beast. Auf einmal konnte ich mir recht gut vorstellen, warum er diesen Spitznamen hatte. Beim Gedanken an den total unfreundlichen Empfang hier, den er mir völlig grundlos bereitet hatte, biss ich die Zähne zusammen und kroch in mich zusammen. Unter meinem Haarvorhang warf ich einen verstohlenen Blick auf ihn. Vielleicht erkannte er mich ja nicht wieder und ließ mich in Ruhe. Schließlich hatte ich ihm nichts getan. Aber der düstere Blick, den ich selbst durch meinen Vorhang deutlich spürte, ließ auch diese Hoffnung schwinden.


  Und es kam noch dicker.


  „Bevor wir anfangen, stellt sich jeder kurz vor! Ich will schließlich wissen, mit wem ich es zu tun habe. Ich mach den Anfang, und dann geht’s hier links im Kreis weiter.“ Ich war nicht die einzige, die auf diese Ankündigung unseres Sportlehrers mit einem Stöhnen reagierte. Ich hasste Vorstellungsrunden. Und in diesem besonderen Fall erst recht! „Wer mich noch nicht kennt: Ich bin Coach McDermott, Trainer der Schulrugbymannschaft. In diesem Kurs werden wir uns daher mit allem, was rund oder oval ist, beschäftigen. Ich verlange natürlich harten Einsatz, dann gibt’s auch gute Noten. Schwächlinge kann ich bei mir nicht brauchen! So, und nun der Nächste.“ Einige verwirrte Seelen klatschten Beifall, während ich mich wie in einem bösen Traum fühlte.


  Der Coach schaute das Mädchen, das neben ihm saß, eine hübsche Blondine vom Typ Cheerleader, auffordernd an, und sie ratterte brav los. An mir rauschte ihre Vorstellung vorbei. In meinem Kopf drehten sich die Gedanken. Irgendetwas war da ganz schrecklich schief gelaufen. Wie hatte ich nur in diese Truppe geraten können? Gab es hier denn keinen netten, normalen Turnunterricht wie in zivilisierteren Gegenden? Oder hatte ich bei der Anmeldung etwas übersehen? Wie auch immer, jetzt hatte ich den Schlamassel. Nun hieß es wohl, Augen zu und durch - und darauf hoffen, dass ich mit nicht allzu vielen blauen Flecken aus dieser Chose herauskommen würde.


  „Und du? Verrätst du uns gnädigerweise auch deinen Namen? Oder sollen wir raten?“


  Die sarkastische Stimme drang plötzlich unangenehm laut an mein Ohr, und zeitgleich stieß Jenny mir unsanft ihren Ellenbogen in die Rippen. Erschreckt sah ich hoch. Alle Augen waren auf mich gerichtet, mit mehr oder weniger schadenfrohem Ausdruck. Ich hatte das unbehagliche Gefühl, etwas Wichtiges verpasst zu haben.


  „Clarissa, du bist dran!“, zischte meine Nachbarin jetzt in Bühnenlautstärke.


  „Also?“, raunzte mich gleichzeitig Coach McDermott an. „Ich hoffe, wir haben dich nicht aus deinem wohlverdienten Schlaf geweckt?“ Jetzt waren die Lacher deutlich vernehmbar.


  Ich spürte, wie ich knallrot anlief. Verzweifelt bemühte ich mich, den Blicken meiner Mitschüler nicht zu begegnen. Vor allem nicht seinem Blick. „Mein-Name-ist-Clarissa-und-ich-komme-aus-Deutschland“, stieß ich dann in einem Atemzug hervor, in einer Schnelligkeit, die der der Schotten in nichts nachstand.


  „Deutschland.“ Aus McDermotts Mund klang dieses Wort wie eine Beleidigung. „Soso.“ Es klang wissend, als hätte ich mit meiner Herkunft alles über meinen Charakter gesagt, was es zu sagen gab. Und das schien eindeutig nicht zu meinen Gunsten zu sein. „Du siehst aber nicht besonders deutsch aus.“ Er musterte mich von Kopf bis Fuß, dann lachte er meckernd. Ich fühlte mich, als hätte er mich gerade vor aller Augen ausgezogen.


  „Mein Vater ist Koreaner“, erklärte ich zittrig.


  „Das erklärt einiges.“ Hatte sein Urteil über mich vorher schon nicht gerade schmeichelhaft geklungen, so schien es jetzt vernichtend zu sein.


  Augenblicklich stellten sich bei mir alle Stacheln auf. Solche Reaktionen kannte ich. Sie waren einer der Hauptgründe für meine Außenseiterrolle in Deutschland gewesen. Wenn man in einem Kaff mit weniger als zehntausend Einwohnern in der miefigsten Provinz lebt, kann man es sich eben nicht leisten, anders zu sein. Doch dass ich auch hier solchen Vorurteilen begegnete, und noch dazu bei einem Lehrer, nahm mir den letzten Rest meiner Hoffnung, dass aus diesem Auslandsaufenthalt doch noch etwas Gutes werden könnte. Mikes plötzlicher Charme hatte mich eingelullt und schon fast vergessen lassen, wer ich eigentlich war. Und dass ich niemals irgendwo dazu gehören würde. Die Schotten waren zwar zum Teil etwas höflicher als die Deutschen und zeigten ihre Ablehnung nicht ganz so offen. Aber offensichtlich dachten sie das Gleiche.


  Ich war heilfroh, als der Lehrer sein Interesse Jenny zuwendete, die die Nächste in der Runde war. Sie erzählte in lockerem Ton ein paar Einzelheiten über sich, und er warf mir einen abfälligen Blick zu, der soviel besagte wie Davon schneide dir mal ein Stück ab!. Ich bemühte mich, ihn zu ignorieren. Aber von jetzt an achtete ich peinlichst darauf, meine Aufmerksamkeit nicht wieder abschweifen zu lassen. Noch so eine Blöße wie gerade wollte ich mir nicht geben. Schon gar nicht vor diesem Publikum.


  Als die Reihe an die Jungs kam, wuchs mein Interesse allerdings wieder. Ich war wider Willen gespannt, was er von sich geben würde.


  Er schaffte es sogar noch knapper als ich. „Arik.“ Nur dieses eine Wort gab er von sich, dann schloss er seinen Mund wieder.


  Bei all meiner Abneigung grinste ich doch innerlich. Was der Coach wohl davon hielt? Doch McDermott nickte nur leicht und setzte dann ohne Kommentar die Vorstellungsrunde fort. Wenn man eine Sportskanone war – oder zumindest so aussah - schienen andere Regeln zu gelten.


  So wie sie angefangen hatte, setzte sich die Sportstunde fort. Wir spielten Handball, und schon nach wenigen Minuten war allen in der Halle klar, dass ich eine absolute Niete war - einschließlich McDermott, der meine vergeblichen Bemühungen, einen Ball sicher zu fangen oder gezielt weiterzubefördern, mit hämischen Bemerkungen kommentierte und mich die ganze Stunde lang kaum aus den Augen ließ. Mir war klar, dass ich bei ihm schon jetzt total unten durch war. Und der Kurs schien seine Meinung zu teilen, was an dem unterdrückten Gekicher und einigen nicht allzu leisen Bemerkungen in meine Richtung unschwer zu erkennen war. Ich biss die Zähne zusammen und nahm mir fest vor, kein Zeichen von Schwäche zu zeigen. Meinetwegen konnten sie ihre blöden Bemerkungen machen, so was war ich gewohnt. Aber ich würde ihnen nicht die Genugtuung gönnen, zu sehen, wie sehr mich das traf. Insgeheim war ich jedoch total wütend. Auf mich selbst, dass ich diesen blöden Kurs gewählt hatte; auf diesen bescheuerten McDermott, der zu der schlimmsten Sorte Lehrer gehörte – die Sorte, die sich auf Kosten schwächerer Schüler profilieren musste; und vor allem auf diesen Arik. In seiner Nähe stellten sich mir alle Nackenhaare auf. Irgendetwas an diesem Typen machte mich total fertig.


  Zum Glück schien er wenigstens kein weiteres Interesse an mir zu haben. Er sah kein einziges Mal in meine Richtung, wofür ich ihm ehrlich dankbar war, denn einer seiner Blicke von der eiskalten Sorte hätte mir wahrscheinlich auch noch den letzten Rest meiner Selbstbeherrschung geraubt. Allerdings behandelte er auch die anderen wie Luft, was bei einem Mannschaftsspiel wie Handball keine ganz einfache Sache war. Er warf zwar treffsicher jedes Mal ein Tor, wenn er den Ball in die Hand bekam, aber das geschah nicht allzu oft, denn während alle anderen wild hin und her rannten, bewegte er sich kaum von seinem Platz an der Seitenlinie vor dem gegnerischen Tor weg, sondern blieb stur dort stehen und wartete. Die Mannschaft schien ihn nicht im Geringsten zu interessieren, und so ignorierten seine Mitspieler ihn größtenteils ebenfalls. Offensichtlich stimmte es, was Jenny über ihn gesagt hatte: der Typ schien ein extremer Einzelgänger zu sein.


  


  Als die Stunde endlich zu Ende war, verließ ich die Halle fluchtartig. Jenny folgte mir.


  „Mach dir nichts draus, Clarissa“, tröstete sie mich gönnerhaft, kaum, dass wir in der Umkleide waren. „Kann ja nicht jeder ein Sportler sein, und McDermott ist nun mal etwas voreingenommen.“


  Etwas voreingenommen? Wenn das nicht die Untertreibung des Jahrhunderts war! Am liebsten hätte ich Jenny gesagt, sie könne sich ihr „Verständnis“ sonst wohin stecken, aber ich fürchtete, in Tränen auszubrechen, sobald ich den Mund öffnete. Deshalb zog ich es vor, mich im Eiltempo zu duschen und abzutrocknen. Ich wollte so schnell wie möglich raus hier, an die frische Luft.


  Aber so schnell ließ mich Jenny nicht in Ruhe. Beim Anziehen beäugte sie mich von der Seite. „So unsportlich siehst du eigentlich gar nicht aus!“, stellte sie schließlich herablassend fest.


  „Bin ich auch nicht!“, fauchte ich sie an. „Das liegt nur an den blöden Bällen!“


  „Bällen?“, echote sie mit einem Blick, als sei ich nicht ganz dicht.


  „Ja, Bällen“, äffte ich ihren arroganten Tonfall nach. „Ich liebe Sport! Nur mit Bällen kann ich nicht umgehen. Dafür habe ich einfach kein Gefühl.“ Vor Wut kamen mir schon wieder fast die Tränen.


  Jenny schien mir nicht zu glauben, denn sie erkundigte sich schnippisch: „Wenn du so sportlich bist – was treibst du denn so?“


  „Karate!“


  Das hatte gesessen. Sie starrte mich mit offenem Mund an. „Karate?“, fragte sie dann in einem Ton, als hätte ich gerade zugegeben, in Wahrheit die erste weibliche Starspielerin bei ManU zu sein. „Du nimmst mich auf den Arm, oder?“


  „Warum sollte ich?“, fragte ich hitzig.


  Sie blieb skeptisch. „Wie oft trainierst du denn so in der Woche?“


  „Zwei- bis dreimal“, entgegnete ich. Dann schränkte ich ehrlicherweise ein: „Zu Hause.“


  Das war eine weitere meiner Sorgen. Ich war so mit meinem Elend hier beschäftigt gewesen, dass ich mich noch gar nicht darum gekümmert hatte, ob es hier auch einen Verein gab. Dabei fehlte mir das Training ziemlich. Zu Hause in Deutschland war Karate das einzige gewesen, was mein Leben lebenswert gemacht hatte. Dort, im Dojo, war meine wahre Heimat gewesen, nicht bei meiner Mutter oder gar in der Schule.


  „Dann kannst du ja in die Karate AG gehen“, unterbrach Jenny meine Gedanken. „Hier, bei uns.“ Ihr Ton sagte deutlich, was sie nicht aussprach: Machst du ja doch nicht. War ja doch nur Angeberei.


  Was sie nicht wusste – und bestimmt auch nicht beabsichtigt hatte - war, dass sie mir mit dieser Information einen Riesengefallen tat.


  


  


  Arik


  


  Etwa anderthalb Tage habe ich Ruhe. Dann sehe ich sie wieder.


  Es ist im Sportunterricht, bei diesem Idioten McDermott. Coach Mc Dermott. Ich gehe nur dorthin, weil ich jede Chance zum Trainieren nutzen will. Anfangs hat er versucht, mich einzuschüchtern, wie er das bei jedem probiert. Dieser Kerl vereinbart in seiner Person alles, was Menschen an schlechten Eigenschaften haben können: Intoleranz, Ignoranz und Arroganz, gepaart mit einer großen Portion Grausamkeit. Doch seit er festgestellt hat, dass mich das nicht interessiert und, besser noch, ich mit einem Ball in der Hand jedes Ziel treffe, lässt er mich in Ruhe. Schlecht dran dagegen sind diejenigen, die sportlich unbegabt sind. Sie macht er nach Strich und Faden fertig. Vor allem, wenn sie auch noch äußerlich aus dem Rahmen fallen. So wie die Kleine vom Parkplatz.


  Es dauert ein paar Minuten, bis ich sie entdecke. Erst bei der Begrüßungsrunde ereilt mich der Schock. Dies ist der Teil von McDermotts Unterricht, den ich am meisten verabscheue, und das will schon was heißen. Wozu muss man im Kreis zusammenhocken und reden, wenn man nur ein paar Techniken lernen will? Völlig überflüssig. Aber McDermott liebt diese Runden. Sie bieten ihm die Gelegenheit, genüsslich seine Opfer zu piesacken, und er verzichtet nie auf sie.


  Wie üblich lasse ich mich im Kreis nieder, ohne irgendwen anzuschauen. Erst im letzten Moment blicke ich auf, und da sehe ich sie. Die tiefschwarzen Haare. Mir direkt gegenüber. Sie blickt so stur vor sich auf den Boden, dass ich mir sofort sicher bin, dass sie mich schon entdeckt hat. Und es scheint ihr keine Freude zu bereiten. Ich lächle grimmig in mich hinein. Offensichtlich hat sie die Botschaft kapiert. Die Vorstellungsrunde startet, und all die Langweiler rattern ihre Namen und Daten herunter. Als ob das irgendwen interessiert. Ich lenke mich damit ab, mein Gegenüber zu beobachten. Obwohl sie keine Sekunde aufschaut, scheint sie meinen Blick deutlich zu spüren und darunter immer mehr zusammenzuschrumpfen. Gegen meinen Willen werde ich neugierig. Wenn ich sie schon so einschüchtere, wie wird sie dann erst auf McDermott reagieren?


  „Und du? Verrätst du uns gnädigerweise auch deinen Namen? Oder sollen wir raten?“ Sein Interesse hat sie erreicht, und nicht nur ich beobachte interessiert, wie sie zunächst gar nicht reagiert, dann zusammenzuckt und über und über rot wird. Schließlich stößt sie mit starkem Akzent irgendein Kauderwelsch hervor, dem ich immerhin die Wörter „Clarissa“ und „Deutschland“ entnehmen kann. Eine Ausländerin. Damit ist ihr Schicksal bei McDermott besiegelt. Ihr Zusatz, dass sie auch noch halbe Koreanerin ist, macht es nicht besser. Ich brauche mir keine Mühe mehr geben, ihr unseren Zusammenstoß heimzuzahlen. Das wird McDermott schon für mich erledigen.


  Dass sie sich dann auch beim nachfolgenden Handballspiel wirklich total dämlich anstellt, ist kaum noch eine Überraschung, sondern passt einfach ins Gesamtbild. Wahrscheinlich war es für eine derart unsichere und ungeschickte Person schlicht unvermeidlich, mir vor das Motorrad zu laufen. Ich sollte es ihr nicht übelnehmen, sondern sie einfach vergessen. Doch zu einer derart gelassenen Haltung kann ich mich nicht durchringen. Im Gegenteil, immer, wenn ich sie zufällig ansehe, sträuben sich meine Haare. Irgendetwas an ihr reizt mich unsäglich.


  


  



  Karate


  Clarissa


  


  „Hey, was ist das denn?“, fragte Mike überrascht. Er hatte den Kopf zur Tür hereingesteckt, um mich zu fragen, ob er mir etwas von der Pizzeria mitbringen sollte (er war immer noch freundlich zu mir, was mir langsam unheimlich wurde) und zeigte nun auf den weißen Anzug, den ich auf meinem Bett bereitgelegt hatte, um ihn nachher in meine Sporttasche zu packen.


  Mittlerweile war es Mittwochabend, und ich hatte meinen dritten Schultag so lala hinter mich gebracht. Die Fächer und Lehrer, die ich neu kennengelernt hatte, waren ganz okay gewesen, keine unangenehmen Überraschungen diesmal. Zwischendurch hatte ich eine unerwartete längere Pause gehabt, weil die Geschichtslehrerin verhindert gewesen war und wir so statt Unterricht einfach eine Stunde in der Bibliothek verbringen durften. Ich hatte die Zeit genutzt, um herauszufinden, dass es tatsächlich eine Karate AG an der Schule gab, die sich immer montags und donnerstags nach dem Unterricht traf. Der Trainer war ein junger Lehrer, der erst letztes Jahr neu an die Schule gekommen war.


  „Karate“, beantwortete ich jetzt Mikes Frage.


  „Cool!“, grinste er. Irrte ich mich, oder klang er tatsächlich ein bisschen beeindruckt? „Welchen Gürtel hast du denn?“


  „Braun“, erwiderte ich.


  „Wow, das ist schon recht gut, oder?“ Diesmal war ich mir fast sicher: Er war beeindruckt.


  „Es gibt drei braune Gürtel, und danach kommt dann schwarz. Das sind die Meister. Ich habe aber erst den zweiten braunen.“


  „Ups, dann muss ich ja ab sofort aufpassen, was ich sage!“, scherzte er. „Und was hast du damit vor?“


  „Karate AG. Morgen.“ Meine Antwort fiel etwas knapper aus, als sich mal wieder Nervosität in mir breit machte. So sicher, wie ich tat, war ich mir nämlich bei weitem nicht, ob ich mich morgen wirklich allein in eine Gruppe wildfremder Jungs – denn davon ging ich bei einer Karate-AG aus – wagen sollte.


  „Hättest du was dagegen, wenn ich mitkomme?“


  Das kam unerwartet. Ich zögerte. Natürlich würde es mir mit Mike an meiner Seite leichter fallen, mich dorthin zu wagen. Aber ich hatte noch gut in Erinnerung, wie nervig er mich bis vor kurzem fand, und ich wollte seine neue Freundlichkeit nicht überstrapazieren.


  Doch er fügte hinzu: „Ich wollte immer schon mal beim Training zuschauen. Hatte nur bisher keine Ausrede. Du würdest mir also einen Gefallen tun!“


  Konnte ich da noch nein sagen?


  


  Trotzdem war ich immer noch ziemlich nervös, als wir uns am nächsten Nachmittag der Turnhalle näherten. Mike dagegen war sein übliches strahlendes Selbst. Gut gelaunt begrüßte er das kleine Grüppchen Jungen (Wusste ich’s doch!) jeden Jahrgangs, das sich vor dem Halleneingang tummelte und offensichtlich darauf wartete, hinein gelassen zu werden. Alle schienen sich gut zu kennen. Mir dagegen schenkten sie keinerlei Aufmerksamkeit, worüber ich mich eigentlich hätte freuen müssen. Stattdessen wäre ich am liebsten sofort wieder umgedreht und nach Hause gegangen, und ohne Mike hätte ich das bestimmt auch getan.


  Erst als es ans Umziehen ging, merkte ich, dass einer der Jungs, die vor der Halle gewartet hatten, in Wirklichkeit ein Mädchen war. Aber eins mit extrem kurzen Haaren. Ich war erleichtert. Wenigstens eine Geschlechtsgenossin.


  Sie schien sich ebenfalls zu freuen. „Hi, ich bin Patti.“


  „Clarissa.“


  „Kommst du jetzt öfter?“, fragte sie. Es klang hoffnungsvoll. „Ich könnte etwas weibliche Verstärkung gebrauchen!“


  Meine Nervosität wurde angesichts ihrer Nettigkeit ein ganz klein bisschen kleiner. „Ich weiß noch nicht. Vielleicht seid ihr ja alle viel zu gut für mich.“


  Sie lachte. „Da mach dir mal keine Sorgen. Die meisten von uns sind eher Anfänger. Ich bin auch erst seit Kurzem dabei. Und du?“


  Ich zog meinen Braungurt aus der Tasche und sah, wie sie die Augenbrauen hochzog. „Wow! Da müssen sich die Jungs ja vor dir in Acht nehmen. Das wird denen mal ganz gut tun. Die halten sich ja immer für so toll!“ Sie verdrehte übertrieben die Augen.


  „He, macht ihr da drin Kaffeeklatsch? Das Training fängt an!“ Eine muntere Jungenstimme vom Gang unterbrach uns. Schnell band ich mir meinen Gürtel um. Dann folgte ich meiner neuen Bekannten mit heftigem Herzklopfen und wackeligen Knien in die Halle.


  


  Mike saß schon an der Seite auf einer Bank und unterhielt sich mit einem der Jungen. Ich blickte mich unschlüssig um. Außer mir und Patti waren noch etwa ein Dutzend andere Gestalten in weiß vertreten. Die meisten von ihnen schienen etwa mein Alter zu haben, zwei waren deutlich jünger. Der Trainer, der leicht zu erkennen war – er war älter und der einzige Schwarzgurt – stand an der Seite und redete mit jemandem…


  Scheiße. Okay, das war’s. Zeit, mich zu verabschieden. Ich wusste doch gleich, dass das hier nicht gut gehen konnte. Denn dort, traulich ins Gespräch mit dem Trainer vertieft, stand kein anderer als Arik the Beast. Ohne Anzug, einfach in schwarzen Trainingsklamotten. Auch einen Gürtel trug er nicht. Trotzdem sah er durchtrainierter und gefährlicher aus als jeder andere hier im Raum.


  Patti schien mein Zusammenzucken bemerkt zu haben (Kein Wunder, ich hatte das Gefühl, jeder in der Halle müsste es gespürt haben!), denn sie stieß mich in die Seite und fragte: „Kennst du ihn?“ Auch ohne ihr bezeichnendes Nicken war klar, wen sie meinte.


  Ich erzählte ihr kurz von meiner unheimlichen Begegnung der ersten Art auf dem Parkplatz am ersten Schultag.


  Ihr Kommentar tröstete mich ein bisschen. „Tja, typisch. Er ist nicht gerade für seine Sanftmut bekannt.“


  „The Beast“, murmelte ich leise.


  Offensichtlich nicht leise genug, denn Patti grinste. „Ja, das trifft es recht gut“, entgegnete sie dann. „Ich an deiner Stelle würde ihm einfach aus dem Weg gehen. So wie alle anderen auch.“


  Meine flatternden Nerven beruhigten sich wieder leicht. „Kennst du ihn besser?“


  „Nein, nicht besonders. Aber ich finde ihn ganz – interessant.“ Unvermittelt zupfte sie mich am Ärmel. „Komm, blicken wir dem Tiger ins Auge.“ Bevor ich wusste, wie mir geschah, zog sie mich hinter sich her. Als mir klar wurde, was sie vorhatte, war es bereits zu spät. Wenn ich mich nicht lauthals zur Wehr setzen und damit alle Aufmerksamkeit auf mich ziehen wollte, blieb mir nichts anderes übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen und ihr zu folgen, auch wenn ich mit Sicherheit keinen Fuß vor den andern gekriegt hätte, wenn sie mich nicht gnadenlos vorwärts gezerrt hätte.


  Beim Näherkommen nahm ich einen eigentümlich scharfen Geruch wahr, der mich entfernt an die Ausdünstungen in einem Raubtierkäfig erinnerte. Er schien von Arik zu kommen.


  „Jordan, das ist Clarissa“, verkündete Patti, als wir angekommen waren, an den Trainer gewandt. „Sie möchte bei uns mitmachen. Hi, Arik.“


  Sein Kopf fuhr ruckartig zu uns herum, und dann starrte er mich absolut ungläubig an. Sofort senkte ich den Blick. Meine Beine zitterten wie verrückt. Ich hatte das Gefühl, gleich vor aller Augen in Ohnmacht zu fallen.


  Zum Glück schien der Trainer – Jordan - nichts von dem Aufruhr in meinem Innern zu merken. „Oh, ein Braungurt! Welcher Kyu?“


  „Zwei…zweiter.“ Meine Stimme klang piepsig.


  Er wirkte zweifelnd. „Also, du kannst gerne mitmachen, aber ich weiß nicht, ob dir das was bringt. Die anderen sind alle noch Anfänger. Wir trainieren erst seit einem Jahr. Weiter als bis orange ist noch keiner. - Am besten, du hältst dich an Arik hier“, fügte er dann nach kurzem Nachdenken zu meinem Entsetzen hinzu. „Er ist der einzige, der dir gewachsen sein dürfte. Aber ich warne dich: er ist eher ein Freestyler.“ Mit diesen rätselhaften Worten wandte er sich ab, ohne meinen fassungslosen Blick zu beachten.


  Das musste ein Alptraum sein! So viel Pech war selbst für mich zu viel! Was sollte ich denn jetzt tun? Mit einem äußerst mulmigen Gefühl wandte ich mich zu Arik um und schnappte gerade noch seinen ungläubig wütenden Gesichtsausdruck auf. Offenbar beruhte meine extreme Abneigung gegen ihn auf Gegenseitigkeit. Bevor ich jedoch irgendetwas tun konnte, drehte er sich auf dem Absatz um und stapfte davon, so, als sei ich gar nicht vorhanden. Und ich blieb mit der Gewissheit zurück, der größte Unglücksrabe in ganz Inverness zu sein.


  


  Wider Erwarten stellten das Aufwärmtraining und die Grundschule mein inneres Gleichgewicht ansatzweise wieder her. Es tat einfach zu gut, endlich mal wieder die vertrauten Bewegungen auszuführen und sich auszupowern. Doch leider war mir klar, dass das nur eine kurze Atempause war, denn zu jedem Karatetraining gehörte unweigerlich das Kumite. Der Kampf. Und für den brauchte man nun mal einen Gegner.


  Ich hatte Arik bei den vorherigen Übungen heimlich beobachtet, um ihn besser einschätzen zu können, doch ich wurde nicht schlau aus ihm. Zwar schien er nicht alle Techniken zu kennen, aber er war unheimlich gelenkig und brauchte nie mehr als ein oder zwei Wiederholungen, bis er eine Technik genau so präzise beherrschte wie unser Trainer. Hinzu kam die Kraft, die er mit jeder Bewegung ausstrahlte. Der ganze Kerl schien nur aus Muskeln und Sehnen zu bestehen. Auch ohne meine Theorie in der Praxis zu überprüfen, war ich mir sicher, dass ich ihm in keiner Hinsicht gewachsen wäre.


  Als mir auffiel, dass mittlerweile alle außer mir einen Partner gefunden hatten, setzte ich mich schließlich doch widerwillig in Bewegung. Meine Füße fühlten sich so schwer an, als würde ich mich durch zähen Morast bewegen. Insgeheim hoffte ich darauf, dass er mich wieder einfach stehen lassen würde. Nach unseren bisherigen Begegnungen musste er mich schließlich für die größte Niete aller Zeiten halten (und ich war geneigt, ihm zuzustimmen). Doch er blieb stehen, auch wenn er sein Bestes gab, mich mit Missachtung zu strafen.


  Als ich schließlich bebend vor ihm stand, fiel mir erneut sein Geruch auf, der wirklich intensiv war. Aber irritierenderweise nicht unangenehm. Eher beunruhigend. Je mehr ich davon einatmete, desto stärker wurde mein Fluchtinstinkt. Alles in mir schrie mir zu, mich von ihm fern zu halten. Und ich wusste auch, woher dieses Gefühl kam. Dieser Typ roch im wahrsten Sinne des Wortes nach Gefahr.


  „Kumite hajime!“ Das Startkommando ertönte.


  Sofort ging Arik mir gegenüber in Kampfstellung, und nur mühsam gelang es mir, nicht vor ihm zurückzuweichen. Halbherzig rief ich mich zur Ordnung. Immerhin war ich ein Braungurt, kurz vorm Dan, all diesen Anfängern hier weit überlegen! Das hätte noch gefehlt, dass ich mich vor allen lächerlich machte, nur weil ich mein Gegenüber nicht riechen konnte! Ich zwang meinen Körper, ebenfalls Ausgangsstellung einzunehmen und die Fäuste zu ballen, auch wenn meine Knie merklich zitterten. Hoffentlich waren alle anderen so mit sich selbst beschäftigt waren, dass niemand dieses peinliche Detail bemerkte. Arik allerdings sah es genau, wie mir sein verächtlicher Blick verriet.


  Kaum war ich halbwegs in Position, griff er auch schon mit einem Oi-tsuki, der direkt auf mein Kinn zielte, an. Fast hätte seine gerade Rechte mich erwischt, aber in letzter Sekunde gelang es mir, ihm auszuweichen, indem ich schnell zurück sprang. Auch wenn es beim Karate, zumindest beim Training, eigentlich keinen Vollkontakt gab, hatte ich den beängstigenden Eindruck, dass er nicht eine Sekunde gezögert hätte, mich k.o. zu schlagen.


  Meine Erleichterung währte nur kurz, denn er setzte sofort mit einem weiteren Fauststoß nach, der erst auf meinen Rippen endete. Ich schnappte nach Luft. Er kämpfte so verbissen, als sei es ihm bitterer Ernst. Das war ungewöhnlich. Nach meinen bisherigen Erfahrungen hatten Jungen immer große Probleme damit, ein Mädchen im Karate (und nicht nur da) ernst zu nehmen. Sie schlugen meist nur halbherzig zu, als sei es einfach unter ihrer Würde, sich mit einem weiblichen Wesen anzulegen. Arik hingegen schien damit keine Probleme zu haben. Wahrscheinlich hätte mich das nicht überraschen sollen.


  Er bedrängte mich ununterbrochen mit harten Fauststößen und Tritten, und obwohl er sich dabei kaum von der Stelle bewegte, gelang es mir selten, ihm auszuweichen. Er war einfach zu schnell. Bald schon spürte ich an den verschiedensten Stellen deutlich die wachsenden blauen Flecken. Zu einem Gegenangriff kam ich frustrierenderweise nie.


  Als die erste Runde endlich beendet wurde, beugte ich mich keuchend vor und rang nach Atem, während er mir demonstrativ den Rücken zuwandte. Erst jetzt bemerkte ich zu meiner nicht geringen Verlegenheit, dass Jordan uns offensichtlich schon einige Zeit beobachtet hatte.


  „Was glaubst du, was du hier machst, Mädchen? Du bist doch kein Sandsack!“, bemängelte er. „Du musst mehr rangehen!“


  „Ich versuch’s ja“, verteidigte ich mich lahm, während mir die Röte in die Wangen schoss.


  „Versuchen reicht nicht!“, entgegnete er kurz angebunden. „Ich will was sehen!“


  In diesem Moment fing ich Ariks geringschätzigen Blick und seine spöttisch verzogenen Mundwinkel auf. Das gab den Ausschlag. Auf einmal verspürte ich den starken Wunsch in mir, diesem rücksichtslosen, überheblichen, arroganten Typen, der mich ohne jeden Grund seit unserer ersten Begegnung auf dem Kieker zu haben schien, zu beweisen, dass mehr in mir steckte. Dass ich nicht die hilflose Versagerin war, für die er mich ganz offensichtlich hielt. Warum mich das ausgerechnet bei ihm so störte, während er doch eigentlich nur dasselbe wie alle anderen dachte, wusste ich allerdings auch nicht.


  Und so überraschte ich ihn mit einer Reihe schneller, plötzlicher Angriffe, als die nächste Runde begann. Diesmal war der Kampf ausgeglichener. Ich war ihm zwar nicht wirklich ebenbürtig, konnte aber besser standhalten und sogar einige Treffer landen. Dabei kam mir zugute, dass er zwar unheimlich genau und treffsicher mit seinen Fäusten und Füßen war, aber dafür seltsam unbeweglich, wenn es darum ging, sich von einem Fleck zum anderen zu begeben. So, als kämen seine Beine nicht hinter dem Rest des Körpers her. Während seine Fauststöße und Tritte nahezu immer blitzschnell kamen und perfekt saßen, schien er sich auf seine Schritte ungewöhnlich stark konzentrieren zu müssen. Dadurch war er deutlich weniger wendig als ich. Und das nutzte ich aus. Ich begann, wild um ihn herumzuspringen und nie länger als ein, zwei Sekunden an einer Stelle stehen zu bleiben, was zwar mit Sicherheit nicht sehr elegant aussah, sich dafür aber als die einzig wirksame Methode entpuppte, auch einmal zu punkten. Am Ende dieser Runde keuchten wir beide, und ich bildete mir ein, dass er mich vielleicht einen Hauch weniger verächtlich anschaute als vorher.


  Auch Jordan schien überrascht. „Naja, das war immerhin ein Anfang“, sagte er mit einem leicht spöttischen Unterton. „Möglicherweise bist du ja doch ein echter Braungurt.“


  Ich grinste gequält. Dann wendete ich mich Arik zu und verbeugte mich so knapp wie möglich vor ihm. Etikette ist Ehrensache beim Karate, selbst wenn man es mit einem Kotzbrocken wie diesem zu tun hatte. Ich hätte es mir allerdings denken können, dass Ehre ihn nicht weiter interessierte, denn er ließ mich grußlos stehen. Okay, ich war nicht wirklich überrascht. Trotzdem ärgerte ich mich. Womit hatte ich es nur verdient, einem so ungehobelten Klotz zu begegnen?


  


  „Wow, Clarissa!“, empfing mich Mike, als ich nach dem Abschiedsgruß zu ihm ging. „Ich bin schwer beeindruckt! Von jetzt an werde ich dich wohl besser mit Samthandschuhen anfassen, was?“ Er grinste von einem Ohr zum anderen, und ich merkte, wie meine schlechte Laune verpuffte. Einem charmanten Mike hatte ich noch weniger entgegenzusetzen als einem genervten.


  „Genau, sonst kriegst du eins auf die Nase!“, entgegnete ich mit finster drohender Stimme und deutete einen Ellenbogenstoß in die Rippen an. Er krümmte sich übertrieben, dann legte er mir freundschaftlich den Arm um die Schultern. Ich zuckte zusammen. Jetzt übertrieb er es aber wirklich mit der Nettigkeit! Unauffällig drehte ich mich zur Seite, so dass sein Arm wieder von meiner Schulter rutschte. Trotzdem konnte ich es nicht verhindern, dass mir die Röte ins Gesicht schoss. Als mein Blick bei diesem Manöver zufällig auf Arik fiel, verpuffte auch der Rest meines Hochgefühls wieder. Er starrte uns finster aus zusammengekniffenen Augen an, die Stirn in tiefe Falten gelegt. Ein undefinierbarer Ausdruck lag auf seinem Gesicht, und hätte ich es in Anbetracht seiner so offen zur Schau getragenen Arroganz nicht für absurd gehalten, hätte ich fast den Eindruck gehabt, er sei erschrocken.


  Beim Verlassen der Halle konnte ich es mir nicht verkneifen, noch einmal einen kurzen Blick zurückzuwerfen. Arik stand immer noch da und sah uns nach. Jetzt wirkte er allerdings nicht mehr nur finster, sondern auch noch nachdenklich. Sehr, sehr nachdenklich. So, als würde er über ein äußerst schwieriges Problem nachgrübeln.


  Arik


  


  „Sieh genau hin. Und traue nie deinem ersten Eindruck.“ Von klein auf hat meine Mutter mir diese Weisheit eingetrichtert, und doch muss ich an diesem Nachmittag angewidert feststellen, wie oberflächlich ich inzwischen geworden bin und wie weit ich mich von der Welt meiner Kindheit entfernt habe.


  


  Die erste Überraschung ist das Mädchen.


  Mein erster Eindruck von ihr: klein, farblos und hoffnungslos fehl am Platz. Egal, an welchem Platz. Einfach überall. Sie hätte mir möglicherweise leid getan – früher, als ich noch solche Gefühle hegte. Jetzt sind mir solche Menschen mehr als egal - zu unwichtig, um mich auch nur eine Sekunde lang mit ihnen zu beschäftigen. Außer, wenn sie mich einfach nicht in Ruhe lassen. Und mir ständig ungefragt auf die Nerven gehen. So wie sie.


  Als sie beim Karate so unerwartet vor mir steht, würde ich sie am liebsten sofort niederstrecken. Was will sie hier? Wieso taucht sie überall dort auf, wo ich bin? Wenn sie nicht so offensichtlich total ungeeignet wäre, hätte man fast meinen können, sie sei eine von ihnen. Aber auch wenn dieser Gedanke kurz in mir aufblitzt und die Indizien durchaus dafür sprechen, verwerfe ich diese Idee doch sofort wieder. Sie sind eine Eliteeinheit. Und diese Kleine und Elite – das ist einfach zu lächerlich. Wie gesagt – ich vergesse völlig, dass der erste Eindruck oft nicht der richtige ist. Aber selbst, als sie auf einmal ungeahnten Kampfgeist entwickelt und ich zugeben muss, dass sie zumindest beim Karate nicht total falsch ist, komme ich nicht auf die Idee, meinen Gesamteindruck von ihr zu revidieren.


  


  Ihr Freund ist mein zweiter Fehler.


  Wahrscheinlich bin ich ihm schon mehrfach über den Weg gelaufen, aber ich habe ihn mir nie wirklich angesehen. Auch nicht an dem Morgen auf dem Parkplatz. Hätte ich es getan, vielleicht wäre ich schon viel früher an mein Ziel gelangt. Vielleicht wäre ich ihr dann nie begegnet. Und ich hätte mein Schicksal erfüllen können, bevor alles anfing, schief zu gehen.


  So aber trifft mich die Erkenntnis, dass die Lösung meines Problems möglicherweise die ganze Zeit direkt vor meiner Nase herumgelaufen ist und ich sie nur nicht gesehen habe, an diesem Nachmittag wie ein Blitz. Und endlich – endlich – habe ich die erste Spur dessen, den ich so lange gesucht habe, gefunden. Die Spur des Mannes, der mein Leben zerstört hat, schon bevor es überhaupt begann. Und ich sehe den ersten Hoffnungsschimmer, dass ich es ihm eines Tages mit gleicher Münze zurückzahlen werde.


  Mein ist die Rache, spricht der Herr. Aber ich bin ohnehin verdammt. Und ihn werde ich mit hinabziehen.


  


  



  Barbecue


  Clarissa


  


  Der Freitag war ein angenehmer Schultag, und Sport war eine positive Überraschung, denn der Lehrer war nicht, wie ich befürchtet hatte, McDermott, sondern Madame Gisault, eine zierliche, elegante Französin. Der Unterricht fand in der dritten Sporthalle der Schule statt, und diese war, wie ich erleichtert feststellte, offensichtlich überhaupt nicht für Teamsport aller Art ausgerichtet. Dafür gab es hier jede Menge Turngeräte vom Kasten bis zum Stufenbarren. Madame Gisault verzichtete auch auf überflüssige Vorstellungsrunden, sondern begann ohne großes Vorgeplänkel mit einem abwechslungsreichen Aufwärmtraining, mit dem ich dank meiner Karateerfahrung keinerlei Probleme hatte. Außerdem waren bis auf zwei Ausnahmen nur Mädchen in diesem Kurs, so dass das anstrengende Imponiergehabe wegfiel, auch wenn einige von meinen Mitschülerinnen mir neue Minderwertigkeitskomplexe einflößten. Sie bewegten sich mit einer selbstverständlichen Anmut und Eleganz, die der Madame Gisaults in nichts nachstand. Daneben kam ich mir wie ein Elefant vor. Beim Karate geht es eben mehr um Kraft und Technik als um Anmut. Nach der Gymnastik rollten wir auf Madames Anweisung mehrere große Mattenbahnen aus, und dann begann sie, mit uns Bodenturnen zu machen. Das war schon immer eine meiner Stärken gewesen, und so bereiteten mir die diversen Übungen kaum Schwierigkeiten.


  Ich sah, wie meine Mitschülerinnen die Köpfe zusammensteckten und tuschelten, und erkannte einige von den Mädchen wieder, die auch in meinem anderen Sportkurs waren. Hinterher in der Umkleide sprach eine von ihnen laut aus, was sie alle dachten: „Sag mal, Clarissa – so heißt du doch, oder?“ Ich nickte bestätigend. „Am Dienstag, bei McDermott – Was sollte das? Warum diese Show?“ Sie klang angriffslustig, fast feindselig, als hätte ich sie absichtlich hinters Licht geführt - und prompt fühlte ich mich völlig unvernünftigerweise schuldig. Nachdem ich ihr stotternd meine Ballphobie erklärt hatte, zog sie die wohlgeformten Augenbrauen hoch und wendete sich dann ohne weitere Bemerkung von mir ab.


  Ich ärgerte mich, sowohl über sie als auch über mich selbst. Die schottischen Mädchen waren einfach zickig und arrogant, genau so wie die deutschen Mädchen. Und ich war immer wieder so blöd, mich darauf auch noch einzulassen, statt sie einfach zu ignorieren.


  


  Für das Wochenende hatte ich nichts Spezielles vor. Nach meiner turbulenten und nervenaufreibenden ersten Schulwoche war ich froh, einfach mal nichts tun zu müssen, und verbrachte den gesamten Samstagvormittag gemütlich im Bett, mit einem Roman und meinem MP3-Player. Danach duschte ich in aller Ruhe und schlüpfte dann erleichtert in meine langen Jeans mit dem festen Vorsatz, sie an diesem Wochenende um keinen Preis gegen irgendein anderes Kleidungsstück einzutauschen.


  Als ich die Treppe runterkam, hörte ich Mike von unten fröhlich pfeifen. Die Töne kamen aus der Küche. Doch obwohl das Geräusch hier lauter klang, war der Raum leer. Die Hintertür, die hinaus in den kleinen Garten führte, war nur angelehnt. Als ich meinen Kopf hindurch steckte, erblickte ich den Mikes Rücken, der vor irgendetwas kniete, an dem er herumschraubte.


  „Morgen, du Faultier!“, begrüßte er mich, ohne sich umzudrehen.


  Ich war verblüfft. „Wie machst du das nur?“


  Nun drehte er sich doch um. „Wie mache ich was?“


  „Woher wusstest du, dass ich da bin? Du hast mich doch gar nicht gesehen.“


  „Keine Ahnung.“ Er zuckte die Achseln und erhob sich, um zu mir zu kommen. „Wahrscheinlich habe ich deinen stechenden Blick gespürt.“


  „Den bösen Blick, meinst du wohl. Aber jetzt ist es zu spät. Jetzt hat er dich schon getroffen.“


  „Ach du Schreck!“ Er griff sich an den Hals und mimte röchelnd einen Erstickenden. Dann grinste er und zuckte die Achseln. „Naja, da kann man nichts machen.“


  „Apropos machen: Was tust du da eigentlich?“ Ich deutete auf das Ding, an dem er bei meiner Ankunft herumgeschraubt hatte, wurde aber nicht schlau aus der überdimensionalen runden Metallschüssel und den angerosteten Stangen, die daneben lagen.


  „Ich habe unseren alten Grill rausgesucht. Nachher kommen ein paar Freunde vorbei. Stell dir vor, der Wetterbericht hat gesagt, es soll tatsächlich den ganzen Tag lang nicht regnen!“


  Abrupt erlosch meine Freude über ein ruhiges Wochenende. Jetzt würde ich mich wohl den ganzen Tag in meinem Zimmer verstecken müssen, um nicht aus Versehen einem seiner Freunde über den Weg zu laufen und mich ihren bestenfalls gleichgültigen Blicken auszusetzen.


  „Unglaublich, oder?“, fuhr Mike, der meinen Stimmungsumschwung nicht zu bemerken schien, fort. „Wer weiß, ob wir so ein Ereignis noch mal erleben werden! Das muss man ausnutzen! - Das Blöde ist nur, ich weiß nicht mehr, wie man dieses Teil zusammensetzt.“ Stirnrunzelnd wandte er sich wieder dem Grill beziehungsweise dessen Einzelteilen zu. „Ich schätze, da fehlt noch irgendwas. Jedenfalls krieg ich die Beine einfach nicht an der Schale fest.“


  „Lass mal sehen.“ Ich kniete mich neben ihn auf den noch feuchten Rasen und begutachtete die Teile. Dann versuchten wir gemeinsam erfolglos, das Puzzle irgendwie zusammenzusetzen. Schließlich schlug ich vor: „Wie wär’s denn, wenn du diese rostigen Stelzen einfach weglässt und die Schale auf ein paar Steine legst?“


  Mike sah mich an, als hätte ich soeben das Ei des Kolumbus entdeckt. „Clarissa, du bist ein Genie! Also, in punkto Technik seid ihr Deutschen einfach nicht zu schlagen!“


  Er sprang auf und ging in den Geräteschuppen, der sich an die Rückwand des Hauses schmiegte. Kurz darauf kam er mit ein paar dicken Pflastersteinen in der Hand wieder heraus, und wenig später war der provisorische Grill aufgebockt.


  „So, dann werde ich mich mal um den Rest kümmern.“ Mike sprang energiegeladen auf. „Wir brauchen natürlich Fleisch, Kartoffeln, Salat – und dann noch die Getränke. Bier, Cider, Whisky… Was trinkst du denn am liebsten?“


  Ich wehrte ab. „Gar nichts. Lass mich mal da raus! Ich würde euch ja doch nur stören!“


  Komischerweise schaute er mich überrascht an. „So ein Quatsch. Du störst doch nicht! Und die anderen wollen dich auch endlich mal kennenlernen!“


  „Sicher“, entgegnete ich ironisch. „Die können das bestimmt kaum erwarten!“


  Mein Spott prallte an ihm ab. „Genau! Meine Kumpels sind schon ganz neugierig auf meinen neuesten Hausgast!“


  Ach so. Jetzt verstand ich endlich, warum er in letzter Zeit so freundlich zu mir war. Ich war so eine Art exotisches Haustier. Die Kleine aus Deutschland. Schlagartig hielt ich es nicht mehr aus. „Nein danke, kein Bedarf! Ich bin sicher, ihr kommt bestens ohne mich aus!“ Damit drehte ich mich auf dem Absatz um und verließ fluchtartig den Garten, mit dem festen Vorsatz, ihn für den Rest des Tages nicht mehr zu betreten.


  In den folgenden Stunden bemühte ich mich nach Kräften, die Geräusche von unten, die von Mikes Partyvorbereitungen zeugten, zu ignorieren, und meine Enttäuschung herunterzuschlucken. Ich hatte doch tatsächlich angefangen, zu glauben, dass Mike mich vielleicht doch… naja, nicht direkt mochte, aber zumindest akzeptierte. Schön blöd von mir! Das würde mir nicht noch mal passieren! Wütend stopfte ich mir meine Ohrstöpsel ins Ohr und drehte die Musik so laut, dass es fast schon weh tat. Wenigstens hörte ich so nichts mehr von Mike und seinen idiotischen Freunden!


  


  Ein dumpfes Pochen weckte mich, und ich schreckte verwirrt hoch. Ich war völlig orientierungslos, und es dauerte eine Weile, bis ich mich wieder zurechtfand. Ich lag mit meinen Ohrstöpseln, aus denen nichts mehr zu hören war, im Ohr auf meinem Bett. Offenbar war ich eingeschlafen, was in Anbetracht der Tatsache, dass ich, seit ich hier war, keine Nacht durchgeschlafen hatte, eigentlich nicht weiter verwunderlich war. Ich richtete mich mühsam auf, nahm die Stöpsel aus den Ohren und stöhnte. Wie immer in den seltenen Fällen, in denen ich tagsüber fest geschlafen hatte, fühlte ich mich völlig matschig.


  Das Pochen ertönte wieder, und gleichzeitig hörte ich Mikes Stimme, durch meine Zimmertür gedämpft: „Clarissa! Bist du da? Kann ich reinkommen?“


  Ich stöhnte noch mal. Mike! Was wollte der denn? Wieso war er nicht bei seinen Freunden? Wie viel Uhr war es überhaupt? Offenbar schon spät, denn im Zimmer war es dunkel.


  „Clarissa?“


  Oh Mann. Müde stand ich auf, wankte zur Tür und öffnete sie. „Was ist denn?“


  „Oh! Hi.“ Offenbar hatte er nicht damit gerechnet, mich tatsächlich vor sich zu sehen. „Geht’s dir nicht gut?“


  „Ich hab geschlafen.“ Selbst in meinen Ohren klang ich ziemlich ungnädig. „Ist was?“ Warum ließ er mich nicht einfach in Ruhe?


  „Darf ich kurz reinkommen?“ Er gab einfach nicht auf.


  „Wenn`s sein muss.“ Ich drückte auf den Lichtschalter und musste in der plötzlichen Helligkeit blinzeln. Dann ließ ich mich in Ermangelung anderer Sitzmöglichkeiten wieder auf meine Bettkante sinken.


  Mike blieb vor mir stehen und blickte unsicher auf mich herunter. Schließlich rückte er mit seinem Anliegen heraus. „Willst du nicht doch zu uns kommen? Ist echt nett unten!“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Und warum nicht?“


  Ich druckste herum. Bestimmt würde ich ihm nicht auf die Nase binden, wie enttäuscht ich war. „Das ist nichts für mich. Ich fühl mich echt nicht wohl auf Partys.“


  „Okay. Schade.“ Er drehte sich um. Aber dann zögerte er doch noch mal und blickte mich wieder an. „Aber ich hätte mich echt gefreut!“


  Ich weiß nicht, wieso, aber irgendetwas in seiner Stimme ließ mich auf einmal glauben, dass er es ehrlich meinte. Er klang wirklich enttäuscht. Ohne es zu beabsichtigen, rutschte mir die Frage raus: „Wieso? Du magst mich doch gar nicht wirklich! Ich gehe dir doch eigentlich nur auf die Nerven!“ Die Worte hingen zwischen uns in der Luft und sofort hätte ich mir am liebsten die Zunge abgebissen.


  Mike blieb einige Sekunden unbeweglich stehen. Dann drehte er sich langsam wieder zu mir um. „Das stimmt nicht.“ Seine Stimme klang verlegen. „Okay, ich geb’s zu, am Anfang hatte ich wirklich keinen Bock, schon wieder jemand im Haus zu haben und mich um ihn kümmern zu müssen. Weißt du“, er blickte mich entschuldigend an, „das hatte nichts mit dir zu tun, wirklich nicht!“ Seine Stimme wurde lauter. „Aber ständig lädt mein Vater Gastschüler zu uns ein, weil er das Geld braucht, und dann haut er auf eine seiner Reisen ab und ich muss mich um alles kümmern! Ich hab echt die Nase voll davon! Und manche dieser Typen sind wirklich verdammt nervig!“ Wieder lächelte er entschuldigend. „Deshalb war ich zuerst so… Tut mir leid!“ Er stockte kurz, dann fuhr er fort: „Aber inzwischen finde ich dich wirklich nett, okay? Und deswegen fände ich es schön, wenn die anderen dich auch mal kennenlernen. Und wäre doch eigentlich auch gut für dich, oder nicht?“


  Wow. Ich musste erstmal durchatmen. Damit hatte ich jetzt nicht gerechnet. Aber so, wie er es gesagt hatte – dass er genervt war, wenn er nie sein Haus für sich hatte, sondern immer mit Fremden teilen musste – das konnte ich tatsächlich sehr gut verstehen. Und dass ich ihm – dem beliebten Mike – so wichtig war, dass er sich richtig Mühe gab, mich bei seiner Party dabei zu haben, das war schon… schmeichelhaft. Sehr schmeichelhaft. Aber hieß das, dass ich mich auch runter traute? Zu all seinen Freunden, die mich bisher so komplett übersehen hatten?


  „Jetzt sei doch nicht so, Clarissa!“ Bittend legte er seinen Kopf schief. „Wir beißen auch nicht!“


  Auf einmal musste ich lachen. Ich konnte ihm einfach nicht länger widerstehen. Nicht, wenn er seinen geballten Charme auf mich abfeuerte. „Also gut, du hast mich überredet!“, murmelte ich. „Aber sei nicht zu enttäuscht, wenn ich dir die Stimmung verderbe!“


  „Hey, cool!“ Unvermittelt packte er meine Hand und zog mich vom Bett hoch. Schnell entzog ich sie ihm wieder. „Dann komm!“


  Abwehrend hob ich die Hände. „Gleich! Muss mich nur noch schnell – äh – frisch machen, okay? Bin sofort da!“ Mit diesen Worten flüchtete ich an ihm vorbei ins benachbarte Badezimmer.


  „Aber wirklich!“, hörte ich ihn hinter mir her durch die geschlossene Tür rufen. Dann polterte er wieder die Treppe runter und ließ mich mit klopfendem Herzen und erschrocken über meinen eigenen Mut zurück.


  


  Der Garten, der nur aus einer kleinen, holprigen Rasenfläche mit ein paar Büschen drum herum bestand, war völlig überfüllt. Von wegen „ein paar Kumpels“! Mike schien halb Inverness eingeladen zu haben, und ich fühlte mich reichlich fehl am Platz unter all diesen Fremden. Der Grill qualmte vor sich hin, Musik dröhnte, und alle schienen sich blendend zu unterhalten. Nur ich stand unschlüssig am Rand der Menge und musste all meinen Mut aufbieten, um nicht sofort wieder zurück in mein Zimmer zu flüchten.


  „He! Du bist doch Mikes deutsche Freundin, oder? Camilla, oder?“ Die Frage von einem von Mikes Bekannten, der unvermutet neben mir aufgetaucht war, ließ mich zusammenzucken.


  „Clarissa“, murmelte ich, nachdem ich mich von meinem Schreck halbwegs erholt hatte. „Und ich wohne nur bei ihm.“


  Der Typ winkte ab. „Wie auch immer. - Was trinkst du denn, Ca… Cla… - Ach, egal! Bier? Wein? Cider?“


  „Keinen Alkohol“, wehrte ich ab. Ich trank nie, und ich hatte keine Lust, ausgerechnet jetzt damit anzufangen.


  Doch er hörte gar nicht erst zu. Bevor ich wusste, wie mir geschah, hatte er sich zwei Getränkedosen aus dem Vorrat geschnappt, öffnete sie und reichte mir eine. „Slange-và!“ Er prostete mir zu.


  „Äh - ja“, nuschelte ich überrumpelt. Dann nippte ich vorsichtig an dem Getränk. Der Geschmack war leicht säuerlich, aber nicht schlecht, wie ich zugeben musste.


  „Lecker?“


  Ich nickte zögernd und nahm dann einen zweiten, etwas größeren Schluck. Immerhin war das hier eine Party. Allerdings nahm ich mir vor, vorsichtig zu sein, denn ich war wirklich kaum an Alkohol gewöhnt. Und nichts fand ich peinlicher, als die Kontrolle zu verlieren und mich zum Gespött zu machen.


  Im Verlauf der nächsten ein oder zwei Stunden lernte ich eine ganze Reihe weitere „nette Typen“ kennen, die ich allerdings genauso schnell wieder vergaß. Die ganze ungewohnte Anbaggerei wurde mir schnell lästig. Es war ziemlich anstrengend, all den Insiderwitzen zu folgen, zumal, wenn sie mit dem vom allmählich steigenden Alkoholgehalt immer undeutlicher werdenden schottischen Akzent vorgetragen wurden. Am liebsten hätte ich mich einfach in aller Ruhe in eine Ecke verzogen und den anderen beim Feiern zugeschaut.


  Hilfesuchend blickte ich mich nach Mike um. Er stand am mittlerweile dicht umlagerten Grill und war gerade damit beschäftigt, die letzten Fleischstücke vor dem Verbrennen zu retten.


  „Hey, Clarissa, dich schickt der Himmel! Ich brauch dringend Nachschub! Die fressen mir hier die Haare vom Kopf! Kannst du in der Küche nachsehen, was noch da ist?“


  „Kein Problem! Bin schon weg!“


  Während ich mich umdrehte und eilig in Richtung Haus ging, haderte ich mit mir und meiner übereilten Entscheidung, doch runter zu kommen. Was hatte ich hier schon verloren? Auch wenn die Schotten mit ihrer Höflichkeit es mich vorübergehend mal nicht merken ließen, war ich doch weiterhin die Außenseiterin, die nicht dazugehörte. Ich schaffte es bis hinter die Tür, dann überkam mich das heulende Elend. Blöder Cider!, dachte ich schniefend, nachdem ich mich wieder einigermaßen im Griff hatte. Ich hatte ja gewusst, dass Alkohol mir nicht bekam. Das hatte ich jetzt davon. Ich machte einen Abstecher ins Bad und schnaubte mir geräuschvoll die Nase. Dann versuchte ich mit einer Handvoll kaltem Wasser, die peinlichen Tränenspuren zu verschleiern. Das fehlte noch, dass irgendwer sah, dass ich geheult hatte.


  Die Türklingel ließ mich aufschrecken. Jemand drückte sie lange und ausdauernd. Es klang ziemlich ungeduldig. Genervt lief ich zur Haustür und riss sie auf.


  „Na endlich! Wir dachten schon, wir wären an der falschen Adresse!“ Die Mädchenstimme kam mir bekannt vor, und ich sah der Sprecherin suchend ins Gesicht. Patti! Hinter ihr drängten sich noch ein paar andere Gestalten, die ich im Dunkeln nicht unterscheiden konnte. Ich folgte ihr und ihren Freunden in den Garten, wo ich neugierig die kleine Gruppe ihrer Begleiter beäugte. Sofort sackte meine Stimmung, die sich durch das unerwartete Auftauchen eines bekannten Gesichts vorübergehend aufgehellt hatte, wieder in den Keller. „Oh, Shit! Das darf doch nicht wahr sein!“


  Patti sah mich erstaunt an. „Stimmt was nicht?“


  Erst jetzt fiel mir auf, dass ich meinen Gedanken laut ausgesprochen hatte. Schwach schüttelte ich den Kopf. „Nein, nein, alles… okay. Ich hab nur nicht damit gerechnet…“ Ich brach ab. …dass du ihn mitbringst, fügte ich nur in Gedanken hinzu. Denn dort, keine drei Meter von mir entfernt, mitten in Mikes Garten, stand Arik!


  „Ja, ich war auch etwas verwundert“, gab Patti, die meinem Blick gefolgt war, achselzuckend zu. „Wir haben ihn vor der Haustür getroffen. Ich dachte, ihr hättet ihn eingeladen.“


  Ich konnte nur ungläubig den Kopf schütteln. Mir fehlten die Worte. Außerdem war ich ehrlich verwirrt. Was um Himmels Willen wollte er hier? Mike kannte ihn doch gar nicht, da war ich mir sicher. Und er passte noch viel weniger auf diese Party als ich. So wie er dastand, in seinen abgerissenen Klamotten, schweigend und mit seinem üblichen finsteren Gesichtsausdruck, schien er sich auch nicht besonders wohl zu fühlen. Aber warum war er dann da?


  Energisch beschloss ich, nicht weiter über diesen Kerl nachzudenken. Schließlich war eine Party dazu da, sich zu amüsieren! Mit diesem Entschluss hakte ich Patti unter, die etwas überrascht wirkte, und zerrte sie mit zum Getränkevorrat. Dort schnappte ich mir wahllos verschiedene Dosen und Flaschen. Patti folgte meinem Beispiel, und gemeinsam schleppten wir die Kollektion zu ihren Freunden. „Wer will was trinken?“, rief ich todesmutig in die Runde. Besondere Umstände verlangten schließlich besondere Maßnahmen. „Wir haben alles, was das Herz begehrt!“ Dabei lächelte ich alle einladend – zumindest hoffte ich, dass man meine Grimasse so deuten würde – an. Nur vor Arik stoppte ich meinen Blick. Soweit reichte mein Mut der Verzweiflung dann doch nicht.


  Die Getränke wurden uns mit großem Hallo aus den Händen gerissen, und was übrig blieb, stellte ich einfach in der Mitte auf den Boden. Es klickte und zischte, und dann trafen sich Dosen und Flaschen in der Mitte. Ohne hinzusehen machte ich mit und setzte wahllos eine der übriggebliebenen Flaschen an die Lippen.


  „Bah!“ Ein heftiger Hustenanfall schüttelte mich, und gleichzeitig rann mir flüssiges Feuer den Hals hinunter und setzte meinen gesamten Körper von den Lippen bis in den Bauch in Brand. Ich stieß einen erstickten Schrei aus und spuckte in hohem Bogen den in meinem Mund verblieben Rest der Flüssigkeit wieder aus. Die Flasche entglitt meinen Händen. Doch bevor sie auf dem Boden zerschellte, griff rasch jemand zu und rettete sie.


  „He, du wirst doch das teure Zeug nicht zerstören!“


  Ich konnte nicht erkennen, wer das gerufen hatte, denn jetzt schossen mir Tränen in die Augen und ich sah alles nur noch verschwommen.


  Irgendjemand lachte. „He, die geht aber ganz schön ran. Ein ganzes Pint Whisky auf einmal verträgt nicht jede!“


  „Whisky?“, keuchte ich. „Das war Whisky?“


  „Klar, was hast du denn gedacht?“ Das war Patti. So langsam konnte ich wieder etwas klarer sehen, und auch Luft bekam ich wieder. Vielleicht musste ich ja doch noch nicht gleich sterben. „Und nicht irgendwelcher. Guck, da steht’s: besten schottischen Single Malt Whisky hast du dir hinter die Binde gekippt!“ Sie wedelte mit der Flasche vor meiner Nase herum, und mir wurde schwindlig. „Aber normalerweise genießt man den in kleinen Schlucken, Clarissa!“


  „Danke für den Tipp“, ächzte ich. „Aber du weißt ja, wir Deutschen sind da großzügig. Nicht kleckern, sondern klotzen, ist unsere Devise.“


  „Cool!“, rief ein Typ mit hellbraunem Igelschnitt. „Dein Motto gefällt mir. Aber es wär’ trotzdem nett, wenn du uns auch was übrig lassen würdest. Warte, ich besorg schnell ein paar Gläser.“ Ehe ich Einwände erheben konnte, war er verschwunden und im Nu zurückgekehrt. Mit Pattis Hilfe füllte er die mitgebrachten Gläser großzügig mit dem Whisky und verteilte sie dann an die Umstehenden.


  „Ohne mich, danke. Ich hab’ meinen Anteil schon gehabt!“, wehrte ich schaudernd ab. Auf keinen Fall würde ich mit diesem Teufelszeug noch mal in Berührung kommen!


  Er protestierte. „Nichts da, die Gastgeberin muss natürlich mittrinken. Alles andere wäre total unhöflich!“ Mit diesen Worten drückte er mir das zweite Glas in die Hand, stieß augenzwinkernd mit mir an und nahm dann einen Schluck aus seinem Whiskyglas.


  Was blieb mir anderes übrig, als seinem Beispiel zu folgen? Diesmal nippte ich nur äußerst vorsichtig mit gespitzten Lippen an der goldenen Flüssigkeit, und das befürchtete Brennen hielt nur kurz an, um sich dann wie ein warmer Strom von meinem Mund aus in meinem ganzen Körper auszubreiten. Also, wenn man ihn so trank, war er gar nicht so übel, dieser Whisky.


  „Wusstest du übrigens, das das gälische Wort uisge ‚Wasser des Lebens’ bedeutet?“, fragte Igel, als ich mein Glas wieder absetzte.


  „Du sprichst Gälisch?“, erkundigte ich mich beeindruckt.


  „Nur die wichtigsten Wörter“, lachte er.


  „He, du Angeber, nun beleg mal unsere Gastgeberin nicht so mit Beschlag. Schließlich wollen wir auch noch mit ihr anstoßen“, unterbrach ihn einer der anderen Jungen, und im Nu war ich umringt von aneinanderklirrenden Gläsern und hin und her fliegenden schottischen Scherzen. Plötzlich fühlte ich mich wie der Mittelpunkt der Party und die wohltuende Wärme in meinem Innern ließ mich auf Sonnenstrahlen schweben. Schottland war am Ende vielleicht doch nicht so schlecht.


  „Chin chin.“


  Wieder klirrte mein Glas, in dem nur noch ein kleiner Rest Whisky schwamm, an ein anderes. Ich hatte inzwischen mit jedem im Kreis mehrfach angestoßen und schaute gar nicht mehr hin, wer da vor mir stand, doch die rau klingende Stimme, die mir unerklärlicherweise sofort eine Gänsehaut verursachte, ließ mich irritiert aufblicken. Schlagartig erlosch mein Lächeln. Ihn hatte ich total vergessen in dem ganzen Trubel. Wahrscheinlich hatte ich insgeheim gehofft, er hätte mittlerweile aufgegeben und wäre verschwunden. Aber nein, da stand er, mir direkt gegenüber, ebenfalls mit einem Glas Whisky in der Hand, und schaute mich finster an. Oder kam mir das nur so vor wegen seiner unnatürlich dunklen Augen? Plötzlich faszinierten mich diese Augen auf eine Art, die mir eine Gänsehaut verursachte. Sein Blick ging mir durch Mark und Bein, und mir wurde bewusst, dass ich wohl irgendetwas sagen sollte. Nur was? Ich zermarterte mir das Gehirn, aber jeder klare Gedanke war wie weggeblasen. Zurück blieb nur die Empörung über alles, womit er mir hier von Anfang an das Leben noch schwerer gemacht hatte, als es sowieso schon war.


  „Was willst du denn?“, schnauzte ich ihn angriffslustig an. Heimlich bedankte ich mich bei all dem Alkohol, den ich in mich hineingeschüttet hatte, und der mir nun den Mut gab, endlich mal auszusprechen, was ich dachte. „Weswegen bist du hier?“


  Er sah mich mit zusammengekniffenen Lippen an, und ich spürte seine Verachtung fast körperlich. Dieses ständige Starren machte mich ganz zappelig. Dann fauchte er mich an: „Also, wegen dir jedenfalls bestimmt nicht!“


  Mir fiel die Kinnlade runter. Das war ja wohl der Gipfel! Dieser Typ war einfach absolut unmöglich! Un-mög-lich! Wenn er wenigstens mal gelächelt hätte, einmal nur! Aber er verzog keine Miene. Seine Augen waren so schwarz, dass man die Pupille nicht von der Iris unterscheiden konnte. Trotzdem fühlte ich mich peinlicherweise unfähig, den Blick von ihm abzuwenden, obwohl ich mir bewusst war, wie bescheuert ich aussehen musste. Es war, als hätte er mich hypnotisiert. Wie die Schlange das Kaninchen, kurz bevor sie es verschlingt.


  „Also?“, fragte er schließlich herausfordernd.


  „Also was?“, entgegnete ich atemlos. Plötzlich war mein Whisky-Mut wie weggeblasen. Was wollte er denn noch von mir?


  „Du hast mit mir angestoßen, also musst du jetzt auch trinken!“ Er hob das Whiskyglas in die Höhe.


  Das machte mich fertig. Eben noch hatte er mir gesagt, dass ich die Letzte war, für die er sich interessierte, und jetzt wollte er auf einmal mit mir trinken. „Ich muss gar nichts!“, erwiderte ich empört. Um nichts in der Welt würde ich diesem Grobian noch näher kommen! Kurz entschlossen stürzte ich den Rest aus meinem Glas mit einem Zug hinunter. Das Brennen war mir diesmal egal. Ich hatte das Gefühl, dass mir, nachdem ich diese Begegnung überstanden hatte, nichts mehr etwas anhaben könnte. Zumindest heute Abend nicht.


  Der Rest der Party verschwamm in meinem Kopf zu einem lärmenden, wild wirbelnden Nebel. Ein Nebel, in dessen Mittelpunkt sich ein schwarzes Loch verbarg, das mich, obwohl ich mich mit Händen und Füßen dagegen sträubte, krankhaft anzog. Und irgendwie hatte ich das dumpfe Gefühl, dass ich dieser Anziehungskraft auf Dauer nicht widerstehen könnte.


  


  


  


  



  Abwehr


  Clarissa


  


  Das Aufwachen am nächsten Morgen war unsanft. Zu meinem Schrecken hatte ich keine Erinnerung daran, wie und wann ich in mein Bett gekommen war. Mein Kopf dröhnte, ich hatte einen sehr unangenehmen Geschmack im Mund, und in meinem Magen schien irgendetwas Scheußliches vor sich hin zu faulen. Als ich versuchte, mich aufzurichten, schwankte das Zimmer um mich herum, und der Fußboden kam mir entgegen. Schnell legte ich mich wieder hin, aber viel besser war das auch nicht. Nun drehte sich die Zimmerdecke. Ich hatte das Gefühl, immer tiefer in meinem Bett zu versinken, aber es war kein schönes Gefühl. Stöhnend hielt ich mir die Hände an den schmerzenden Schädel. Ich brauchte unbedingt etwas zu trinken. Meine Kehle war wie ausgedörrt. Ein suchender Blick bescherte mir, was ich brauchte: Wer auch immer mich hierhin befördert hatte, hatte in weiser Voraussicht eine Flasche Wasser neben mein Bett gestellt. Erleichtert nahm ich einen großen Schluck, dann ließ ich mich wieder in die Kissen sinken. Eins wusste ich jedenfalls ganz sicher: Alkohol, insbesondere in der schottischen Form von Whisky oder Cider, würde ich nie wieder anrühren.


  Irgendwann viel später – die Sonne schien mittlerweile hell in mein Zimmer - erwachte ich wieder aus einem unruhigen Dämmerschlaf, der von wirren Träumen durchzogen gewesen war. Ich verspürte ein dringendes Bedürfnis, das mich aus dem Bett trieb. Vorsichtig richtete ich mich auf und stellte erleichtert fest, dass das Schwindelgefühl ein wenig nachgelassen hatte. Dann konnte ich es ja vielleicht wagen, mich ins benachbarte Badezimmer zu schleichen - vorzugsweise, ohne Mike auf mich aufmerksam zu machen. Einer Begegnung mit ihm vor der ungewissen Antwort auf die Frage, wie ich ins Bett gekommen war, fühlte ich mich eindeutig noch nicht gewachsen. Nachdem ich erledigt hatte, was erledigt werden musste, ausgiebig Wasser getrunken und es mir danach über Arme und Gesicht laufen gelassen hatte, tappte ich zurück in mein Zimmer und ließ mich wieder ins Bett fallen.


  Beim dritten Erwachen fühlte ich mich kaum noch müde, obwohl ich nach wie vor Kopfschmerzen und großen Durst sowie ein flaues Gefühl im Magen hatte. Aus dem Garten drangen Stimmen herauf, begleitet von anderen Geräuschen, die ich in meinem jetzigen Zustand nicht einordnen konnte. Ich quälte mich aus der Waagerechten in die Senkrechte. Wenigstens mein Gleichgewichtssinn schien sich einigermaßen erholt zu haben. Barfuß, ansonsten aber noch in meinem vollen Partyoutfit – erst jetzt fiel mir auf, dass ich offenbar in Jeans und T-Shirt geschlafen hatte – schlich ich zum Fenster und lugte verstohlen hinunter auf die kleine Rasenfläche.


  Mike war damit beschäftigt, die Spuren des gestrigen Tages zu beseitigen. Mit schlechtem Gewissen dachte ich, dass ich eigentlich dort unten bei ihm sein sollte, obwohl ich am liebsten auch weiterhin unsichtbar geblieben wäre und mich in meiner schützenden Höhle verkrochen hätte. Zumindest hätte ich gern meine Erinnerungslücken aufgefüllt, bevor ich ihm gegenübertrat. Doch so angestrengt ich auch mein Gedächtnis durchforstete, meine Bemühungen waren von keinem Erfolg gekrönt, und vor allem die brennendste Frage – Wie war ich in dieser Verfassung hierhin gekommen? – blieb leider unbeantwortet. Schließlich rang ich mich dazu durch, meine Eitelkeit hinunterzuschlucken und mich dem Zeugen meines gestrigen alkoholbedingten Niedergangs zu stellen. Früher oder später blieb mir ja doch nichts anderes übrig.


  


  Nach einer heißen Dusche, angetan mit frischen Klamotten und den Flüssigkeitsspeicher mit dem restlichen Wasser aus der Flasche an meinem Bett halbwegs aufgefüllt, fühlte ich mich zumindest körperlich fit genug, den Gang nach unten anzutreten.


  „Oh, Clarissa! Auferstanden von den Toten?“


  Ich verzog den Mund zu einem gequälten Grinsen.


  „Wie geht es dir?“ Mike kam auf mich zu und schaute mich prüfend an.


  Ich wand mich unter seinem Blick. „Geht schon. Ich hatte ja reichlich Zeit, mich zu erholen.“ Das Pochen in meinem Kopf und die Übelkeit ließ ich lieber unerwähnt.


  Aber Mike konnte ich nichts vormachen. „Sehr erholt siehst du aber nicht aus. Hast du überhaupt schon was gefrühstückt?“


  Mich schauderte. „Uuh. Ich werde nie wieder etwas essen.“


  „So schlimm?“ Er lachte mitfühlend. „Das kenn ich. Wenn du was im Magen hast, fühlst du dich besser, glaub mir!“


  Er zog mich zurück in die Küche und drückte mir ein Stück Baguette, das von gestern übrig geblieben war, in die Hand.


  Ich sah es zweifelnd an. Nach Essen war mir wirklich nicht, aber andererseits konnte etwas Brot wohl keinen ernsthaften Schaden anrichten. Mike goss mir währenddessen ein großes Glas mit Wasser ein, in das er irgendetwas Sprudelndes fallen ließ.


  „Hier, für deinen Kopf. Wenn du das aufhast, kannst du wieder raus kommen“, ordnete er mit strenger Stimme an.


  „Ja, Herr Doktor“, erwiderte ich brav.


  Er wendete sich zum Gehen.


  „Äh - Mike?“


  „Ja?“ Er blickte mich fragend an.


  „War ich - sehr schlimm gestern Abend?“


  „Schlimm?“ Er schüttelte den Kopf. „Quatsch. Natürlich nicht. Du warst einfach …“ - er schien nach dem richtigen Wort zu suchen - „… süß. Hast ein paar Jungs den Kopf verdreht. Die Clarissa kannte ich noch nicht. War – interessant!“ Damit verließ er mich.


  Ich blieb niedergeschlagen zurück. Jungs den Kopf verdreht? Ich? Wem? Und wie sollte ich mit diesem Wissen ebendiesen Jungs je wieder unter die Augen treten?


  


  Karate am Montag und Sport am Dienstag schwänzte ich. Offiziell hatte ich Migräne, die sich ab mittags unerträglich steigerte. Zumindest erzählte ich das der mitfühlenden Sekretärin, bei der ich das Entschuldigungsformular ausfüllen musste. Jenny, die sowieso beleidigt war, weil sie nicht eingeladen gewesen war, und Mike dagegen glaubten, dass ich unter einer besonders hartnäckigen Form des Katers litt. In Wahrheit aber war mein Kopf völlig in Ordnung. Zumindest, was das anging. Ich brachte es nur einfach nicht über mich, ihm gegenüberzutreten. Was, wenn auch er zu den Jungs gehört hatte, die ein Opfer meiner Hemmungslosigkeit geworden waren?


  In der Mittagspause schaute ich mich ständig um, ob ich sein Gesicht irgendwo erblickte. Mir war klar, dass ich ihm natürlich nicht auf Dauer aus dem Weg gehen konnte. Früher oder später würde ich mich ihm stellen müssen. Aber wenn es nach mir ging, würde das eher später sein. Viel, viel später.


  Nachdem ich die beiden Tage ohne die gefürchtete Begegnung hinter mich gebracht hatte, hoffte ich auf Ruhe bis wenigstens zum Donnerstag, wenn das nächste Karatetraining anstand. Deswegen ging ich am Mittwoch deutlich entspannter als an den beiden vorhergehenden Tagen zur Schule und blickte mich nicht mehr ununterbrochen hektisch um.


  In der dritten Stunde hatte ich zum ersten Mal Geschichte, was in der ersten Woche noch ausgefallen war. Geschichte hatte mich schon immer interessiert, und ich hoffte, vor allem mehr über die schottische Vergangenheit zu erfahren. Meine diesbezüglichen Kenntnisse stammten vor allem aus Filmen wie Highlander und Braveheart, was zweifellos nicht allzu nah an der Realität lag.


  Automatisch scannte ich zuerst den Klassenraum nach bekannten Gesichtern – vor allem einem bekannten Gesicht – bevor ich ihn betrat. Aber keiner sah mich mit besonderem Interesse an, und die gefürchteten schwarzen Augen begegneten mir nicht. Nachdem alle anderen Plätze schon besetzt waren, steuerte ich den einzigen noch freien Tisch an, der zum Glück in einer der hinteren Reihen stand, und ließ mich daran nieder, um mich dann meiner üblichen Hinsetzroutine zu widmen. Ich hatte nämlich inzwischen festgestellt, dass das Stehen und Gehen in kurzen Röcken relativ einfach war im Vergleich zu den Problemen, die sich beim Hinsetzen ergeben konnten. Deswegen verbrachte ich im Allgemeinen die ersten fünf Minuten einer jeden Unterrichtsstunde damit, penibel noch einmal die Lage jeder einzelnen Stofffalte zu überprüfen, bis ich einigermaßen beruhigt war, dass niemand irgendetwas sehen konnte, was er nicht sehen sollte. Danach saß ich dann steif und möglichst bewegungslos bis zum Ende der Stunde auf meinem Platz, um mir im wahrsten Sinne des Wortes keine Blöße zu geben. Auch diesmal führte ich mein Rock-Zupf-Ritual durch und widmete den Geschehnissen um mich herum keinerlei Aufmerksamkeit. Unsere Lehrerin war noch nicht da, deswegen ließ ich mir Zeit. Ich blickte auch nicht auf, als ein dunkler Schatten auf mich fiel.


  „Ist hier noch frei?“


  Ich erstarrte mitten in meiner Tätigkeit und weigerte mich zu glauben, was ich da gerade gehört hatte. Soviel Pech konnte ich einfach nicht haben! Wie schon am Samstag jagte mir die raue Stimme einen Schauer den Rücken hinunter. Nicht wegen dem, was er sagte, dieser Allerweltsfrage. Sondern wegen dem, wie er es sagte. Irgendetwas schwang in seiner Stimme mit, was mir jedes einzelne Haar zu Berge stehen ließ.


  Erst, als ich mangels Alternativen doch widerstrebend aufblickte, schien auch er mich zu erkennen. Seine Reaktion war eine Klasse für sich. Er fuhr regelrecht angewidert zurück. Dann, während ich mühsam um Fassung rang, blieb er (ebenfalls aus Mangel an Alternativen, nehme ich an) unentschlossen vor meinem Tisch stehen.


  Die Ankunft unserer Lehrerin, die so alt aussah, als hätte sie die gesamte schottische Geschichte persönlich miterlebt, nahm ihm jedoch die Entscheidung ab. Ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen, ließ er sich auf dem Stuhl neben mir nieder.


  Von meiner ersten, ursprünglich mit Spannung erwarteten, Geschichtsstunde bekam ich nicht das Geringste mit. Selbst wenn Miss („Darauf bestehe ich, ladies and gentlemen!“) Urquhart uns hieb- und stichfest die Existenz von Nessie, dem Loch-Ness-Monster, nachgewiesen und ihre gesamte Familiengeschichte aufgezählt hätte, wäre das ohne jede Spur an mir vorbeigerauscht. Ich fühlte mich so benebelt, als hätte ich kurz vor dem Unterricht eine weitere Flasche Whisky auf Ex geleert. Alles verschwamm in meinem Kopf zu einem grauschwarzen Dunst, untermalt von einem tiefen, beständigen Donnergrollen, das es mir unmöglich machte, irgendetwas anderes um mich herum wahrzunehmen.


  Als der Gong ertönte, sprang Arik neben mir wie von der Tarantel gestochen auf und stürmte aus der Klasse. Er, der sich sonst bisher eher im Schildkrötentempo bewegt hatte (wenn er nicht gerade auf seinem Motorrad saß), schien mit einem Riesenschritt an der Tür und dann draußen zu sein, ehe ich auch nur bis eins hätte zählen können. Ich blinzelte verwirrt und schüttelte benommen den Kopf. Zum Glück löste sich auch mein Bann, kaum dass er weg war.


  Diesmal meldete ich mich schon nach der dritten Stunde krank, und die Kopfschmerzen waren im Gegensatz zu den vorangegangenen Tagen nicht vorgeschoben.


  


  Der Donnerstag begann mit dichten, tief hängenden Wolken, aus denen es wie aus Eimern schüttete. Ich hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan. Zunächst war ich fest entschlossen gewesen, den Rest der Woche blauzumachen. Aus reinem Selbsterhaltungstrieb, denn weitere Begegnungen dieser Art – die ziemlich wahrscheinlich waren, denn donnerstags hatten wir sowohl Geschichte als auch Karate – würden meine Gesundheit ernsthaft gefährden, dessen war ich mir sicher. Im Laufe der schlaflosen Nacht jedoch war meine Depression langsam einem gewissen Trotz gewichen. Ich würde mir nicht länger mein Schulleben durch ihn schwermachen lassen. Und das würde ich ihm auch bei nächster Gelegenheit sagen!


  Je näher die Geschichtsstunde kam, desto nervöser wurde ich. Es war eine Sache, den Entschluss zu fassen, einen Grobian in seine Schranken zu weisen, aber eine ganz andere, diesen Entschluss auch umzusetzen. Allein der Gedanke an Ariks kalte, schwarze Augen machte mich ganz rappelig, und ich brauchte all meine Willenskraft, um nicht in der Pause zwischen der zweiten und dritten Stunde Hals über Kopf die Flucht zu ergreifen. Als ich dann schließlich mit zitternden Knien den Geschichtsraum ansteuerte, hoffte ein nicht unwesentlicher Teil von mir inständig, dass er, vielleicht von ähnlichen Gedanken wie ich getrieben, nicht da wäre.


  Aber er war da. Er saß schon an seinem Platz – an unserem Tisch – als ich die Klasse betrat, und war scheinbar angelegentlich in sein Geschichtsbuch vertieft, das im Übrigen genauso zerfleddert aussah wie er selber.


  Bevor ich es mir anders überlegen konnte, marschierte ich schnell auf ihn zu, während ich mein heftig klopfendes Herz und das Grummeln im Magen nach Kräften ignorierte. Direkt vor ihm blieb ich stehen, die Hände in den Hüften, und starrte angriffslustig auf ihn herunter. (Zumindest hoffte ich, dass ich so wirkte.)


  „Also, was soll das?“


  Befriedigt stellte ich fest, dass er beim Klang meiner Stimme zusammenzuckte. Doch er fing sich rasch und schaute dann mit einem Blick zu mir auf, als hätte er keine Ahnung, was ich von ihm wollte. Nachdem er mich kurz verächtlich von oben bis unten gemustert hatte (und ich peinlicherweise spürte, wie mir die Röte ins Gesicht schoss), fragte er gedehnt: „Was soll was?“ Sein Ton machte aus seiner Geringschätzung keinen Hehl.


  Plötzlich fühlte ich mich überhaupt nicht mehr angriffslustig, sondern nur noch äußerst unbehaglich. Aber jetzt gab es kein Zurück mehr. Ich legte noch etwas mehr Schärfe in meine Stimme. „Wieso benimmst du dich so?“


  Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, wodurch sich eine steile Falte auf seiner Stirn bildete, und der genervte Tonfall bekam einen aggressiven Beiklang. „Was geht ausgerechnet dich mein Benehmen an?“


  Meine Anspannung wich echtem Ärger. „Was mich das angeht?“ Ich musste einmal tief durchatmen, bevor ich an den Fingern aufzählte: „Seit ich hier bin, machst du mir das Leben schwer! Zuerst überfährst du mich fast an meinem ersten Schultag, weil du unbedingt mit einem Affenzahn über den Parkplatz rasen musst, ohne auch nur die geringste Rücksicht auf deine Mitmenschen zu nehmen. Dann schleichst du dich bei unserer Party ein, obwohl dich dort weiß Gott niemand haben wollte. Und jetzt besitzt du auch noch die Dreistigkeit, mich wie eine Aussätzige zu behandeln! Wenn du irgendwas von mir willst, dann sag es jetzt endlich! Und ansonsten lass mich verdammt noch mal ein für allemal in Ruhe! Ich lege nämlich wirklich keinen Wert auf deine Gesellschaft!“


  Nach dieser eindrucksvollen Rede, die ich so schnell wie möglich hervorgestoßen hatte, bevor mich der Mut verließ, stapfte ich schwer atmend zu meinem Stuhl, rückte ihn so weit wie möglich von ihm weg und setzte mich dann ohne weitere Umschweife mit verschränkten Armen und zusammengekniffenen Lippen hin. Den Rest der Stunde würdigte ich meinen Nachbarn keines Blickes mehr.


  


  


  Arik


  


  Ich starre mein Gegenüber mit äußerster Verblüffung an. Weil ich nämlich keine Ahnung habe, wovon sie redet. Ich kann mich an keine Party erinnern. Unterdessen steigert sie ihre Stimme immer weiter, ohne dass ihr aufzufallen scheint, dass in der Klasse alle Gespräche verstummt sind und jeder offenbar äußerst interessiert ihren Auftritt verfolgt. Als sie fertig ist und ich schon befürchte, dass sie vor lauter Aufregung gleich umkippt, stolziert sie mit verkniffenem Mund um den Tisch herum, bis sie ihren Platz erreicht hat. Dann dreht sie ihren Stuhl so, dass sie mir den Rücken zuwendet, und verschränkt abwehrend die Arme. Ich habe selten ein so lächerliches Benehmen erlebt.


  Die Ankunft von Miss Urquhart beendet das hektische Getuschel um uns herum, aber ich bekomme zum zweiten Mal in Folge absolut nichts von ihrem Unterricht mit. In meinem Kopf drehen sich die Gedanken. Von was für einer Party hat sie nur gesprochen?


  Es kostet mich ein paar Stunden unauffälliger Nachforschungen, dann weiß ich es. Zum Glück blüht der Klatsch an dieser Schule so wie überall. Es ist wirklich nicht sehr schwer, die Menschen auszuspionieren.


  Mein Entschluss ist schnell gefasst. Diese Party ist die Chance, auf die ich gewartet habe, seit ich ihr zum zweiten Mal begegnet bin. Die Chance, mehr über ihren Begleiter herauszufinden. Sie spielt dabei keine Rolle. Das einzige, was mich interessiert, ist seine beunruhigende Ähnlichkeit, die mir so unerwartet ins Auge gesprungen ist. Und die wahrscheinlich nichts als Zufall ist. Aber trotzdem – bevor ich meinen Verdacht nicht hieb- und stichfest ausgeräumt habe, wird er mir keine Ruhe lassen. Und deswegen werde ich auf diese Party gehen.


  


  Mein erster Eindruck: Es ist laut, voll und ätzend. Überall drängeln sich betrunkene Menschen, der Krach dröhnt in meinen Ohren, und ständig werde ich angerempelt. Am liebsten würde ich sofort wieder umdrehen, aber das kommt nicht in Frage. Also beiße ich die Zähne zusammen und begebe mich mitten hinein ins Getümmel. Ich halte Ausschau nach dem Jungen, aber er ist nirgends zu entdecken.


  Stattdessen finde ich mich plötzlich in einem Kreis wieder, bei denen auch einige bekannte Gesichter sind. Doch wie immer scheint mich niemand wahrzunehmen. Diese menschliche Angewohnheit, jeden zu ignorieren, der nicht den eigenen Vorstellungen entspricht, kenne ich schon zur Genüge. Und normalerweise finde ich sie ja auch recht nützlich. Deswegen irritiert es mich, dass es mir diesmal auf die Nerven geht.


  Irgendjemand drückt mir ungefragt ein Glas mit einem klaren goldbraunen Getränk in die Hand. Nicht, dass ich vorhabe, irgendwas davon zu trinken. Aber während ich mich noch nach einer geeigneten Stelle umsehe, um das Glas loszuwerden, entdecke ich auf einmal sie. Sie sieht anders aus, und zwar nicht nur äußerlich, aber ich brauche eine Weile, bis ich darauf komme, wieso. Ohne diese lächerliche Schuluniform, in ihren eigenen Klamotten, wirkt sie weniger falsch. Echter. Mehr sie selbst. Zum ersten Mal höre ich sie sogar lachen. Der Klang macht mich unruhig. Ihr Lachen erinnert mich an andere Zeiten. An ein anderes Lachen. Das schon längst verstummt ist. Sie redet fröhlich mit den Typen, die um sie herumstehen. Auch ihre Stimme klingt anders. Unbeschwert. Freundlich. Auf einmal verspüre ich den ganz irrationalen Wunsch, dass diese Stimme so auch mit mir spricht. Dass ihr Lachen mir gilt.


  Als hätten meine Gedanken sie herbeigerufen, steht sie plötzlich vor mir. „Chin chin.“ Ehe ich weiß, wie mir geschieht, sind die Worte schon aus mir rausgerutscht. Sie blickt auf, und schlagartig erlischt ihr Lächeln. Unvermittelt umhüllt mich wieder Dunkelheit.


  „Was willst du?“, fährt sie mich an. „Weswegen bist du hier?“


  „Wegen dir jedenfalls nicht“, schlage ich zurück. Als ob ich ihr irgendwelche Rechenschaft schuldig bin. Sie geht mir echt auf die Nerven. Ich wünsche mir nichts inniger, als dass sie mich endlich in Ruhe lässt wie alle anderen auch!


  Zu meinem eigenen Entsetzen höre ich mich jedoch auf einmal weitersprechen. „Du hast mit mir angestoßen, also musst du jetzt auch trinken!“


  Gleich darauf könnte ich mich ohrfeigen! Scheiße! Was ist nur los mit mir?


  Ihr Blick ist eisig. „Ich muss gar nichts!“, sagt sie mit spitzer Stimme. Dann stürzt sie mit einem Zug den gesamten Inhalt ihres Glases hinunter, schaut mich noch einmal herausfordernd an und lässt mich dann stehen.


  Ohne Nachzudenken kippe ich ebenfalls mein Getränk hinunter und spüre, wie mir plötzlich eine extreme Hitzewelle durch den Körper schießt. Auf einmal habe ich keine Lust mehr, ständig nur auf meinen Kopf zu hören, in dem die finstersten Gedanken kreisen. Ich schleudere mein Glas weg, wobei das Spritzen der Scherben mir eine grimmige Befriedigung verschafft, und folge ihr.


  


  



  Blitz


  Clarissa


  


  In Englisch begrüßte Jenny mich spitz. „Oh, unser Gast gibt sich auch mal wieder die Ehre! Ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr! Wo warst du denn gestern in der Mittagspause? Immer noch dein Kopf? Aber so lang kann doch ein Kater echt nicht anhalten!“ Ich ignorierte sie weitgehend und steckte die Nase in mein Buch. So konnte ich ungestört meinen finsteren Gedanken nachhängen, die mir halfen, Haltung zu wahren.


  Trotzdem kämpfte ich nach zwei weiteren Unterrichtsstunden immer noch mit mir, ob ich zum Karatetraining gehen sollte oder nicht. Dann jedoch schalt ich mich selber für meine erneute Feigheit und zerrte entschlossen meine Sporttasche aus dem Spind.


  Auf dem Weg zur Turnhalle gesellte sich Patti zu mir. „Da bist du ja wieder!“, begrüßte sie mich erfreut. „Ich hatte schon Angst, du hättest es dir anders überlegt und kämst nicht mehr!“


  „Ich hatte Kopfschmerzen“, entschuldigte ich mich lahm. „Aber jetzt geht’s wieder.“


  „Da bin ich aber froh! Allein unter Jungs ist es doch manchmal ganz schön mühsam!“ Meine Einsilbigkeit schien sie nicht zu bemerken.


  Allen guten Vorsätzen zum Trotz rumorte es ziemlich in mir, als ich die Halle betrat. Insgeheim klammerte ich mich an die vage Hoffnung, dass er vielleicht nicht da wäre.


  Natürlich vergeblich. Da stand er, schwarz gewandet wie immer. Schwarz war immer eine meiner Lieblingsfarben gewesen (neben grau, braun und schlammfarben), aber plötzlich konnte ich diese Farbe nicht mehr sehen. Zum Glück hatte er mich noch nicht entdeckt. Ich verspürte den starken Impuls, mich hinter Patti zu verstecken, damit das auch so bliebe, aber wütend unterdrückte ich diese Regung. Ich musste endlich damit aufhören, mich in seiner Gegenwart jedes Mal wie der letzte Loser zu benehmen! Plötzlich hoffte ich fast, dass zum Kumite die gleichen Paare gebildet würden wie letzte Woche. Es wurde Zeit, ihm die wahre Clarissa zu zeigen! Die, die ich selbst erst vor kurzem entdeckt hatte und die nicht immer gleich den Schwanz einkniff.


  Mein Wunsch ging schneller in Erfüllung als erwartet. (Was mal wieder zeigt, dass man vorsichtig mit seinen Wünschen sein sollte.) Schon beim Aufwärmtraining forderte Jordan uns auf, einen Partner zu suchen. Ich steuerte gerade zielstrebig auf Patti zu, als mir auf einmal eine dunkle Gestalt den Weg verstellte. Seine dunkle Gestalt.


  „Wollen wir?“


  Ich starrte ihn mit offenem Mund an. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Patti auf halbem Weg zu mir stoppte, sich dann umdrehte und mit jemand anders zusammentat. Na super! Im Prinzip war es zwar durchaus mein Plan gewesen, mich ihm zu stellen - aber als Gegner, nicht als Partner! Leider schienen sich alle anderen jedoch mittlerweile zu zweit gefunden zu haben, so dass nur er und ich übrig blieben.


  Wütend zischte ich ihm zu: „Ich bin begeistert!“


  Arik zog eine Augenbraue hoch und schien noch etwas sagen zu wollen, doch da ertönte schon Jordans Stimme mit der ersten Anweisung. Er schien es heute besonders gut mit uns zu meinen. Keine Muskelpartie ließ er bei seinen Übungen aus, und wir „Partner“ mussten uns dabei gegenseitig kontrollieren.


  Wie ich schon vermutet hatte, besaß Arik eine Bombenkondition. Weder Liegestütze noch Klappmesser noch Kniebeugen schienen ihm das Geringste auszumachen. Er absolvierte alles mit stoischer Miene und präzise wie ein Roboter. Ich dagegen merkte deutlich die Trainingspause, zumal ich meinen Körper zwischenzeitlich auch noch so gnadenlos vergiftet hatte. Ich war völlig außer Form, wie ich schon nach wenigen Minuten feststellte. Da ich mir vor diesem Kerl jedoch auf gar keinen Fall eine Blöße geben wollte, biss ich die Zähne zusammen und kämpfte mich durch jede einzelne Übung. Leider konnte ich aber nicht verhindern, dass mir dabei der Schweiß schon nach kurzer Zeit in Strömen das Gesicht und auch sonst überall hinunterlief und ich mit Sicherheit einen glühend roten Kopf hatte. Aber wenigstens konnte er mir nicht nachsagen, ich hätte gekniffen. Ich hörte immer erst auf, wenn ich mindestens genau so viele Einheiten wie er absolviert hatte. Dabei bemühte ich mich mit allen Kräften, eine mindestens genau so unbewegliche Miene beizubehalten wie er.


  Als das Muskeltraining endlich für beendet erklärt wurde, atmete ich erleichtert auf und trat sofort von Arik weg.


  „Halt, halt!“ Jordans Stimme hielt mich auf. „Ihr seid noch nicht fertig!“


  Ein allgemeines Stöhnen folgte, in das auch ich einstimmte. Nur Arik verzog natürlich immer noch keine Miene.


  „Nach dem Konditionstraining wollen wir mal eure Reaktion ein wenig fordern. Ihr stellt euch gegenüber auf wie beim Kumite, mit genau einer Armlänge Abstand. So.“ Jordan zog einen der Jungs zu sich heran und demonstrierte, was er meinte. Sein Partner stand ihm jetzt direkt gegenüber. „Die Arme nehmt ihr locker an die Seite. Dann – und das ist das Wichtigste – schaut ihr eurem Gegner tief in die Augen.“ Er zog die Brauen zusammen und starrte dem Anderen übertrieben ins Gesicht. Einige lachten. Jordan zwinkerte, aber dann wurde er wieder ernst. „Lasst euren Blick keinen Moment abschweifen! Wenn ihr genau hinseht, könnt ihr den Augenblick erkennen, in dem euer Gegner angreifen will. Aber dazu muss man konzentriert sein und scharf beobachten. Ihr greift immer abwechselnd an und versucht, den Anderen mit eurer Hand seitlich am Oberarm zu berühren. Wer es zuerst schafft, kriegt jeweils einen Punkt. Alles klar?“ Allgemeines Nicken. „Dann - hajime!“


  Jordan hatte beim Erklären vorgeführt, was wir tun sollten, und normalerweise war dies keine schwierige Übung. Ich hatte sie schon oft gemacht und war eigentlich recht gut darin. Eigentlich. Mit jedem anderen Partner. Aber mit ihm?


  Das Problem mit Arik war nicht nur das Schnellsein, obwohl er mir auch da überlegen war, solange er nur seinen Arm bewegen musste. Das noch viel größere Problem mit ihm war jedoch das In-die-Augen-schauen. Der Trick war nämlich, dass sich Sekundenbruchteile vor einem Angriff bei einem Menschen die Pupillen kurz blitzartig zusammenzogen. Wenn man diesen Augenblick erkannte und ohne Zögern handelte, konnte man seinem Gegner zuvorkommen. Wie aber sollte ich das bei diesen unmöglich dunklen Augen schaffen, wenn ich seine Pupillen noch nicht einmal von ihrer Umgebung unterscheiden konnte? Und wenn ich mich schon außerstande fühlte, ihm überhaupt in die Augen zu schauen, weil ich dann sofort das Gefühl hatte, in tiefster Nacht zu versinken?


  Wie immer nahm Arik auf mein Zögern keinerlei Rücksicht. Kaum war das Startkommando gefallen, ging er auch schon in Angriffsstellung und starrte mich aus zusammengekniffenen Augen herausfordernd an. Mir blieb nichts Anderes übrig, als es ihm nachzumachen. Widerstrebend nahm ich Kampfposition ein und richtete meinen Blick dann auf seine Augen.


  Diesmal traf mich der Anprall der kalten, schwarzen Finsternis nicht so unvorbereitet wie die vorherigen Male, aber ich brauchte trotzdem meine gesamte Konzentration, um seinem Blick auch nur standzuhalten. Verzweifelt bemühte ich mich, in der Dunkelheit irgendetwas zu erkennen, was auf einen Angriff schließen ließ, aber alles, was ich sah, war unergründliche Tiefe. Ich kämpfte gegen das Schwindelgefühl an, das mich plötzlich überkam, und vergaß dabei ganz, worum es hier eigentlich ging. Zack! Schon hatte Arik mich am Arm erwischt, und ich zuckte viel zu spät zurück.


  „Eins zu null!“, sagte er gelangweilt.


  Wütend riss ich mich zusammen. So würde ich ihn nie in seine Schranken weisen. Ich vermied es, mich noch einmal den Gefahren seines Blicks auszusetzen, und entschied mich für eine andere Taktik. Bevor er wieder zuschlagen konnte, schnellte ich meinen rechten Arm blitzartig nach vorn und zielte dabei direkt auf seinen Bizeps. Doch noch bevor ich ihn erreichte, war er schon elegant mit dem Oberkörper zur Seite ausgewichen, ohne sich dabei auch nur einen Zentimeter von der Stelle zu bewegen, und hatte mich gleichzeitig am linken Arm erwischt. Mist! Er schien offensichtlich keine Probleme damit zu haben, in meinen Augen zu lesen.


  Ich beschloss, dass meine einzige Chance in Schnelligkeit und Spontaneität lag, und kehrte zu meiner alten Strategie zurück, wie ein aufgescheuchtes Huhn um ihn herumzuhüpfen, wobei ich Schlag auf Schlag auf ihn niederprasseln ließ. Leider war die Wirkung äußerst mäßig. Es war wie verhext: Egal, wie schnell und von wo meine Angriffe erfolgten, er schien sie alle im Voraus zu erahnen und reagierte jedes Mal unverzüglich. Und jedes Mal folgte genauso prompt der aktuelle Trefferstand. Von Mal zu Mal mit einem herablassenderen Grinsen vorgetragen. Schön, dass wenigstens einer hier seinen Spaß hatte! Am liebsten hätte ich ihm dieses Grinsen aus dem Gesicht geschlagen.


  Bei einem Punktestand von 13:0 unterbrach auf einmal Jordans Stimme neben mir die Übung. Wie üblich hatte ich sein Kommen nicht bemerkt, so sehr nahm Arik meine Aufmerksamkeit in Anspruch.


  „Clarissa, was machst du da?“ Er klang vorwurfsvoll, und ich zog unwillkürlich den Kopf ein. „Du sollst nicht wild drauflos hauen, sondern genau die Reaktionen deines Partners beobachten!“


  „Das versuch ich ja!“, fuhr ich ihn an, aggressiver als nötig. Angriff ist schließlich die beste Verteidigung.


  Jordan ließ sich davon leider nicht beeindrucken. Er schüttelte den Kopf. „Nein, tust du nicht. Du schaust deinen Gegner ja noch nicht mal richtig an. Aber blinder Aktionismus hat noch nie zum Ziel geführt. Versuch’s noch mal, aber diesmal konzentrierst du dich und beobachtest ihn genau!“ Er blieb abwartend stehen.


  Ich ballte die Fäuste, biss die Zähne aufeinander und bemühte mich mit letzter Kraft um Konzentration. Kampfstellung einnehmen – Schrittstellung - Knie leicht gebeugt - Arme locker angewinkelt an den Seiten halten – und die Augen ins Visier nehmen. Nicht ablenken lassen. Konzentrier dich!, befahl ich mir verzweifelt. Irgendetwas muss man doch sehen können!


  Und dann sah ich es. Oder besser gesagt, ihn. Einen winzigen silbernen Funken, der den Bruchteil einer Sekunde lang in der Tiefe seiner Augen aufblitzte wie eine Sternschnuppe und sofort wieder verschwand. Ohne nachzudenken ließ ich meine Hand vorschnellen - genau einen Wimpernschlag, bevor auch Ariks Arm vorschoss. Unsere Hände trafen sich genau in der Mitte und prallten hart aufeinander. Der Rückstoß ließ mich taumeln, und auch Arik schwankte. Doch keiner von uns beiden zog seine Hand zurück. Konnte sie zurückziehen. Es war, als wären die Handflächen plötzlich aneinander geschweißt. Als hätte sich mit unserer Berührung eine Art magnetisches Kraftfeld zwischen uns aufgebaut, das stärker war als wir. Ich fühlte mich wie gelähmt, unfähig, mich aus dem Bann zu lösen - so, wie ich es unter seinem Blick auch schon auf der Party empfunden hatte. Aber im Unterschied zu damals schien es, als ginge es dieses Mal auch Arik nicht besser. Ich konnte das Klopfen seines Herzens deutlich spüren, und es stand an Schnelligkeit dem meinen in nichts nach. Es fühlte sich an, als wären wir nicht mehr zwei getrennte Personen, sondern ein Wesen mit zwei Körpern. Ariks Augen waren weit aufgerissen, wie unter Schock, und sein Blick schien bis in mein Innerstes zu dringen, während ich, ohne es zu wollen, in dunkelster Nacht versank.


  Doch dann bemerkte ich, dass seine Augen nicht einfach nur schwarz waren, wie ich bisher gedacht hatte. Vielmehr schien das Schwarze nur ein Vorhang zu sein, hinter dem etwas ganz anderes verborgen lag. Etwas, das er sorgsam versteckt hielt. Das, was ich vorhin nur für einen kurzen Funken gehalten hatte, aufgeglüht und gleich wieder erloschen, schien in Wahrheit viel mehr zu sein. Je tiefer ich in seinem Blick versank, desto mehr schien es mir, als würde in seinem Innern ein dunkles Feuer lodern, das er mit aller Kraft unter Kontrolle zu halten versuchte. Und mit der Entdeckung, dass Ariks düsterer Blick vielleicht nur eine Maske war, kam mir auch sein gesamtes übriges Verhalten plötzlich ganz anders vor. Wie eine Tarnung. Bisher hatte ich mich davon wie alle anderen blenden lassen, hatte mich mit der finsteren Oberfläche zufrieden gegeben. Aber der wirkliche Arik, das war mir plötzlich klar, war vermutlich ein ganz Anderer als der, den ich bisher kennengelernt hatte.


  Jordan brach den Bann, indem er in die Hände klatschte. Bei dem unerwartet lauten Geräusch zuckten Arik und ich unisono zusammen, und unsere Hände lösten sich. Das plötzliche Verlustgefühl, das mich daraufhin ergriff, kam völlig unerwartet.


  Obwohl ich den Eindruck hatte, dass wir eine halbe Ewigkeit dort wie zwei Salzsäulen gestanden hatten, schien Jordan von unserem seltsamen Benehmen nichts bemerkt zu haben. „Gut, Clarissa! Du bist auf dem richtigen Weg. Jetzt musst du nur noch einen Tick schneller werden, dann klappt das schon.“ Mit diesen Worten nickte er uns noch einmal kurz zu und setzte dann seinen Rundgang durch die Halle fort.


  Ich fühlte mich so erschöpft wie nach einem besonders langen und anstrengenden Zweikampf. Was war nur los mit mir? So etwas hatte ich noch nie erlebt. Ich war eigentlich ein vernunftgesteuerter, zurückhaltender Mensch. Doch seit ich ihn getroffen hatte (oder er mich fast, um genau zu sein) benahm ich mich total unzurechnungsfähig. Zumindest, wenn er in der Nähe war. Irgendetwas hatte dieser Arik an sich, was mich völlig aus der Bahn warf.


  Auf einmal war mir meine Reaktion auf unsere Berührung extrem peinlich. Verlegen blickte ich auf. Von meinem alten Kampfgeist war nicht mehr viel übrig, und ich hatte keine Ahnung, was ich jetzt tun oder sagen sollte.


  Arik sah mich entgeistert an. „Was war das?“


  Er sprach laut aus, was ich dachte. Und mir fiel absolut keine passende Antwort ein. Also rettete ich mich in Grobheit. „Woher soll ich das wissen? Kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen?“


  „Hab ich dir irgendwas getan? Oder bist du immer so unfreundlich?“ Es klang fast verletzt.


  „Ich?“, fuhr ich auf. „Überleg mal lieber, wie du dich immer benimmst!“


  „Ach.“ Er wirkte tatsächlich überrascht. „Wie benehme ich mich denn?“


  „Du tust so, als wäre ich das Schlimmste, was dir jemals passiert ist!“, funkelte ich ihn an.


  „Oh.“ Er sah irgendwie ertappt aus.


  Das steigerte meine Empörung. „Mehr fällt dir dazu nicht ein?“


  „Du hast mich ja auch nicht gerade mit offenen Armen empfangen.“


  Jetzt war ich verwirrt. Von wann redete er?


  Doch er fuhr schon fort: „Auf der Party. Da hast du mich angeschaut, als sei ich das Schlimmste, was dir passieren könnte.“ Plötzlich grinste er anzüglich. „Aber später, da hast du deine Meinung offensichtlich geändert.“


  Ich schnappte nach Luft. Hilfe! Zu was hatte mich der Alkohol nur getrieben? „Ich war betrunken!“, fuhr ich ihn an. „Jeder weiß, dass man da Dinge tut, die man hinterher zutiefst bereut. Also, was auch immer passiert ist, es hatte keine Bedeutung, klar? Bilde dir ja nichts darauf ein! Dein erster Eindruck war schon richtig: Du bist das Schlimmste, was mir jemals passiert ist!“


  Zum Glück beendete Jordan in diesem Moment das Konzentrationstraining und gab uns fünf Minuten Pause. Fluchtartig verließ ich Arik und rettete mich zu meiner Wasserflasche, die ich am Rand der Halle deponiert hatte. Während ich einen tiefen Schluck nahm, konnte ich es jedoch nicht lassen, ihn aus dem Augenwinkel zu beobachten. Sein Gesicht sah auf einmal sehr verletzlich aus, und das war es, was mir für den heutigen Tag endgültig den Rest gab.


  


  



  Dunkelheit


  Clarissa


  


  Als ich nach Beendigung des Trainings aus der Halle trat, wartete Mike vor der Tür auf mich. Selten war ich so froh gewesen, ihn zu sehen. Mit seinen kupferblonden Haaren, die im Licht der untergehenden Sonne wie Flammen loderten, wirkte er wie ein Engel - mein persönlicher Schutzengel. Die Anspannung der vergangenen Stunden ließ mich unwillkürlich zittern, und Mike legte sofort schützend einen Arm um mich. Und ich hatte nicht einmal mehr die Kraft, zurückzuzucken. Ich seufzte tief, und der Druck von Mikes Arm verstärkte sich. „He, was ist los? War’s so anstrengend?“


  „Dieser ätzende Arik!“, stieß ich hervor. „Der Typ raubt mir den letzten Nerv!“ Ich verschaffte Mike einen kurzen Überblick über Ariks nervtötende Stimmungsschwankungen, wobei ich unsere letzte verstörende Begegnung allerdings sicherheitshalber ausließ.


  „Meinst du nicht, dass du ein bisschen überreagierst?“, fragte er vorsichtig, als ich geendet hatte. „Warum nimmst du sein Verhalten so persönlich? Du solltest ihn einfach ignorieren, so wie alle anderen auch. Wenn du dich nicht weiter um den Kerl kümmerst, dann wird er dich schon in Ruhe lassen!“


  „Schön wär’s! Aber wo ich gehe und stehe, taucht er auf einmal auf! Selbst bei unserer Party! Was wollte er da? Oder hast du ihn etwa eingeladen?“


  „Natürlich nicht! Aber da waren doch alle möglichen Leute. Irgendwer hat ihn halt mitgebracht.“


  „Eben nicht!“, widersprach ich. „Er ist einfach von selbst aufgetaucht. Also, ich finde das komisch. Was will er von uns?“


  „Vielleicht sucht er ja Anschluss!“, erwiderte Mike. Bildete ich es mir nur ein, oder klang seine Stimme dabei ein klein wenig spitz?


  „Und warum behandelt er mich dann wie eine Aussätzige? Das passt einfach nicht zusammen!“


  „Verstehe einer die Männer“, sagte Mike obenhin. „Wahrscheinlich hast du recht: der Typ hat einfach ein Rad ab. Weißt du was? Vergiss ihn. Konzentriere dich lieber auf lohnendere Objekte!“ Er zwinkerte mir vielsagend zu, und mir wurde heiß. Was sollte das denn jetzt heißen?


  Mittlerweile waren wir auf dem Parkplatz vor Mikes fahrbarem Untersatz angelangt, doch er machte keine Anstalten, die Türen aufzuschließen. Stattdessen blieb er einfach neben seinem Auto stehen und sah mich an. Am Horizont war nur noch ein schmaler Streifen Abendrot sichtbar. Darüber glühte der Himmel blutrot, um dann langsam in immer dunklere Töne überzugehen. Außer uns war weit und breit keine Menschenseele zu sehen, und plötzlich war ich mir überdeutlich der Stille um uns herum bewusst. Die Welt schien den Atem anzuhalten, während ich Mike gegenüberstand und er mich herausfordernd und mit einem undefinierbaren Ausdruck in seinen grünen Augen anschaute. Ich merkte, wie mir die Knie weich wurden und sich alles in mir verkrampfte. Atemlos starrte ich ihn an, nahm jede Einzelheit mit überdeutlicher Schärfe wahr. Seine Hände, die sich mir langsam, wie in Zeitlupe, entgegenstreckten. Unsere Fingerspitzen, die sich berührten. Seine festen, kühlen Finger, die meine ergriffen und festhielten. Im Schein des Abendrots sah ich jede einzelne Sommersprosse in seinem Gesicht deutlich hervortreten. Seine grünen Augen funkelten wie Smaragde. Seine perfekt geformten Lippen rückten immer näher auf mich zu. Panik machte sich in mir breit. Was wollte er? Was wollte ich? Er würde doch nicht etwa…


  Ein tiefes Grollen irgendwo hinter mir riss mich abrupt in die Wirklichkeit zurück. Ich erschrak fürchterlich und stieß einen spitzen Schrei aus, der mich fast noch mehr zusammenfahren ließ als das unheilverkündende Geräusch, das ihn ausgelöst hatte.


  Auch Mike fuhr zusammen und ließ abrupt meine Hände fallen. „Was ist los?“, stieß er hervor.


  „Hast du das auch gehört?“ Gehetzt blickte ich mich um, in der Erwartung, jeden Moment etwas Riesiges, Fürchterliches auf mich zuspringen zu sehen. Doch in der mittlerweile eingetretenen Dunkelheit konnte ich nichts erkennen.


  „Ich habe dich gehört!“, entgegnete er ungeduldig. „Mann! Ich hab fast einen Herzinfarkt gekriegt! Musst du mich so erschrecken?“


  „Bitte, lass uns fahren!“, bettelte ich und zog an seinem Ärmel. Auf einmal wollte ich so schnell wie möglich weg von hier. Irgendetwas lauerte dort, ganz in unserer Nähe. Ich konnte es spüren, obwohl ich nichts mehr hörte oder sah. „Bitte, Mike, schnell!“


  Er zögerte, und ich verstärkte mein Ziehen an seinem Arm. Endlich wühlte er widerwillig seinen Autoschlüssel aus seiner Hosentasche hervor und öffnete mir die Beifahrertür, vor der wir gottlob gestanden hatten. Um nichts in der Welt hätte ich jetzt allein um den Wagen herum laufen können. Ohne abzuwarten riss ich ihm die Tür aus den Händen und sprang ins Wageninnere. Sobald ich innen saß, verriegelte ich meine Türseite. Erst dann zog ich den Knopf an der Fahrertür hoch. Mike schien es nicht ganz so eilig zu haben, ins Sichere zu kommen. Ich sah, wie er sich misstrauisch nach allen Seiten umschaute. Er schüttelte den Kopf. Erst dann folgte er aufreizend langsam meinem Beispiel und stieg in den Wagen.


  „Fahr los!“, schrie ich ihn panisch an, als er weiterhin unschlüssig den Autoschlüssel in seinen Händen drehte.


  „Ist ja gut!“, entgegnete er gereizt. Er brauchte zwei Versuche, bis der Motor startete, aber dann machte er einen Kickstart, der einem Rennfahrer zur Ehre gereicht hätte. Mit quietschenden Reifen verließen wir den dunklen Parkplatz. Ich wagte es nicht, zurückzuschauen, aber ich war mir ganz sicher, dass uns von dort irgendetwas mit glühenden Augen hinterher starrte.


  Als uns die Lichter der Innenstadt von Inverness umfingen und Regen einsetzte, der beruhigend auf das Autodach prasselte, begann sich mein Atem langsam wieder zu normalisieren. Doch erst, nachdem wir uns längst in unseren eigenen vier Wänden befanden und ich die Haustür doppelt abgeschlossen sowie alle Fenster überprüft und alle Vorhänge zugezogen hatte, war ich in der Lage, meine ineinander verkrampften Hände wieder voneinander zu lösen.


  Niemals hatte ich eine derartige Panik verspürt.


  An Schlaf war nicht zu denken. Mike und ich saßen noch eine Weile zusammen und ich versuchte, das Geräusch, das mich erschreckt hatte, zu identifizieren. Zu erklären. Ärgerlicherweise behauptete er jedoch steif und fest, nichts gehört zu haben. Ich dagegen war mir ganz sicher, dass da etwas gewesen war. Eine Art Knurren. Wie von einem Raubtier. Oder hatte ich mir das doch nur eingebildet?


  Je länger ich im hellen, warmen Wohnzimmer saß, desto mehr kam mir meine Panik übertrieben vor. Nahezu hysterisch. Vielleicht hatte ich ja wieder „überreagiert“, wie Mike früher am heutigen Tage schon einmal gemeint hatte? Wäre ja kein Wunder nach dem Wechselbad der Gefühle, dem ich in letzter Zeit ausgesetzt gewesen war und das seinen Höhepunkt heute Nachmittag gefunden hatte. Vielleicht war es ja nur Panik vor dem gewesen, auf das ich mit Mike zugesteuert war, dort auf dem Parkplatz? Panik, meinen Gefühlen zu folgen und mich ihnen auszuliefern? Plötzlich war ich mir fast sicher, dass es genau so gewesen sein musste. Außer meinem hysterischen Schrei war wahrscheinlich gar nichts zu hören gewesen dort auf dem Parkplatz.


  Unvermittelt hielt ich es in Mikes Gegenwart nicht mehr aus. Zu deutlich stand mir mein peinliches Benehmen vor Augen. Er musste mich echt für total bescheuert halten. Ungelenk sprang ich auf, wobei ich mit den Knien gegen den Sofatisch stieß. Ich presste ein mühsames „Gute Nacht“ heraus und verließ dann fluchtartig das Wohnzimmer. In meinem Zimmer angelangt, schloss ich die Tür hinter mir ab. Dann ließ ich mich angezogen bäuchlings auf mein Bett fallen und ließ mich von dem monotonen Geräusch der Regentropfen auf meiner Fensterscheibe in einen unruhigen Schlaf lullen.


  


  


  Arik


  


  Dass die Menschen oberflächlich sind und nur nach dem Äußeren gehen, wusste ich schon immer. Und doch macht es mich seltsam wütend, dass auch sie so ist. Wie sie diesen Schönling anhimmelt, ist einfach widerlich. Sie ist kein bisschen besser als all die anderen Weiber, die ihn umschwärmen.


  Ich habe mich inzwischen über ihn informiert – unauffällig natürlich, niemand wäre auf die Idee gekommen, dass ich mich für ihn interessiere - und er ist eindeutig das, was man einen Mädchenschwarm nennt. So ziemlich alle seine Mitschülerinnen sind mehr oder weniger in ihn verknallt. Dabei hält er es mit keiner länger als zwei, drei Wochen aus, aber das tut seiner Beliebtheit keinen Abbruch. Jedes einzelne dieser hohlen Weiber bildet sich offensichtlich ein, dass es bei ihr anders sein wird. Dass er sie wirklich liebt. Und jede von ihnen wird natürlich eines Besseren belehrt. Aber sie hätte ich wirklich für klüger gehalten.


  Nachdem sie mir gesagt hat, ich sei das Schlimmste, was ihr jemals passiert sei, habe ich mir zunächst geschworen, ab sofort keinen Gedanken mehr an sie zu verschwenden. Doch dann tue ich die ganze Nacht kein Auge zu, weil ich so wütend auf sie bin. Wie kann sie es wagen! Sie, ein kleiner, elender Mensch! Schließlich habe ich mich so in meine Wut hineingesteigert, dass ich beschließe, zurückzufahren und sie zur Rede zu stellen. Und zwar am besten gleich nach dem Training, solange sie noch genau weiß, was sie gesagt hat.


  Als ich vor der Turnhalle ankomme, traue ich meinen Augen nicht. Da steht sie, und dieser schleimige Typ legt ihr gerade den Arm um die Schulter! Plötzlich sehe ich rot. Ich halte mich im Schatten, folge ihnen auf den Parkplatz und sorge dann dafür, dass sie diesen fluchtartig verlassen, bevor irgendwas passiert. Und dass sie einen so großen Schreck bekommt, dass sie sich hoffentlich nie wieder mit irgendeinem triebgesteuerten Menschen irgendwo im Dunkeln herumtreiben wird.


  Dann fahre ich zurück. Doch obwohl mich die Panik, die ich in ihrer Stimme gehört habe, auf eine finstere Art befriedigt, fühle ich mich seltsamerweise keinen Deut besser.


  


  



  Rätsel


  Clarissa


  


  Ich schlief sehr schlecht. Immer wieder schreckte ich aus einem Alptraum hoch, der mich aber nie ganz wach werden ließ und sich dann fortsetzte, wenn mir wieder die Augen zufielen. Endlich wachte ich im Morgengrauen doch richtig auf. Mein Herz klopfte wie wild, und ich war schweißgebadet. Ich hatte das Gefühl, etwas Grauenvolles erlebt zu haben, konnte mich aber beim besten Willen nicht erinnern, was. Aber ich war mir ganz sicher, dass ich es nicht noch einmal erleben wollte.


  Das Dunkel in meinem Zimmer erinnerte mich an das gestrige Dunkel auf dem Schulparkplatz, und wie eine Woge stieg mein Elend wieder in mir hoch. Schnell knipste ich meine Nachttischlampe an. Doch auch das Licht half nicht viel. Als ich über den vor mir liegenden Tag nachdachte, wurde mir sogar noch elender. Wie sollte ich nur Mike gegenübertreten nach unserer gestrigen peinlichen Begegnung? Hatte er mich tatsächlich küssen wollen? Oder hatte ich mir das auch nur eingebildet? Und wenn ja – wie sollte ich ihm dann noch unter die Augen treten? Denn ich fand ihn zwar ganz nett und war froh, dass er mich inzwischen auch leiden konnte, aber verliebt? Nein, das war ich ganz bestimmt nicht in ihn.


  Und Arik? Wie sollte ich ihm gegenübertreten, nach meiner gestrigen Bemerkung beim Training? Das war noch viel schlimmer!


  Je länger ich im Bett lag und grübelte, desto mehr drehten sich meine Gedanken im Kreis, und ich sah keinen Ausweg aus meiner verfahrenen Situation. Nur eins wurde mir immer klarer, je näher der Zeiger meines Weckers auf meine normale Aufstehzeit zusteuerte: Einer erneuten Begegnung mit einem der beiden an diesem Morgen fühlte ich mich einfach nicht gewachsen.


  Unvermittelt sprang ich auf. Ich sauste ins Bad, putzte mir im Rekordtempo die Zähne, fuhr mir zweimal mit der Bürste durchs Haar und streifte meine Schuluniform über. Dann stopfte ich mein Sportzeug in die Tasche, schnappte mir meinen Rucksack und sprintete die Treppe runter.


  Mike schlief noch – zumindest war seine Zimmertür geschlossen und kein Lichtstreifen zu sehen. Da wir normalerweise mit dem Wagen fuhren, stand er meist erst auf den letzten Drücker auf. Ich lehnte einen schnell hingekritzelten Zettel an den Wasserkocher, dass ich heute mit dem Bus zur Schule fuhr. Dann kramte ich in meinem Portmonee nach ein paar Münzen und zog leise die Haustür hinter mir ins Schloss.


  


  Die Schule lag noch still und verlassen da, als ich sie gegen Viertel nach acht erreichte. Schulbeginn war erst um neun, ich war also viel zu früh, aber das war mir ganz recht. So konnte ich mir noch einmal in Ruhe das ganze Problem durch den Kopf gehen lassen. Unterwegs hatte ich mir ein Croissant und einen Becher heißen Kakao besorgt (der Kaffee in Schottland war wirklich nicht genießbar), mit denen ich mich auf eine der zahlreichen Bänke auf dem weitläufigen Schulhof verzog. Auch wenn überall Pfützen auf dem Boden waren, regnete es zum Glück jetzt nicht mehr, und es war nach wie vor recht mild, so dass ich mit meinen nackten Beinen nur wenig fror. Trotzdem machte ich mir eine mentale Notiz, dass ich dringend ein paar Strumpfhosen besorgen musste, bevor es richtig Herbst wurde. An den Winter wollte ich lieber gar nicht erst denken.


  Überraschenderweise war der Schulhof wirklich schön, im Gegensatz zu dem monströsen kastenförmigen Gebäude. Überall standen alte Bäume, die bei Sonne angenehmen Schatten und bei Regen Schutz vor Nässe boten. Meine Lieblingsbank stand unter einer riesigen Kastanie, die jetzt im September noch von dichtem Blätterwerk bedeckt war. Sie befand sich ganz am Rand des Schulhofs, und man konnte dort wunderbar unentdeckt sitzen und das Treiben um einen herum beobachten. Wenn man sich geschickt platzierte, hatte man sogar einen fast freien Blick auf den Parkplatz, was ich heute Morgen besonders vorteilhaft fand. So könnte ich Mikes und Ariks Ankunft bemerken, ohne von ihnen gesehen zu werden, und mich erst danach mit entsprechendem Sicherheitsabstand zum morgendlichen Appell in die Aula begeben. Vielleicht würde ich den auch ganz ausfallen lassen. Das war zwar eigentlich nicht erlaubt, aber was sollte mir schon groß passieren? Schließlich war ich nur eine Gastschülerin.


  Unter dem dichten Blätterdach der Kastanie geschützt wie in einer grünen Höhle spürte ich, wie meine Gedanken langsam zur Ruhe kamen. Wenn man hier so ganz allein oberhalb von Inverness saß und in die ersten Sonnenstrahlen blinzelte, kam einem die Stadt da unten weit weg vor. Und auch die vielen Menschen, die dort herumwuselten, verloren an Bedeutung. Im Schutz dieses alten Baums war es ein bisschen wie in einer anderen Welt. Irgendwie zeitlos.


  Nach einer Weile zerstörte ein langsam lauter werdendes Brummen die Stille. Der erste meiner Mitschüler schien sich zu nähern. Ein Blick auf meine Armbanduhr zeigte mir, dass es kurz nach halb neun war. Schade. Jetzt würde es gleich aus sein mit meiner Ruhe. Neugierig blickte ich zum Parkplatz. Wer wohl dieser frühe Ankömmling war? Nach Mikes Panda hörte es sich jedenfalls nicht an. Das Brummen wurde stärker und verwandelte sich in ein lautes, dumpfes Röhren. Jetzt kam auch das dazugehörige Fahrzeug in Sicht. Ich hatte recht gehabt. Es war nicht Mikes Panda. Es war überhaupt kein Auto. Sondern ein Motorrad. Ein schwarzes Motorrad.


  Ausnahmsweise störte es mich nicht, Arik zu sehen. Denn dass er das war dort unten, stand für mich außer Frage. Der Anblick dieser Maschine hatte sich in mein Gedächtnis gebrannt. Aber hier oben war ich vor einer unerwarteten und unerwünschten Begegnung mit ihm sicher, denn ich hatte ihn gut im Blick, während er mich beim besten Willen nicht sehen konnte.


  Ich beobachtete, wie er die schwarz glänzende Maschine flott (aber längst nicht so halsbrecherisch wie Mike mit seinem Kamikazestil) über den noch leeren Parkplatz lenkte und dann ganz in der Nähe der Stelle, an der ich vor nur wenigen Stunden mit Mike gestanden hatte (Stopp! Nicht dran denken!), anhielt. Er schwang sich lässig vom Sitz des Motorrads, stellte es ab und zog sich dann mit Schwung seinen Helm vom Kopf. Seine Haare, die durch den Helm eng am Kopf anlagen, glänzten in der Sonne wie schwarze Tusche. Er schüttelte sie kurz und fuhr dann mit seinen Fingern hindurch, so dass sie nicht mehr so gelackt aussahen. Sein ganzer Auftritt gab ihm etwas Verwegenes, und vor dem Hintergrund der langsam höher steigenden Sonne wirkte er viel weniger finster als sonst. Auch von seiner üblichen Arroganz sah man nichts, aber wahrscheinlich lag das nur an der Entfernung. Seine Augen waren bestimmt so düster wie immer. Aber wie er da so allein auf dem Parkplatz stand und sich offensichtlich ganz unbeobachtet fühlte, wirkte er längst nicht mehr so abschreckend. Ich fragte mich plötzlich, ob er wirklich so glücklich mit seiner Rolle als einsamer Wolf war, wie alle glaubten. Ich wusste schließlich, wie es war, wenn man „anders“ war und nirgendwo so richtig dazugehörte. Es brachte einen dazu, eine Mauer um sich herum aufzubauen und alle Welt glauben zu machen, dass man sich innerhalb dieses Gefängnisses ganz wohl fühlte. In Wahrheit dagegen war sie reiner Selbstschutz. Das Problem war nur, dass es immer schwerer wurde, sie selbst noch zu überwinden, wenn sie höher wurde.


  Ich war so in meine Überlegungen vertieft, dass ich den Parkplatz einen Augenblick lang aus den Augen gelassen hatte. Bestimmt nicht länger als ein paar Sekunden, doch als ich wieder hinschaute, war Arik weg. Einfach verschwunden, als hätte er sich in Luft aufgelöst. Verdutzt suchte ich den Weg von seinem Motorrad bis zur Schule mit meinen Augen ab, doch er war nirgends zu sehen. Ich war irritiert. Er musste da sein. So schnell konnte er unmöglich den Weg bis zum Gebäude zurückgelegt haben. Und es gab auch keine Verstecke, hinter denen er hätte verschwinden können. Der gesamte Platz lag offen in der Morgensonne vor mir. Auch sein Motorrad stand da, wo er eben noch die Haare geschüttelt hatte. Ich rieb mir die Augen und schaute noch einmal hin. Aber Arik blieb verschwunden.


  Und dann tauchte er auf einmal ebenso unvermittelt, wie er von der Bildfläche verschwunden war, wieder auf. Ich hatte meine Verblüffung über sein seltsames Verschwinden gerade einigermaßen überwunden und beschlossen, mich langsam auf den Weg in die Aula zu machen, ohne weiter auf Mikes Ankunft zu warten, und warf noch einen letzten Blick auf das schwarze Motorrad, das einsam auf dem Parkplatz wartete. Dachte ich. Nur, dass es nicht mehr einsam war. Neben ihm, als sei er nie weggewesen, stand Arik und fuhr sich mit der Hand durch seine Haare.


  Ich traute meinen Augen nicht. Doch dann bemerkte ich etwas, was mir auf den ersten Blick nicht aufgefallen war. Es war aus der Ferne auch kaum zu erkennen. Ich hätte es bestimmt übersehen, wenn ich ihn nicht so entgeistert angestarrt hätte.


  Er war klitschnass. Seine Haare tropften, sein Gesicht glänzte, als wäre er durch einen heftigen Regenschauer gelaufen, und die Jeans, die er trug, war dunkel vor Nässe. Warum trug er überhaupt eine Jeans? Wieso keine Uniform? Erst jetzt fiel mir auf, wie unpassend das war, so kurz vor Schulbeginn. Aber viel mehr als das beschäftigte mich die Frage, wieso der ganze Kerl von Kopf bis Fuß tropfte. Immerhin hatte es seit heute morgen um fünf, als ich wach geworden war, keinen Tropfen geregnet. Und ich war mir fast sicher, dass er vorhin, als er angekommen war, noch nicht so durchweicht gewesen war.


  Irgendetwas stimmte da nicht. Die Sache begann, wirklich rätselhaft zu werden.


  Aber es kam noch besser. Zu meiner Überraschung stülpte Arik sich jetzt seinen Helm wieder über die nassen, schwarzen Stoppeln, klappte den Motorradständer hoch und trat dann kräftig den Anlasser der Maschine durch. Was hatte er vor? Er wollte doch nicht etwa wieder wegfahren? Jetzt, zehn Minuten vor Beginn des Unterrichts? Und nachdem er vorhin erst angekommen war? Das ergab überhaupt keinen Sinn! Doch er schwang sich tatsächlich auf das Bike und brauste dann deutlich schneller, als er gekommen war, davon.


  Die Krönung der rätselhaften Angelegenheit jedoch erlebte ich ein paar Minuten später. Nachdem ich nun doch noch gewartet hatte, bis auch Mike angekommen und zur Schule gegangen war, gab ich meinen Beobachterposten endgültig auf und machte mich auf den Weg zum morgendlichen Meeting. Ich hatte gerade die Tür zur Eingangshalle aufgezogen, als mich jemand von hinten anrempelte. Wer auch immer es war, er schien es eilig zu haben. „Aus dem Weg!“, hörte ich eine raue Stimme knurren. Ungläubig drehte ich mich um. Es schien unmöglich, doch da stand er, Auge in Auge mir gegenüber. Arik. Offensichtlich trocken. Und, wie ich nach einem raschen Blick auf seine Beine zweifelsfrei feststellte, in seiner vorschriftsmäßigen Schuluniform.


  „Bist du festgewachsen oder was?“, fuhr er mich mit seiner üblichen Freundlichkeit an und schob mich, als ich noch immer keine Anstalten machte, mich zu bewegen, kurzerhand zur Seite. Dann quetschte er sich an mir vorbei durch die enge Tür, wobei seine Haare leicht mein Gesicht streiften. Auch sie waren, mir vollkommen unerklärlich, knochentrocken.


  


  


  



  Böse


  Clarissa


  


  Der Schulvormittag verging viel zu schnell. Letzte Woche um die Mittagszeit hatte ich mich total auf den vor mir liegenden freien Nachmittag und das Wochenende gefreut, und es war dann ja tatsächlich ganz – interessant geworden. Diesmal jedoch graute es mir regelrecht davor, und statt mich den theologischen Ausführungen unseres eigentlich ganz netten Relilehrers zu widmen, grübelte ich ununterbrochen darüber nach, wie ich Mike gegenübertreten sollte. Schließlich entschied ich mich für die Lösung, die ich auch heute Morgen schon gewählt hatte. Eigentlich gab es ja keinen Grund, nach der Schule direkt nach Hause zu eilen, wie ich das sonst immer tat. Schließlich war ich niemandem Rechenschaft schuldig. Als ich mit dem Bus in die Innenstadt fuhr, kam ich mir trotzdem wie eine Ausreißerin vor. Doch die Sonne schien immer noch, und nach und nach hellte ihr Strahlen meine trübe Stimmung auf. Mit jeder Haltestelle, an der der Bus hielt, stieg sie um ein gefühltes Grad, und mit ihr meine Aufregung. Zum ersten Mal würde ich Schottland allein erobern.


  In Kirchdorf war ich eigentlich ständig für mich gewesen. Am liebsten zu Hause, mit einem spannenden Buch. In der Gesellschaft von Phantasiegestalten fühlte ich mich nie einsam. Aber in letzter Zeit war mir diese Zuflucht zunehmend verwehrt worden. Von ihm. Philipp. Meinem Stiefvater.


  Meine Mutter war sofort hin und weg von ihm gewesen. Philipp hier, Philipp da – Hach, er ist ja so toll! Du musst ihn kennenlernen, Clarissa! Du wirst begeistert sein! Zum Kotzen! Wozu brauchten wir überhaupt einen Mann? Wir waren doch bisher auch ganz gut ohne ausgekommen! Männer verursachten nur Ärger, davon war ich fest überzeugt.


  Ich hatte versucht, sie davon abzuhalten, in ihr Unglück zu rennen und mich da mit hineinzuziehen, aber sie war gleich hysterisch geworden. „Ich fasse es nicht, Clarissa, dass du mir das antust! Gönnst du mir nicht das kleinste bisschen Glück? Wo ich es doch weiß Gott nicht leicht gehabt habe in meinem Leben mit den Kerlen! Und dann treffe ich einmal den Richtigen - und die eigene Tochter missgönnt ihn mir!“


  Selten so gelacht! Haha. Als ob nicht sie es war, die reihenweise den Männern das Herz brach. Angefangen mit meinem Vater, wenn man ihr Glauben schenkte. Ich selbst kannte ihn kaum. Meine Eltern hatten sich scheiden lassen, als ich noch ein Kleinkind war. Ich hatte meinen Vater nicht sonderlich vermisst. Nach den Erfahrungen mit den stetig wechselnden Männern meiner Mutter war ich froh, wenn kein Mann im Haus war und ich meine Ruhe hatte. Doch damit war es seit Philipp vorbei.


  Die letzten Monate waren ziemlich stressig gewesen, weil ich ständig versucht hatte, Philipp und meiner Mutter aus dem Weg zu gehen. Ich wusste nicht, was schwerer zu ertragen war - der Anblick ihres demonstrativ zur Schau gestellten Glücks oder Philipps ungebetene Erziehungsversuche. Im Grunde war ich nur noch zum Schlafen zu Hause und verbrachte ansonsten den größten Teil meiner Zeit in der Schule oder in der Stadt – wenn man das Kaff, in dem wir lebten, so nennen konnte. Amanda ließ mich gewähren; sie schien froh zu sein, mich aus dem Weg zu haben.


  Während ich meinen Erinnerungen nachhing, erreichte der Bus endlich die Innenstadt. Ich hatte keinen Plan, wo ich hinwollte, und so stieg ich einfach am Busbahnhof aus, an dem ich damals – vor gerade mal zwei Wochen, die mir aber eher wie zwei Monate vorkamen, so viel hatte ich seitdem hier erlebt – zuerst den Boden von Inverness betreten hatte.


  Die Innenstadt sah aus wie jede andere – überall die gleichen Läden, die mich nicht wirklich interessierten. Ich war keine große Shopperin. Aber nachdem ich eine Weile herumgebummelt war, entdeckte ich auf einmal etwas Besseres – den Fluss, nach dem Inverness benannt war. Wenn ich an ihm entlang ging, müsste ich doch eigentlich irgendwann ans Meer kommen. Eigentlich kaum zu glauben, dass ich jetzt schon seit zwei Wochen hier war und es noch gar nicht gesehen hatte! Und so wanderte ich kurz darauf am Wasser entlang und spürte, wie es mir besser ging.


  Schließlich fand ich tatsächlich die Küste, auch wenn sie hier nicht gerade meiner Vorstellung von Meer und Strand entsprach, sondern reine Hafengegend war. Aber es gab Wasser, Salzgeruch und Möwen, und das war schon hundert Prozent mehr Meer, als ich bisher in meinem ganzen Leben gesehen hatte. Ich suchte mir eine Bank, nahm meinen MP3-Player heraus und schloss die Augen – so ließ es sich aushalten.


  


  „He! Verfolgst du mich etwa?“


  Diese nicht gerade freundlich klingende Frage riss mich unsanft aus meinen Träumen, und ich schreckte hoch – nur um bei dem Anblick, der sich mir bot, noch heftiger zusammenzuzucken. Das glaubte ich jetzt nicht – vor mir stand schon wieder Arik und sah mich noch finsterer an als gewöhnlich.


  „Spinnst du? Was bildest du dir eigentlich ein?“, fuhr ich ihn an, nachdem ich mich von meinem ersten Schock so weit erholt hatte, dass meine Stimme wieder funktionierte. „Nur weil ich dir zufällig begegne?“


  „Zufällig. Ja klar. Du sitzt rein zufällig vor meiner Haustür. Hätte ich ja auch gleich drauf kommen können.“ Seine Stimme triefte vor Sarkasmus, während er demonstrativ auf ein heruntergekommenes Mietshaus in der Nähe zeigte.


  Oh nein. Er wohnte hier? Das durfte doch nicht wahr sein. Kein Wunder, dass er glaubte, ich sei seinetwegen hier. Wie peinlich! „Du bist echt das Letzte! Als ob es irgendeinen Grund geben könnte, ausgerechnet dich zu besuchen! So nötig habe ich’s ja nun doch nicht! Da wäre ich ja noch lieber zu Hause bei Mike!“ Shit. Der letzte Satz war mir völlig unbeabsichtigt herausgerutscht.


  Aber er zeigte sofort Wirkung. „Dann geh doch zu ihm!“, fuhr er mich an. „Ich kann es nicht glauben, dass du nun doch mit diesem Idioten zusammen bist!“


  Ich traute meinen Ohren kaum. „Sag mal, hast du sie noch alle?“, keifte ich zurück.


  „Der Kerl ist nichts für dich!“


  Das wurde ja immer bescheuerter. „Was geht dich das an?


  „Ich weiß einiges, was du nicht weißt, und glaube mir – der Typ ist nicht gut. Er ist falsch und hinterhältig!“


  Jetzt wurde ich ernsthaft wütend. Auch, wenn ich selbst zurzeit nicht gerade ein ungetrübtes Verhältnis zu Mike hatte – dass er versuchte, ihn hier grundlose schlecht zu machen, ging einfach zu weit.


  „Halt die Klappe!“, fuhr ich ihn an. „Das ist ja wohl das Letzte, jemanden feige hinter seinem Rücken schlecht zu machen! Mike ist tausendmal netter und angenehmer als du!“


  Das schien ihn getroffen zu haben. Er zuckte merklich zusammen. Dann sagte er verächtlich: „Du musst es ja wissen. Weißt du was: Du bist genau wie alle anderen. Du siehst auch nur die Fassade.“


  Ich war einfach nur wütend. Extrem wütend. „Ganz sicher bin ich wie alle anderen“, fauchte ich ihn an. „Was man von dir allerdings nicht behaupten kann. Zum Glück! – Wenn alle so wären wie du, das wäre ja nicht auszuhalten! Ich habe noch nie jemanden kennengelernt, der so… so…“ Ich suchte nach dem passenden Wort. Schließlich fand ich es: „…finster ist wie du! In dir scheint es überhaupt nichts Gutes zu geben! Wenn hier einer böse ist, dann bist du es, nicht Mike! Kein Wunder, dass keiner was mit dir zu tun haben will!“


  Okay, ich hatte ihn treffen wollen - aber mit einer solchen Wirkung hatte ich nicht gerechnet. Aus seinem Gesicht wich jegliche Regung. Er wurde aschfahl.


  „Was hast du gesagt?“, fragte er tonlos.


  Auf einmal spürte ich einen Anflug von Zweifel. Er wirkte, als hätte ich ihm einen echten, killermäßigen Tiefschlag verpasst. Doch dann siegte mein Ärger. Schließlich hatte er ja mit diesem Streit angefangen, nicht ich. Übertrieben langsam wiederholte ich: „Ich habe gesagt, dass du böse bist. Finster und böse. Mit jemandem wie dir will ich nichts zu tun haben!“


  Er sah mich mit einem unbeschreiblichen Blick an. Dann drehte er sich jäh um und stapfte wortlos davon.


  Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch blickte ich ihm nach. Ich hätte mich gut fühlen müssen. Auch wenn ich zugegebenermaßen nicht gerade zimperlich mit meiner Wortwahl gewesen war, war ich eindeutig als Siegerin aus diesem Gefecht hervorgegangen. Und er hatte sich schließlich alles selbst zuzuschreiben. Außerdem brauchte ich mir in nächster Zeit wohl auch keine Sorgen mehr über unerwünschte Begegnungen mit ihm zu machen. Ich hätte also allen Grund gehabt, innerlich zu jubeln. Doch ich fühlte mich einfach nur schlecht. Zu deutlich sah ich seinen Blick vor mir, nachdem mir meine unbedachten Worte entfahren waren. Seine Augen, aus denen jedes Licht schlagartig verschwunden war. So, als hätte es tatsächlich nie existiert.


  


  


  Arik


  


  Böse. Böse und finster. Ich weiß nicht, warum mich das so trifft. Menschen interessieren mich nicht. Was sie von mir denken, ist mir egal. Noch dazu hat sie nichts als die Wahrheit gesagt. Sie hat nur ausgesprochen, was ich schon lange weiß. Seit ich entdeckt habe, warum ich anders bin. Warum ich nie hätte geboren werden dürfen. Und doch treffen mich ihre Worte wie ein Schlag ins Gesicht.


  Dabei sollte ich ihr dankbar sein. Denn mit ihren Worten rüttelt sie mich endlich wach. Weil sie auch in dieser Hinsicht recht hat: Für jemanden wie mich ist kein Platz hier. Es ist an der Zeit, dass ich mich auf meine eigentliche Aufgabe besinne. Die Aufgabe, wegen der ich überhaupt nur hierher gekommen bin. Zu lange habe ich mich von Nebensächlichkeiten blenden lassen. Habe mich immer mehr einlullen lassen. Bin fast schon wie sie geworden. Sie hat mich mit ihren Worten daran erinnert, dass dieses Leben nicht mein Leben ist. Ich habe hier nichts mehr verloren. Ich werde nicht länger warten. Es ist Zeit, mich auf den Weg zu machen.


  


  


  


  


  



  Krise


  Clarissa


  


  Die folgenden Wochen waren die schlimmsten meines Lebens. Sogar noch schlimmer, als nach Amandas und Phils Hochzeit. Denn damals war ich einfach nur ein unschuldiges Opfer. Jetzt hingegen…


  Das Problem war Arik. Nicht etwa das, was er zu mir über Mike gesagt hatte. Was mir nicht aus dem Kopf ging, war vielmehr das, was ich zu ihm gesagt hatte. Und seine Reaktion darauf. Ständig sah ich seine Augen vor mir, und mit der Zeit wuchs mein schlechtes Gewissen ins Unermessliche. Denn seit unserer Auseinandersetzung, in deren Verlauf ich ihm Dinge an den Kopf geworfen hatte, die ich normalerweise niemandem sagen würde, kam er nicht mehr zur Schule.


  Zunächst war ich darüber erleichtert, denn mir war gar nicht wohl in meiner Haut gewesen bei dem Gedanken, ihm wieder unter die Augen treten zu müssen. Zwar fühlte ich mich im Prinzip im Recht, doch je länger ich darüber nachdachte, desto unangenehmer wurde mir meine Wortwahl. Im Grunde hatte er mir ja nichts Schlimmes getan. Okay, was er über Mike gesagt hatte, war unmöglich, aber so war er eben. Ich dagegen war schon etwas übers Ziel hinausgeschossen. Und meine Worte hatten ihn getroffen. Mehr, als ich beabsichtigt hatte. Das war deutlich zu sehen gewesen.


  Deswegen war ich zunächst froh, als er am Dienstag nicht zum Sportunterricht auftauchte, und noch erleichterter, als er auch bei Geschichte fehlte. Seite an Seite mit ihm und seinem anklagenden Gesichtsausdruck zu sitzen wäre mir unerträglich erschienen. Aber als sich seine Abwesenheit im Unterricht auch über die ganze nächste Woche hinzog und ich ihn nirgendwo erblicken konnte – weder sein Motorrad auf dem Parkplatz noch ihn beim Lunch oder in der Pause – begann ich, mir Gedanken zu machen. Jeden Tag, an dem ich ihn wieder nicht sah, nahmen diese ein wenig zu. Gegen Ende der Woche dachte ich fast ständig an ihn.


  Zwei weitere Wochen schmorte ich in meinem eigenen Saft. Dann hielt ich die Ungewissheit und mein schlechtes Gewissen nicht mehr aus. Beim Karatetraining nahm ich mir ein Herz und sprach Jordan an. Während wir darauf warteten, dass alle sich in der Halle versammelten, versuchte ich, das Thema so unauffällig wie möglich anzuschneiden.


  „Sag mal, mit wem soll ich eigentlich trainieren, falls Arik weiterhin nicht kommt? Wo ist er überhaupt? Ist er krank?“


  Jordan sah mich sichtlich überrascht an. Bisher hatte ich ihn noch nie von mir aus angesprochen. „Tut mir leid, ich weiß von nichts. Such dir halt einen anderen Partner.“


  Das Training zog sich endlos hin, auch, weil der kleine Gelbgurt, der am Ende für mich übrig blieb, mir alles andere als gewachsen war. Er gab sich zwar Mühe, war aber offenbar von meinem Braungurt so eingeschüchtert, dass er überhaupt nichts auf die Reihe kriegte.


  Hinterher im Umkleideraum startete ich einen neuen Versuch. Diesmal war Patti die Auserwählte. „Hast du eigentlich in letzter Zeit mal was von unserem Gruftie gehört?“


  Sie sah mich erstaunt an. „Von wem?“


  „Dem schwarzen Mann!“, entgegnete ich mit übertriebenem Augenrollen, das von meinem mir selbst peinlichen Interesse ablenken sollte.


  „Meinst du Arik?“ Sie klang erstaunt. „Nein. Was ist mit ihm?“


  „Ich habe ihn länger nicht mehr gesehen. Schon ein paar Wochen, glaube ich.“ Als ob ich es nicht ganz genau wüsste.


  „Echt? Ist mir gar nicht aufgefallen.“


  Unerwarteterweise empfand ich plötzlich Mitgefühl. Scheinbar vermisste ihn außer mir niemand. Und mich trieb ja auch nur mein schlechtes Gewissen dazu, sonst wäre ich heilfroh über seine Abwesenheit gewesen.


  


  Der Abend mit Mike steigerte meine Laune auch nicht gerade, was vor allem daran lag, dass ich mich seit unserem kleinen Intermezzo auf dem Parkplatz in seiner Gegenwart ziemlich gehemmt fühlte. Deshalb war ich heilfroh, dass es schon kurz nach unserem gemeinsamen Dinner ein Abend ohne Mike wurde.


  „Tut mir leid, Clarissa“, murmelte er entschuldigend, nachdem er seinen Teller im Rekordtempo geleert hatte. „Ich muss dringend noch was für die Schule tun. Meinst du, du schaffst es heute mal ohne mich?“


  „Klar“, murmelte ich, bemüht, mir meine Erleichterung nicht allzu deutlich anmerken zu lassen.


  „Du bist ein Schatz!“ Mit diesen Worten, die der Wahrheit nicht unbedingt nahe kamen, verschwand er die Treppe hinauf, mich mit dem dreckigen Geschirr zurücklassend.


  Ich machte mich an den Abwasch, froh darüber, etwas zu tun zu haben, was mich von meinen Grübeleien ablenkte. Leider dauerte das bei uns zwei Personen aber nicht gerade lang. Nachdem ich fertig war, ging ich zurück ins Wohnzimmer und zappte mich unlustig durch die Fernsehkanäle, aber das Geflimmer machte mich noch unruhiger. Also schaltete ich den Fernseher wieder aus. Dann blieb ich unschlüssig auf dem Sofa sitzen. Mein Blick irrte auf der Suche nach Beschäftigung umher. Die einzige andere Ablenkung hier waren die Bücherregale, die den sowieso schon recht kleinen Raum noch bedrückender wirken ließen. Sie bedeckten eine gesamte Wand vom Fußboden bis zur Decke und waren prall gefüllt. Komisch eigentlich, dass ich sie erst jetzt bewusst wahrnahm. Bücher hatten mich nämlich schon immer magisch angezogen. Neugierig erhob ich mich vom Sofa und ging zu dem mir am nächsten stehenden Regal. Dann versuchte ich mit schräg gelegtem Kopf, die Büchertitel zu entziffern.


  Schon nach kurzer Zeit war ich fasziniert. Wer auch immer diese Sammlung zusammengetragen hatte – ich nahm an, dass es Mikes Vater gewesen war, denn Mike hatte ich bislang noch nie mit einem Buch in der Hand angetroffen – traf zu hundert Prozent meinen Geschmack. Dies war die umfangreichste Sammlung von Fantasyromanen, die ich je außerhalb eines Buchladens erblickt hatte. Meine eigene bescheidene Bibliothek, die zu Hause in meinem Zimmer vor sich hin staubte, konnte da bei weitem nicht mithalten.


  Während ich mich mit wachsender Begeisterung von Regalbrett zu Regalbrett vorarbeitete und dabei vorübergehend sogar mein schlechtes Gewissen vergaß, bemerkte ich jedoch, dass ich mich geirrt hatte. Das erste Regal schien zwar tatsächlich vor allem Fantasyromane zu enthalten, doch um das Regal rechts daneben war es anders bestellt. Als ich einige der dort stehenden Bücher neugierig herauszog und die Rückseite las, stellte ich zu meiner Überraschung fest, dass es sich bei ihnen trotz ihrer blumigen Titel (Auf Engels Schwingen, In den Armen der Fee, Einmal Jenseits und zurück? und so weiter) nicht, wie ich erwartet hatte, ebenfalls um Romane handelte, sondern um Sachbücher. Jedenfalls, soweit man bei diesen Themen ernsthaft von Sachbüchern reden konnte. Das ganze Regal war voll davon. Hier schien jemand ein Interesse an Fantasy-Themen zu haben, das weit über das meine hinausging. Ich verschlang zwar zu gerne solche Geschichten und malte mir auch durchaus aus, wie spannend es wäre, wenn es so etwas tatsächlich gäbe, aber trotzdem konnte ich gut zwischen Phantasie und Realität unterscheiden. Was man von dem Besitzer dieser Werke offenbar nicht behaupten konnte.


  Als am interessantesten entpuppte sich aber schließlich das dritte und letzte Regal. Der größere Teil seiner Bretter enthielt ebenfalls ein scheinbar wahllos zusammengewürfeltes Gemisch von Romanen und Sachbüchern, die, so wie es aussah, schlicht keinen Platz mehr in den anderen beiden Regalen gefunden hatten. Aber mein Auge blieb an den beiden obersten Regalbrettern hängen, die als einzige Bücher enthielten, die fast schon übertrieben ordentlich nebeneinander in Reih und Glied standen und damit deutlich aus dem sie umgebenden Chaos herausstachen. Allerdings dauerte es ein paar weitere Minuten, bis ich ihre auffälligste Gemeinsamkeit entdeckte: Sie waren alle von ein und demselben Autor geschrieben. Raphael Low.


  


  „Mensch, Mike! Warum hast du mir denn nicht erzählt, dass dein Vater Schriftsteller ist?“


  Nach meiner überraschenden Entdeckung hatte ich die nächsten Stunden damit verbracht, mich durch die diversen Bücher meines Gastvaters zu blättern, was in mir gemischte Gefühle geweckt hatte. Einerseits fand ich es toll, im Haus eines echten Schriftstellers zu leben, und die Themen, über die er schrieb, waren ziemlich spannend – es ging um alle Arten von mythischen Gestalten und die Frage nach ihrer möglichen Existenz – aber andererseits verursachte mir die Ernsthaftigkeit, mit der er diesen Fragen nachzugehen schien, Unbehagen. Glaubte er wirklich all das Zeug, was er schrieb? Oder ging es ihm nur um die Verkaufszahlen? Beide Möglichkeiten ließen ihn nicht gerade im besten Licht erscheinen. Zum Glück war doch noch irgendwann Mike nach unten zurückgekehrt und ich hatte ihn mit meiner Frage quasi noch auf der Treppe überfallen. Zunächst sah er so unangenehm berührt aus, dass ich schon fürchtete, er würde auf dem Absatz umdrehen und wieder verschwinden. Doch dann ging er wortlos die letzten Stufen herunter und an mir vorbei bis vor das Regal im Wohnzimmer, das die Werke seines Vaters enthielt.


  Längere Zeit schien er in ihre Betrachtung versunken, so dass ich schon dachte, er hätte mich vergessen, doch dann drehte er sich plötzlich abrupt zu mir um. „Wahrscheinlich, weil ich mir die größte Mühe gebe, es selbst zu vergessen.“ Er zog eine Grimasse. „Ich bin nicht gerade sein größter Fan, weißt du.“


  „Warum nicht?“


  Wieder schwieg er eine Weile und schien nach den richtigen Worten zu suchen. „Naja, also – es ist nicht immer ganz leicht, mit ihm unter einem Dach zu leben.“ Er zeigte auf die Bücher, dann sah er mich fragend an. „Was hältst du denn davon?“


  Was sollte ich dazu sagen? Offenbar nichts allzu Positives, wenn er selbst sie nicht mochte – aber natürlich auch nichts Negatives, denn immerhin handelte es sich um seinen Vater und meinen Gastgeber. Ich entschied mich für das Offensichtliche: „Sind schon ziemlich… spezielle Themen, über die er so schreibt.“


  „Speziell ist genau das richtige Wort.“ Er seufzte. „Ein bisschen zu speziell für meinen Geschmack. Wenn er wenigstens nur darüber schreiben würde…“


  „Aber?“


  „Er ist total besessen davon!“, brach es plötzlich aus ihm heraus. „Ständig redet er von diesem Mist, und überall spürt er mysteriöse Wesenheiten.“ Sein Ton wurde verächtlich. „Kannst du dir vorstellen, wie es ist, so aufzuwachsen? Mit einem Vater, der sich immer und überall Gespenster sieht?“


  „Kann doch ganz interessant sein“, unternahm ich einen schwachen Versuch, meinen unbekannten Gastgeber zu verteidigen. Mikes empörtes Schnauben stoppte mich. „Okay, wahrscheinlich ist es ziemlich nervig“, lenkte ich rasch ein.


  „Allerdings. Extrem nervig“, bestätigte er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. „Deswegen bin ich immer heilfroh, wenn er unterwegs ist. Dann habe ich wenigstens meine Ruhe.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Apropos unterwegs – wo ist er denn eigentlich?“ Komisch, dass ich an seine anhaltende Abwesenheit keinen weiteren Gedanken verschwendet hatte.


  „Irgendwo in Südamerika. Recherchen für sein neues Buch.“ Wieder dieser verächtliche Unterton.


  Trotzdem bohrte ich weiter: „Und – worum geht’s?“


  „Keine Ahnung. Vermutlich mal wieder Engel. Ist sein absolutes Lieblingsthema.“ Er warf mir einen misstrauischen Blick zu. „Sag nicht, du fährst auch auf so was ab?“


  „Nein, nein“, beeilte ich mich zu versichern. „Höchstens als Roman. Aber falls du wissen willst, ob ich glaube, dass es Engel und so was wirklich gibt – nein.“ Ich schüttelte den Kopf. „Obwohl – manchmal wünschte ich es mir schon. Wär doch faszinierend, wenn es noch was anderes gäbe als immer nur die gleichen langweiligen Menschen. Müssen ja nicht unbedingt Engel sein. Die sind ja auch eher langweilig. Viel zu brav. Aber vielleicht ein paar Vampire oder Werwölfe.“ Ich bleckte die Zähne.


  Mike verkniff sich ein Grinsen, schüttelte dann aber vehement den Kopf. „Nein, danke. Darauf kann ich gut verzichten. Aber wenn du das alles so spannend findest, wende dich ruhig an meinen Vater. Der erzählt dir mehr darüber, als dir lieb ist.“ Sein Ton ließ keinen Zweifel daran, dass das das Letzte wäre, was er tun würde.


  Angesichts seiner offen zur Schau getragenen Verachtung beschloss ich, es fürs erste gut sein zu lassen. Aber als wir später schlafen gingen, nahm ich eins der Bücher als Gutenachtlektüre mit. Konnte ja nie schaden, sich über die Menschen, mit denen man zusammenlebte, zu informieren. Oder über ihre Ideen.


  


  Ich träumte fürchterlich schlecht. Von Arik. Er irrte irgendwo durchs Dunkel, einsam und allein, verfolgt von einer finsteren Gestalt. Ich sah ihn nur undeutlich in der Ferne und wollte ihn warnen, doch so laut ich auch rief, ich konnte ihn nicht erreichen. Und der Verfolger kam immer näher. Jetzt sah ich, dass es kein normaler Mensch war, denn er hatte ein Paar pechschwarze, riesengroße Flügel. Wie ein Engel. Ein finsterer Racheengel.


  Plötzlich hielt er mitten im Schritt an, als hätte er, im Gegensatz zu demjenigen, dem sie galten, meine stummen Schreie gehört. Mit zunehmendem Unbehagen beobachtete ich, wie er suchend hin und her blickte und sich dann zielstrebig zu mir umdrehte. Seine Augen ließen mich schaudern. Sie waren hart und eiskalt. Und sie blickten mich genau an. Ich wusste, dass ich sie schon mal irgendwo gesehen hatte. Mein Herz schlug zum Zerspringen, während die unheimliche Gestalt nun langsam, Schritt für Schritt, auf mich zu kam. Ich wollte weglaufen, doch meine Beine waren wie gelähmt. Ich sah, wie Arik in der Ferne verschwand. Er war entkommen, doch sein Verfolger bedrohte nun mich.


  Als er nur noch einen Schritt von mir entfernt und ich kurz davor war, von Panik überwältigt zu werden, wachte ich auf. Erleichtert riss ich die Augen auf – und sah ihn vor mir. Ariks Verfolger aus meinem Traum. Er stand direkt vor meinem Bett und sah auf mich herunter. Wie von Sinnen fuhr ich hoch. Ich wollte schreien, doch ich brachte kein Wort hervor. Meine Kehle war wie zugeschnürt. Panisch schlug ich mit der Hand nach ihm, während ich versuchte, mich aus der Bettdecke zu befreien. Er blieb unbeweglich stehen und sein Blick bohrte sich in meinen. Als wollte er bis auf den Grund meiner Seele schauen. Und dann, als ich gerade glaubte, an meiner Angst zu ersticken – von einer Sekunde auf die andere – war er nicht mehr da. Ich war allein in meinem Zimmer.


  Mit letzter Kraft hämmerte ich meine Faust auf den Schalter meiner Nachttischlampe. Das warme Licht löste meine Starre. Ich sprang auf, raste zum Schalter der Deckenlampe, der sich neben der Tür befand, und schaltete auch sie an. Erst als mein Zimmer taghell erleuchtet war, konnte ich wieder atmen.


  Den Rest der Nacht verbrachte ich hellwach in meinem Bett sitzend. Zwar versuchte ich mir einzureden, dass das gerade nur ein besonders lebhafter Traum gewesen war, hervorgerufen von meinen Schuldgefühlen Arik gegenüber – aber wirklich überzeugen konnte ich mich nicht. Zu genau sah ich die dunkle Gestalt vor mir und fühlte ihren bohrenden Blick. Auch wenn ich wusste, dass es nicht sein konnte – tief in meinem Innern wurde ich das bedrohliche Gefühl nicht los, dass er tatsächlich hier in meinem Zimmer gewesen war. Der finstere Engel. Und dass er wiederkommen würde, wenn ich nichts täte.


  


  



  Suche


  Clarissa


  


  Nach dem zwanzigsten Klingeln schien mir klar, dass bei Arik niemand zu Hause war – oder zumindest niemand ans Telefon ging. Im Laufe des Schulvormittags hatte ich es mindestens ein halbes Dutzend Mal probiert, nachdem ich seine Nummer aus dem Telefonbuch herausgesucht hatte, doch immer mit dem gleichen Misserfolg. Einerseits war ich jedes Mal erleichtert, nicht mit ihm reden zu müssen (auch wenn das eigentlich gar nicht mein Plan war – es würde ja reichen, seine Stimme zu hören) – andererseits nahm meine Unruhe mit jedem erfolglosen Versuch weiter zu. Als die Schule aus war, war ich ein echtes Nervenbündel. So würde das Wochenende schrecklich werden.


  Ich grübelte über Alternativen nach. Am einfachsten wäre es sicherlich, zu ihm zu fahren. Aber dazu brachte ich beim besten Willen nicht den Mut auf. Es wäre verdammt peinlich, vor seiner Tür zu stehen und zugeben zu müssen, dass mich mein schlechtes Gewissen dorthin getrieben hatte. Wenn ich nur irgendeine Ausrede hätte…


  Hilfe kam von unerwarteter Seite. Am Ende der Geschichtsstunde, als wir alle gerade dabei waren, unsere Bücher einzupacken, hielt uns Miss Urquhart auf: „Ach, ehe ich es vergesse, Herrschaften. Ich hätte da noch eine Bitte. Euer Mitschüler, Arik East, fehlt ja nun schon recht lange. Wer von euch wäre so freundlich, ihm die Aufgaben der letzten Wochen vorbeizubringen, damit er nachholen kann, was er versäumt hat?“


  Während noch allerseits betretenes Schweigen herrschte, führte ich einen kurzen, aber heftigen Kampf mit meinem schlechten Gewissen. Zwar war die Vorstellung, tatsächlich zu ihm zu fahren, am Rande des Erträglichen, und schon bei dem bloßen Gedanken daran wurde mir vor Nervosität fast schlecht, aber andererseits war das genau die Chance, auf die ich gewartet hatte. Und ehe ich noch eine bewusste Entscheidung getroffen hatte, hob sich mein Arm in die Höhe. Das Getuschel um mich herum verstummte abrupt, und sofort wurde ich knallrot. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie mein Engagement auf die anderen wirken musste. Ich schluckte, aber mein Arm blieb tapfer oben.


  „Clarissa! Das ist aber nett von dir!“ Miss Urquhart sah aus, als nähme ich ihr eine große Sorge ab und bedankte sich überschwänglich. Dann drückte sie mir einen dicken Stapel Papiere in die Hand und entließ uns.


  Ich nahm mir vor, meine Mission gleich im Anschluss an die Schule hinter mich zu bringen, bevor mich der Mut wieder verließ. Die Fahrt mit dem Bus dauerte länger als erwartet und meine Nervosität nahm mit jeder Minute zu und steigerte sich so weit, dass ich schon befürchtete, es keine Sekunde länger auszuhalten, ohne mich gleich hier, mitten im Gang, zu übergeben. Endlich hielt der Bus an. Am liebsten wäre ich sofort wieder umgedreht, und nur, indem ich mir den üblen Traum von letzter Nacht wieder bildlich ins Gedächtnis rief, konnte ich mich dazu zwingen, auszusteigen. Und so stand ich schließlich wieder vor dem Haus, an dem ich Arik das letzte Mal gesehen hatte.


  


  Zweifelnd sah ich an dem Gebäude hoch. Besonders anheimelnd sah es wahrhaftig nicht aus. Eher wie eine heruntergekommene Mietskaserne aus dem letzten Jahrhundert. Unschöner Siebziger-Jahre-Stil. So etwas kannte ich aus meinem postkartenkitschigen Heimatort nicht. Und auch hier in Inverness waren mir derartige Bausünden bislang noch nicht begegnet. Sie passten nicht in das pittoreske Bild, das Schottland im Allgemeinen vermittelte. Allerdings sahen die anderen Häuser in dieser Straße auch nicht besser aus. Dies war definitiv keine Gegend, in die es Fremde wie mich normalerweise verschlug. Aber zu Arik passte sie wie die Faust aufs Auge.


  Nervös suchte ich die zerfledderten Namensschilder ab, die am Hauseingang klebten. Schon nach kurzer Zeit hatte ich gefunden, was ich suchte. East. Sonst nichts. Das musste er sein. Ich atmete noch einmal tief durch, dann drückte ich mit bebenden Fingern auf den Klingelknopf.


  Nichts tat sich.


  Ich wartete eine Minute, dann klingelte ich noch einmal. Wieder nichts. Kein Summer ertönte.


  Ein Teil von mir war erleichtert und wollte auf der Stelle gehen. Schließlich hatte ich guten Willen gezeigt. Sein Pech, wenn er nicht da war. Niemand könnte mir einen Vorwurf machen. Aber mein besseres Ich behielt die Oberhand. Vielleicht funktionierte die Klingel ja nicht? Bei dem Zustand dieses Gebäudes war alles möglich. Und wenn ich jetzt ging, wäre ich nicht weiter als heute morgen. Wer weiß, welche Alpträume mich dann heimsuchen würden?


  Versuchsweise drückte ich gegen die Eingangstür, und zu meiner nicht ganz freudigen Überraschung öffnete sie sich widerstandslos. Mit gemischten Gefühlen betrat ich den miefigen Hausflur. Graffitis schmückten die Aufzugtür. Ich beschloss, lieber die Treppe zu nehmen. So konnte ich auch gleich die Namensschilder an den Wohnungen überprüfen.


  Erst im obersten Stock wurde ich fündig. Die Easts wohnten direkt unterm Dach. Es war die einzige Wohnung hier oben, im Gegensatz zu den darunterliegenden Etagen, in denen es jeweils zwei Türen gab. Naja, zumindest hatte man von hier bestimmt einen guten Blick auf den Hafen. Wenn ich mich nicht verzählt hatte, müsste dies der sechste Stock sein.


  Nachdem ich wieder etwas zu Atem gekommen war, drückte ich auf die Wohnungsklingel. Ein lautes Schrillen ertönte. Ich zuckte zusammen. Wenn jemand da war, hatte er das bestimmt nicht überhört. Ich lauschte angestrengt auf mögliche Schritte, aber außer dem Klingelgeräusch blieb alles still. Ich läutete nochmals, wartete ein paar Minuten, aber schließlich schien es klar, dass sich wirklich niemand hinter der Tür befand.


  Bei aller Erleichterung war ich gleichzeitig enttäuscht. Der Gedanke, diesen Gang womöglich noch mal antreten zu müssen, gefiel mir überhaupt nicht, und ich bezweifelte stark, dass ich den Mut ein zweites Mal aufbringen würde. Noch weniger gefiel es mir allerdings, weiterhin nicht zu wissen, was mit Arik los war.


  Unschlüssig stand ich vor der Tür, bis ich schließlich akzeptierte, dass meine Mission gescheitert war. Aber wenigstens die Schulsachen wollte ich hier lassen. Ich nahm die Blätter aus meinem Rucksack und ließ sie mit einem Plumps vor die Tür fallen. Entgegen aller Vernunft blieb ich noch eine Weile stehen und lauschte, ob sich nicht doch etwas in der leeren Wohnung regte. Dann drehte ich mich um und trat den Rückweg an.


  


  


  Arik


  


  Als ich zurückkehre, finde ich fingerdicken Staub in der Wohnung vor. Er zeigt mir, wie lange ich unterwegs gewesen bin. Auf solchen Trips verliere ich immer den Überblick. Offensichtlich sind es aber mehrere Monate gewesen.


  


  Ich bin zurückgekommen, weil ich alles erfahren habe, was ich auf diesem Weg erfahren konnte. Und weil das nicht genug ist. Ich habe Mike bis zurück in seine Kindheit verfolgt, als er im Alter von wenigen Monaten mit seinem Vater nach Inverness gezogen ist. Doch davor sind die beiden wie vom Erdboden verschluckt.


  Aber auch wenn ich nicht weiß, wann und wo er geboren ist, eins weiß ich inzwischen doch mit Gewissheit: wann und wo es nicht geschehen ist – nämlich dann und dort, wo seine Geburtsurkunde es behauptet. Eins ist sicher: diese Geburtsurkunde ist gefälscht. Und das macht ihn wiederum ziemlich interessant.


  Nach langem Hin und Her habe ich nur eine Möglichkeit gesehen, das Rätsel zu lösen: ich muss zurück gehen und den Kontakt wieder aufnehmen. Denn die einzigen, die mir die fehlenden Informationen liefern können, sind vermutlich Vater und Sohn. Und um an sie heranzukommen, muss ich mich auch wieder mit ihr befassen.


  


  Vor der Tür finde ich einen Stapel Arbeitsblätter und Schulaufgaben. Auch sie sind von einer dicken Staubschicht bedeckt, liegen also offensichtlich schon längere Zeit dort.


  Ich bin überrascht. Wie kommen die hierher? Irgendwer muss sie vorbeigebracht haben – nur wer? Mich hatte noch nie irgendjemand aus der Schule besucht. Eigentlich war es mir egal – aber wenn ich unauffällig wieder Kontakt aufnehmen wollte, musste ich herausfinden, wann diese Papiere vorbeigebracht worden waren.


  


  


  Clarissa


  


  Ich war schon halb die Treppe zum fünften Stock runter, als ich auf einmal von oben ein Geräusch hörte. Eine Tür klappte. Ich erstarrte mitten in der Bewegung und hielt den Atem an. War das seine Tür gewesen? War doch jemand da? Was sollte ich jetzt tun? Wollte ich ihn überhaupt sprechen? Und - was sollte ich sagen?


  Bewegungslos blieb ich auf der Treppe stehen. Dabei hatte ich plötzlich das beunruhigende Gefühl, dass oben jemand ebenso bewegungslos verharrte. Ich bildete mir ein, ganz leise Atemzüge zu hören. Aber wenn dort tatsächlich jemand war, warum meldete er sich dann nicht? Warum kam er nicht herunter? Was ging dort vor?


  Plötzlich hielt ich es nicht mehr aus. Wie von selbst setzten sich meine Beine in Bewegung. So langsam ich die Treppe heraufgestiegen war, so schnell sauste ich sie jetzt wieder herunter. Erst, als sich die Haustür schon längst hinter mir geschlossen hatte und ich mich außer Sichtweite des Hauses befand, blieb ich schwer atmend stehen. Eins war sicher: hierher brachten mich keine zehn Pferde so bald zurück.


  


  


  Arik


  


  Von innen höre ich, wie die Papiere dumpf auf den Boden prallen, und bleibe bewegungslos stehen. Fast reiße ich die Tür auf, um zu sehen, wer der Überbringer ist, aber ich kann mich gerade noch zurückhalten. So, in voller Montur, sollte ich mich vielleicht besser nicht blicken lassen. Also warte ich, bis ich Schritte höre, die sich entfernen. Dann öffne ich vorsichtig die Tür – doch nicht vorsichtig genug. Ich habe vergessen, dass sie ziemlich quietscht, wie alles hier in dieser Bruchbude. Augenblicklich verstummt das Schrittgeräusch auf der Treppe. Jemand lauscht. Auch ich halte den Atem an. Wird, wer auch immer das dort unten ist, wieder hochkommen?


  Einige Momente herrscht atemlose Stille. Dann ertönen auf einmal wieder Schritte, deutlich schneller als zuvor. Sie werden leiser.


  Ich renne in die Wohnung zurück und ans Küchenfenster, das nach vorne raus geht. Nach etwa einer halben Minute öffnet sich unten die Haustür, und eine Gestalt stürmt heraus, als wäre der Teufel hinter ihr her. Ich traue meinen Augen nicht, als ich die schwarzen Haare erkenne. Kein Zweifel, meine geheimnisvolle Besucherin war Clarissa. Nur - was ausgerechnet sie bewogen hat, hierher zu kommen, ist mir wirklich schleierhaft. Mit ihr hätte ich zuallerletzt gerechnet.


  


  



  Schock


  Clarissa


  


  Der Samstag begann grau in grau. Beim morgendlichen Blick aus dem Fenster sah ich nichts als dichten, wabernden Nebel, und am liebsten wäre ich einfach im Bett liegen geblieben. Nur das Bewusstsein, dass sich meine Gedanken dann wieder endlos im Kreis drehen würden, trieb mich raus.


  Nach dem Frühstück widmete ich mich zunächst der liegengebliebenen Hausarbeit. Weder Mike noch ich waren in dieser Hinsicht besonders fleißig, und meistens stapelten wir einfach das Geschirr in der Spüle, bis nichts mehr im Schrank war, um uns dann stöhnend dem Berg aus angekrustetem Dreck zu stellen. Danach hatten wir dann wieder einige Tage Ruhe. Auch Bad putzen oder Böden säubern waren eher sporadische Beschäftigungen, die wir am liebsten vor uns her schoben. Ich hoffte nur, dass Mikes Vater nicht plötzlich unangekündigt vor der Tür stehen würde, denn sonst würde ihn garantiert der Schlag treffen angesichts unseres Lotterlebens. (Zumindest würde meine Mutter mit Sicherheit so reagieren, aber die Wahrscheinlichkeit, dass sie mich besuchte, tendierte gegen minus zehn. In dem gut einen Monat, den ich inzwischen hier war, hatte sie mich gerade zwei Mal angerufen, und besonders innig waren diese beiden Telefonate nicht gerade gewesen.)


  Nachdem das Haus wieder auf Vordermann gebracht war, dachte ich über meine Alternativen für den Rest des Tages nach. Die ganze Zeit hier herumzuhocken und Trübsal zu blasen, war jedenfalls nicht verlockend. Und nach der vertiefenden Lektüre der heimischen Privatbibliothek stand mir nach meinem unheimlichen Traum, den dies das letzte Mal hervorgerufen hatte, auch nicht der Sinn. Also entschloss ich mich schließlich, mal wieder in die Innenstadt zu fahren und dort ein paar hoffentlich entspanntere Stunden zu verbringen.


  Den Vormittag vertrödelte ich in diversen Geschäften, und mittags fand ich einen McDonalds, der in mir seltsam nostalgische Heimatgefühle weckte. Als ich anschließend mit mir zu Rate ging, was ich nun noch mit meiner Zeit anfangen konnte, entdeckte ich, dass ich direkt vor der Stadtbücherei stand. Das war die Gelegenheit, mich endlich mit passender Lektüre einzudecken. Nachdem ich mir einen Leseausweis besorgt hatte, versank ich kurz darauf in Bergen von Büchern und war für die nächsten Stunden nicht ansprechbar. Als mein Rucksack gut gefüllt und um einige Kilos schwerer als vorher an meiner Schulter hing, beschloss ich schließlich, dass ich mich nun genug abgelenkt hatte und hoffentlich gefahrlos den Heimweg antreten konnte.


  


  Trotz meines relativ erfolgreichen Ablenkungsmanövers am Samstag dehnte sich der Sonntag wie eine endlose monotone Straße vor mir aus. Mike war nirgendwo aufzufinden, und ich hatte zu nichts Lust. Eine Neuauflage des Hausputzes war selbst nach den Maßstäben meiner sauberkeitsliebenden Mutter beim besten Willen nicht nötig. Ich dachte kurz an die Bücher, die in meinem Rucksack auf mich warteten, aber zum Lesen fehlte mir die nötige Ruhe. Nach einigem Hin und Her schnappte ich mir schließlich meine Jacke und stolperte dann ziellos aus dem Haus. Draußen nieselte es vor sich hin, so sanft, dass das für echte Schotten wahrscheinlich als erhöhte Luftfeuchtigkeit durchgehen würde. Ich setzte meine Kapuze auf und lief einfach drauflos, ohne eine Ahnung zu haben, wohin ich ging.


  Leider merkte ich bald, dass mein Allheilmittel diesmal nicht wirkte. Im Gegenteil. Während der allmählich stärker werdende Regen auf meine Kapuze prasselte, verfiel ich so langsam in eine Art Trance, die all die Gewissensbisse, die ich gestern noch so erfolgreich verdrängt hatte, wieder aus meinem Unterbewusstsein hervorrief und mit jedem Schritt, den ich tat, verstärkte, bis ich es schließlich nicht mehr aushielt. Warum nur machte ich mir über diesen blöden Typen, der mir immer nur auf die Nerven gegangen war, solche Gedanken? Warum konnte ich ihn nicht einfach vergessen, wie alle anderen auch? Was hatte er nur an sich, dass er sich immer und immer wieder in den Vordergrund drängte?


  Irgendwann konnte ich nicht mehr. Entnervt ließ ich mich auf eine niedrige Steinmauer, die neben der Straße verlief, sinken. Ich hatte keine Ahnung, wo ich mich befand, aber vermutlich hätte ich sowieso nichts wiedererkannt, selbst wenn ich schon einmal hier gewesen wäre. Vor meinen Augen verschwamm alles, ebenso wie in meinem Kopf. Das einzige, was ich ununterbrochen hörte, waren meine letzten Worte an Arik: Finster und böse. Finster und böse. Finster und…


  Ein plötzliches ohrenbetäubendes tiefes Dröhnen ließ mich abrupt zusammenfahren. Erschrocken blickte ich hoch. Direkt vor mir ragte der trutzige Turm einer alten Kirche auf, und das Dröhnen stammte von den Glocken über mir. Als ich mich umblickte, sah ich ein paar vereinzelte Gestalten aus verschiedenen Richtungen auf die Kirche zusteuern, und irgendetwas trieb mich dazu, aufzustehen und ihnen zu folgen. Im Innern des Gebäudes hörte man die Glocken nur noch gedämpft, und zugleich mit ihnen schienen die schweren Kirchentüren auch alle anderen weltlichen Geräusche vollkommen auszuschließen. Die Kirche war nur schwach gefüllt, und es herrschte eine feierliche Stille, die nur ab und zu von einem Räuspern oder unterdrückten Hüsteln unterbrochen wurde, um sich gleich darauf umso fühlbarer wieder nieder zu senken. Da ich auf gar keinen Fall Aufmerksamkeit erregen wollte, setzte ich mich in eine kleine Seitenbank, die versteckt hinter einer Säule lag. Ich fröstelte in der kalten Kirchenluft, wobei ich mir nicht sicher war, ob das an der äußeren oder meiner inneren Kälte lag.


  Das letzte Mal hatte ich eine Kirche betreten, als meine Mutter geheiratet hatte. Dieser Tag war einer der finstersten meines sowieso nicht gerade strahlenden Lebens gewesen. Die Braut trug weiß, was ich in Anbetracht ihres nicht mehr ganz so jugendlichen Alters und der Tatsache, dass sie bereits einmal geschieden war und seitdem auch nicht gerade jungfräulich gelebt hatte, einfach nur peinlich fand. Ich trug schwarz, wie so oft. Ich sah keinen Grund, meine Lieblingsfarbe ausgerechnet für diesen Anlass abzulegen, obwohl – oder vielleicht gerade weil – meine Mutter sich rasend darüber aufregte und es (zu Recht) als Protest gegen das ganze Unterfangen verstand. Die Zeremonie kam mir wie eine schlechte Show vor, und dass die Kirche bereit war, diese Show in Szene zu setzen, ließ meine Abneigung gegen sie noch steigen.


  Ich war kein gläubiger Mensch. Kirche hatte bei uns quasi nicht stattgefunden. Okay, auf dem Papier gehörte ich dazu, war auch getauft worden und hatte brav am Religionsunterricht teilgenommen. Aber die Bibel hatte für mich keinerlei reale Bedeutung. Sie war einfach ein Buch voller fantastischer Geschichten, die in einer seltsamen Sprache geschrieben waren. Und genauso erschienen mir die Rituale in der Kirche: seltsam und überholt und mit keinerlei Bezug zu meinem Leben.


  Ich ließ den Gottesdienst an mir vorbeirauschen, ohne ihm irgendwelche Aufmerksamkeit zu schenken. In meiner Bank saß ich wie in einem gläsernen Kasten, abgeschottet von der übrigen Welt und von den Menschen um mich herum. Als die Feier zu Ende war, verließen die wenigen Besucher die Kirche, aber auch das registrierte ich kaum. Ich blieb einfach sitzen.


  Alles an mir war eiskalt. Die Stille wurde ohrenbetäubend. Ich hörte nichts mehr außer meinem eigenen Herzschlag, der mir schwach und unregelmäßig vorkam. Doch je länger ich hier saß und einfach nur lauschte, desto mehr schien er sich zu beruhigen. Auch mein Körper entspannte sich langsam, und der Nebel in meinem Kopf begann zaghaft, sich ein wenig zu lichten. Nur die Kälte veränderte sich nicht.


  Als ich anfing, mit den Zähnen zu klappern, beschloss ich, dass es Zeit wurde, mich wieder auf den Weg zu machen. Da die Lampen nach dem Gottesdienst gelöscht worden waren, fiel nur spärliches, diffuses Licht durch die wenigen Fenster. In einer kleinen Nische seitlich des Altarraums brannte eine einsame Kerze. Vor der Kerze, auf einer Art Pult, lag eine aufgeschlagene Bibel. Aus einem plötzlichen Impuls heraus trat ich näher. Auf der einen Seite war das altmodisch gemalte Bild eines knienden Menschen mit erhobenen Händen zu sehen, dessen Augen zum Himmel gewandt waren. Auf der anderen Seite standen nur wenige Sätze: Du sollst den Herrn, deinen Gott, lieben von ganzem Herzen, von ganzer Seele und von ganzem Gemüt. Dies ist das höchste und größte Gebot. Das andere aber ist dem gleich: Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst.


  Na super. Ich lachte auf, aber es war kein fröhliches Lachen. Damit würde ich meine Probleme bestimmt lösen! Entschlossen wandte ich mich ab. Dieses ganze verlogene Geschwafel konnte mir ein für allemal gestohlen bleiben!


  


  Am Montag erwachte ich, wie neuerdings immer, im Morgengrauen. Ich fror immer noch. Der Schultag rauschte an mir vorbei wie die Messe in der Kirche. Ich funktionierte wie ein Roboter, gab offenbar die richtigen Antworten, wenn mich jemand etwas fragte, und verhielt mich unauffällig. Aber in meinem Kopf war nur Platz für Arik. Wo war er? Warum kam er nicht zurück? Was hatte ich getan? Der Dienstag verlief ähnlich. Meine schwierigste Stunde jedoch stand mir am Mittwoch bevor. Geschichte. Wo der leere Platz direkt neben mir auch nicht dazu beitragen würde, meine Laune aufzuhellen.


  Mein Frühstück hatte aus einem halben Toast und etwas Wasser bestanden, und auch das hatte ich nur mit Mühe hinuntergewürgt. Neuerdings schmeckte mir alles wie Pappe. Doch jetzt, als ich mit bleischweren Beinen die Treppe hinaufstieg, um in den ersten Stock zu gelangen, wo sich der Geschichtsraum befand, lag mir das Stück Toast wie ein Stein im Magen. Als die Klassenzimmertür in meinen Blick kam, wurden meine Schritte zunehmend langsamer. Ich fühlte mich auf einmal todmüde, wie nach einem endlosen Marathonlauf. Nur mit größter Mühe konnte ich mich dazu motivieren, weiterzugehen, bis ich endlich in der offenen Tür stand. Ich wollte nicht zu dem leeren Tisch hinüberblicken, der mich vorwurfsvoll anzustarren schien. Doch irgendetwas zwang mich dazu, es schließlich doch zu tun.


  ZOOMM! Eine Faust traf mich ohne Vorwarnung in den Magen. Ich spürte, wie mir die Luft aus dem Körper gepresst wurde und mein Herz unvermittelt stehenblieb, um direkt danach in verdoppelter Geschwindigkeit loszugaloppieren. Fassungslos schaute ich noch einmal zu meinem Tisch. Dort – an seinem angestammten Platz, als wäre er nie weg gewesen – saß Arik.


  Ich konnte ihn nur anstarren. Als hätte er meinen Blick gespürt, schaute er plötzlich auf, und seine Augen begegneten meinen. Alles um mich herum kam abrupt zum Stillstand. Ich nahm nichts mehr wahr außer dem Dröhnen in meinem Kopf und seinem Blick. Diesem tiefschwarzen Blick, der mir immer so finster erschienen war. Während sich der Klassenraum langsam füllte, stand ich wie festgewurzelt in der Tür und konnte keinen Schritt vor oder zurück tun. Ab und zu rempelte mich jemand unsanft an, aber ich nahm es kaum wahr.


  Erst die Ankunft Miss Urquharts riss mich aus meiner Erstarrung. „Was ist mit dir, Clarissa? Du bist ja weiß wie eine Wand!“, fragte sie mich besorgt, als sie meiner ansichtig wurde. „Geht es dir nicht gut?“


  Es war, als würde ich aus einem meiner Alpträume erwachen. „Nein … ja … doch“, ächzte ich mühsam.


  Sie blickte mich zweifelnd an. „Brauchst du frische Luft? Willst du kurz rausgehen?“


  „Nein, nein, ist schon okay“, stieß ich hervor. Dann biss ich die Zähne zusammen, ballte die Fäuste, drückte die Beine durch, damit man ihr Zittern nicht sah, und stelzte todesmutig vorwärts zu meinem Platz, wo ich mich steifbeinig niederließ. Arik würdigte ich dabei keines Blickes. Während Miss Urquhart vorne mit ihrem Unterricht begann, kreiste in meinem Kopf nur ein Wort: „Danke. Danke, danke, DANKE!“


  „Hm-hm.“


  Das Räuspern, das plötzlich neben mir ertönte, versetzte mir einen zweiten Schlag in den Magen. Ich fuhr zusammen.


  „Alles in Ordnung mit dir?“


  Der leicht heisere Klang seiner Stimme ließ meine mühsam zurück gewonnene Fassung wieder zusammenbrechen.


  „Ich… ich…“


  Mehr als ein hilfloses Stammeln brachte ich nicht heraus. Verzweifelt versuchte ich, einen zusammenhängenden Gedanken zu fassen. Aber in meinem Kopf (und auch sonst überall) tobte alles wild durcheinander.


  Als ich keine Anstalten machte, ihm zu antworten, fuhr Arik mit unterdrückter Stimme fort: „Stimmt was nicht mit dir?“


  Er sah mich mit zusammengezogenen Augenbrauen an, aber hinter diesem düsteren Schleier schien noch irgendetwas anderes zu lauern. Etwas, das ich im Zusammenhang mit ihm überhaupt nicht einordnen konnte.


  Endlich platzte der Knoten in mir und meine Stimme funktionierte wieder, wenn sie auch immer noch wie die einer Fremden klang. „Ob etwas mit mir nicht stimmt? Wer ist denn wochenlang verschwunden, ohne ein Lebenszeichen zu hinterlassen?“ Zornig funkelte ich ihn an.


  Arik zog die Augenbrauen hoch. „Ich war – krank“, antwortete er mit reservierter Stimme.


  „Ach ja?“, zischte ich. „Und wieso hat dann niemand die Tür geöffnet, als ich deine Hausaufgaben vorbeigebracht habe?“


  „Du warst das?“ Irgendetwas an seiner Stimme klang unecht. Ich war mir auf einmal sicher, dass er das schon gewusst hatte und nur den Überraschten spielte. „Das hättest du dir sparen können.“


  „Ha!“, schnaubte ich. Das war ja mal wieder typisch. Wenigstens Danke hätte er sagen können. Ich merkte, wie die altbekannte Wut wieder in mir hoch kochte und verstand schlagartig überhaupt nicht mehr, wie ich mir um ihn hatte Sorgen machen können. So ein undankbarer, blöder, egoistischer Idiot! Mann! Nie wieder würde ich auch nur einen einzigen Gedanken an ihn verschwenden!


  Längere Zeit herrschte Stille, und ich versuchte mit aller mir zur Verfügung stehenden Willenskraft (was leider nicht sehr viel war), meinen Nachbarn aus meinen Gedanken zu verbannen und mich ganz auf den Unterricht zu konzentrieren.


  Genauso gut hätte ich versuchen können, ein glühendes Feuer neben mir zu ignorieren, das mir die Haut versengte.


  Arik dagegen schien zu einer Statue erstarrt. Sein Gesicht war wie eingefroren und gab nicht das geringste Gefühl preis. Nur seine gefurchte Stirn zeigte, dass es in ihm arbeitete.


  Als er plötzlich wieder sprach, zuckte ich erneut zusammen. „Und – wie geht’s dir und deinem…“


  „Meinem was?“, unterbrach ich ihn angriffslustig. „Mir geht’s bestens, danke der Nachfrage!“ Ich verschränkte trotzig die Arme vor der Brust.


  „Schön“, entgegnete er finster. Dann verstummte er wieder, und diesmal hielt sein Schweigen bis zum Ende der Stunde an.


  Als es endlich schellte, war ich die Erste, die aus dem Raum stürmte. Ich brauchte dringend frische Luft.


  


  


  



  Neuanfang


  Clarissa


  


  Physik am Donnerstag war unerträglich. Die Zeit dehnte sich wie Kaugummi. Mehrmals klopfte ich gegen das Glas meiner Armbanduhr, weil ich dachte, sie sei stehen geblieben. Die Minuten dehnten sich buchstäblich zu Stunden, und ich wurde total hibbelig. Auch die Pause war unerträglich, doch als es endlich zur dritten Stunde schellte, war ich hin- und hergerissen. Mir war übel vor Nervosität. Ich wusste nicht, was ich mehr fürchtete: dass er da war und ich die ganze Stunde neben ihm verbringen musste – oder dass er nicht da war.


  Kaum jedoch betrat ich die Klasse und warf einen Blick auf unseren Tisch, wusste ich die Antwort, denn da saß er, noch vor mir, in dem ansonsten leeren Raum. Wieder ging mir sein Anblick durch und durch. Mein Herz schlug einen Trommelwirbel, der meine Beine so schwach machte, dass ich kaum die paar Schritte bis zu meinem Platz schaffte. Und ich fühlte mich gleichzeitig total bescheuert, weil er diese Wirkung auf mich hatte, und total euphorisch, weil… Naja, einfach so. Aus keinem besonderen Grund. Und mit Sicherheit nicht wegen diesem finsteren, unausstehlichen Typen.


  Arik beachtete mich nicht. Er schien intensiv in seinem Geschichtsbuch zu lesen. Während mir das Herz bis zum Hals schlug, rückte ich meinen Stuhl zurecht und ließ mich neben ihm nieder. Dann kramte ich mit zitternden Fingern in meiner Tasche und holte ebenfalls mein Buch heraus. Zum Glück füllte sich der Raum langsam, so dass ich wenigstens nicht mehr allein mit ihm hier saß. Die Spannung zwischen uns war fast körperlich spürbar, und es hätte mich nicht gewundert, wenn die Luft um uns herum geknistert hätte. Während der Unterricht begann und Miss Urquhart uns in die Untiefen der Vergangenheit entführte, konnte ich an nichts Anderes denken als an den Jungen neben mir. Ich registrierte jeden Atemzug von ihm. Alles an mir kribbelte. Wenn nicht bald irgendetwas passierte, würde ich explodieren.


  Hilfe kam in der Mitte der Stunde, als ich schon glaubte, es keine Sekunde länger auszuhalten. „So, Herrschaften, ich habe genug erzählt. Jetzt seid ihr dran! Lest euch den Text über das Viktorianische Zeitalter noch einmal genau durch, und dann listet ihr gemeinsam mit eurem Partner die wichtigsten Aspekte auf“, ertönte Miss Urquharts Stimme.


  Das Wort „Partner“ ließ mich wie elektrisiert hochfahren. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass auch Ariks Kopf nach oben ruckte. Während ich noch mit mir haderte, ob ich den Mut aufbringen würde, ihn anzusprechen, landete ein Arbeitsblatt vor uns auf dem Tisch. Automatisch griff ich danach und bemerkte zu spät, dass er das Gleiche vorgehabt hatte. Unvermutet trafen sich unsere Finger auf dem Papier, und ich zuckte reflexartig zurück. Doch nicht schnell genug, um nicht erneut den heftigen Stromstoß zu spüren, der mich bei seiner Berührung blitzartig durchfuhr.


  Arik riss seine Hand zurück, als habe er sich verbrannt. „Pass doch auf!“, fuhr er mich an.


  Okay, das war immerhin ein Anfang. Ich beschloss, meine Chance zu ergreifen. Eine bessere würde sich wahrscheinlich so bald nicht bieten. „Pass doch selber auf!“


  Er sah mich mit dem schon bekannten finsteren Blick an. „Kannst du einen eigentlich nie in Ruhe lassen?“


  Diesmal ließ ich mich nicht einschüchtern. „Ruhe hast du doch wirklich genug. Du solltest dich lieber freuen, wenn mal jemand nicht gleich die Flucht vor dir ergreift!“


  Miss Urquharts mahnender Blick unterbrach unseren Schlagabtausch kurzzeitig, und ich tat so, als sei ich interessiert in den Text vertieft, den sie uns vorgelegt hatte. Dabei tanzten die Buchstaben im Takt meines Herzklopfens vor meinen Augen auf und ab, und ich wäre beim besten Willen nicht in der Lage gewesen, auch nur ein Wort zu entziffern. Selbst, wenn ich es gewollt hätte.


  Als die anderen Paare langsam anfingen, ihre Aufgabe zu besprechen, nahm ich das Gespräch wieder auf, auch wenn mir schleierhaft war, woher der Mut dazu kam. „Warum bist du eigentlich so?“


  „Wie bin ich denn?“ Er schaute mich angriffslustig an.


  „Unfreundlich und abweisend. Was hast du gegen deine Mitmenschen?“


  Ariks Brauen zogen sich zu einem fast durchgehenden Strich zusammen. „Ich würde sagen, das beruht auf Gegenseitigkeit. Oder warst du es nicht, die mir vorgeworfen hat, ich sei… Moment, wie war das noch mal? Ach ja, jetzt fällt’s mir wieder ein – ich glaube, böse war das Wort, richtig?“


  Ich wurde rot. Musste er mich jetzt daran erinnern? „War vielleicht nicht ganz richtig“, murmelte ich kaum hörbar.


  Er sah mich feindselig an. „Nicht? Und was wäre dann richtig?“


  Ich wand mich unter seinem scharfen Blick. Es fiel mir extrem schwer, weiterzusprechen, aber jetzt hatte ich einmal angefangen, und da wollte ich es auch zu Ende bringen. „Das habe ich doch nur gesagt, weil ich so sauer auf dich war. Schließlich hast du auch nicht gerade nett über Mike gesprochen. Tut mir leid.“ Die letzten Worte flüsterte ich nur noch.


  Dummerweise suchte sich Miss U. just diesen Moment aus, um uns ihre Aufmerksamkeit zuzuwenden. Leider war uns beiden entgangen, dass die Partnerarbeitsphase mittlerweile beendet war und alle außer uns längst wieder schwiegen.


  „Ihr scheint euch ja prächtig zu unterhalten!“ Ihre Stimme ertönte direkt vor unserem Tisch, und mit ihren durch dicke Brillengläser verstärkten Augen sah sie sofort, dass unser Blatt immer noch jungfräulich unberührt vor uns lag. Sarkastisch fuhr sie fort: „Da ich mir sicher bin, dass ihr natürlich nur über historische Fakten diskutiert habt, wäre es äußerst zuvorkommend, wenn ihr uns an euren Erkenntnissen teilhaben lassen könntet!“ Sie blickte uns mit ihrem wissenden Lehrerinnenblick an.


  Ich begann zu stottern: „Äh – also, das – äh - viktorianische Zeitalter - war die Zeit, in der – die Viktorianer lebten.“


  Das schallende Gelächter meiner Mitschüler bewies, dass zumindest sie aufmerksam zuhörten. Miss Urquhart quittierte meine scharfsinnige Ausführung mit hochgezogenen Augenbrauen und spitzen Lippen und ließ mich weiter zappeln. Fieberhaft suchte ich nach irgendetwas, was ich sonst noch aus meiner Schulvergangenheit wusste, aber mein Kopf war wie leergefegt.


  „Das viktorianische Zeitalter ist vor allem durch viele technische Neuerungen, aber auch durch den krassen Gegensatz zwischen Arm und Reich geprägt“, ließ sich auf einmal eine dunkle Stimme neben mir vernehmen. Nicht nur mein Kopf, sondern auch die Köpfe aller anderen, einschließlich dem unserer Lehrerin, fuhren überrascht herum. Seit ich ihn kannte, war es das erste Mal, dass Arik überhaupt irgendetwas im Unterricht sagte. Er ließ sich von dem allgemeinen Schock, den er verursacht hatte, jedoch nicht im Geringsten aus der Ruhe bringen, sondern fuhr in bestem Professorenton fort: „Während die gesellschaftliche Elite rauschende Bälle feiert und sich für keinen Luxus zu schade ist, lebt die Unterschicht in unvorstellbarem Elend. Den Schmutz und Gestank kann man sich kaum vorstellen, aber es ist gar nicht so weit von hier entfernt. Gerade mal gute hundert Jahre.“ Er klang so sicher, als hätte er dieses Elend mit eigenen Augen gesehen und nicht nur darüber gelesen.


  Ich war beeindruckt. Woher wusste er das? Aus dem Text jedenfalls mit Sicherheit nicht! Miss Urquhart dagegen schien zu Recht enttäuscht, dass Arik ihr die Show verdorben hatte. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit von uns ab und anderen unglücklichen Opfern zu, die sie nun auf Herz und Nieren über ihre Textkenntnisse ausquetschte.


  Ich wartete noch ein paar Minuten, nur zur Sicherheit, bevor ich meinem Nebenmann leise zuraunte: „Danke!“


  „Wofür?“, gab er zurück, als wäre es ihm unangenehm, mir einen Gefallen getan zu haben. Aber mittlerweile machte mir seine stoffelige Art komischerweise kaum noch etwas aus. Irgendwie fühlte ich mich eher herausgefordert, ihm auch mal eine andere Reaktion zu entlocken.


  „Woher wusstest du denn das alles?“


  „Ich weiß es eben“, entgegnete er kurz angebunden.


  Doch so schnell gab ich nicht auf. „So, wie du das geschildert hast, hätte man fast meinen können, du wärst selbst dabei gewesen!“


  „Blödsinn! Wie kommst du denn darauf?“ Seine Stimme wurde beinah zu laut, aber zum Glück war Miss U. gerade auf der anderen Seite der Klasse beschäftigt und bekam nichts mit.


  Ich triumphierte innerlich. Endlich hatte ich ihn mal aus der Reserve gelockt. „Es klang echt überzeugend. Da wünscht man sich, dass man das wirklich mal selbst sehen könnte. Vor allem die rauschenden Feste!“


  „Klar, auf so was stehst du“, gab er verächtlich zurück. „Aber an die Armut und das Elend verschwendest du natürlich keinen Gedanken.“ Die Anklage war unüberhörbar, aber ich zuckte nur die Schultern. Wenn er so fest entschlossen war, nur das Schlechteste von mir zu denken, dann würde ich ihn sowieso nicht daran hindern können.


  


  Nach einem prüfenden Seitenblick, der sie davon überzeugte, dass ich wieder unter den Lebenden weilte, begrüßte Patti mich wie die verlorene Tochter, als wir uns vor dem Karatetraining umzogen.


  In der Turnhalle schaute ich mich vorsichtig um. Arik war nirgends zu sehen. Dann jedoch machte mein Herz unvermittelt einen Hüpfer, als sich ein kupferblonder Lockenkopf durch die Hallentür schob – dicht gefolgt von ein paar rabenschwarzen Stoppeln. Während Mike mir zuzwinkerte, als er mich erblickte, und meine überraschte Miene ein neckisches Grinsen auf seinem Gesicht erscheinen ließ, geriet mein Lächeln etwas kläglich, als ich den Ausdruck sah, mit dem Arik dessen Hinterkopf bedachte. Wenn Blicke töten könnten, wäre Mike auf der Stelle umgekippt.


  Zum Glück jedoch bemerkte dieser nichts von den Absichten seines Hintermanns, da er sich ganz auf mich konzentrierte. „Clarissa, hi!“ Er blieb neben mir stehen, wobei sich leichte Unsicherheit in seinem Gesicht abzeichnete. Stand ihm ausgezeichnet. Irgendwie süß.


  „Hi! Was machst du denn hier? Noch dazu in Sportklamotten?“ Während ich redete, versuchte ich gleichzeitig, an ihm vorbei einen Blick auf Arik zu erhaschen. Dessen Ausdruck war womöglich noch finsterer geworden, als er sah, dass wir uns in aller Ruhe unterhielten. Wutentbrannt drehte er sich um und marschierte in die entgegengesetzte Richtung davon.


  Mike hatte inzwischen bemerkt, dass ich in Gedanken woanders war, und folgte meinem Blick. „Oh, unser Sonnenschein“, bemerkte er ironisch. „Vorhin in der Umkleide dachte ich fast, er würde mir an die Kehle springen. Dabei kennt er mich doch gar nicht. Und getan habe ich ihm auch nichts.“ Er schüttelte verständnislos den Kopf.


  „Aufstellung!“ Jordans laute Stimme unterbrach unser Gespräch. Während ich mich eilig von Mike trennte, um meinen Platz am Kopf der Begrüßungsreihe einzunehmen, wie es meinem Gürtelgrad entsprach, atmete ich tief durch, um mein pochendes Herz wieder unter Kontrolle zu kriegen. Es war ganz schön nervenaufreibend, mit Mike und Arik zugleich in einem Raum zu sein. Und erst jetzt fiel mir auf, dass ich Mike gar nicht mehr gefragt hatte, was er überhaupt hier wollte. Am Training teilnehmen, soviel war mir klar. Aber warum so plötzlich?


  Als Jordan nach etwa dreißig Minuten Grundschule sein „Kumite! Jeder sucht sich einen Partner!“ rief, begab ich mich so rasch, wie es ohne aufzufallen möglich war, zum anderen Ende der Schlange, wo Arik als Vorletzter direkt neben Mike seine Aufwärmübungen absolviert hatte. Als ich mich den beiden näherte, konnte ich förmlich die negative Energie spüren, die Arik ausstrahlte und die sich ganz auf Mike zu konzentrieren schien. Mich wunderte, dass dieser es die ganze Zeit an seinem Platz ausgehalten hatte. Aber vielleicht war er ja nicht so überempfindlich wie ich.


  Während ich mich näherte, merkte ich, wie beide Augenpaare sich auf mich richteten, und die Spannung schlug mir wie eine Gewitterwolke entgegen. Als ich nur noch wenige Schritte von Arik entfernt war, bleckte dieser plötzlich die Zähne, als ob er knurren wollte, und marschierte dann unvermutet mit wütenden Schritten auf mich zu – und an mir vorbei. Ich war so überrumpelt, dass ich ohne nachzudenken kehrtmachte und hinter ihm her lief.


  „He! Arik! Warte!“


  Er stoppte mitten im Schritt und fuhr dann herum. Wütend starrte er mich an. „Was willst du?“


  Vor dem Zorn in seinem Blick wich ich unwillkürlich einen Schritt zurück, doch dann nahm ich all meinen Mut zusammen. „Ich dachte, wir könnten…“ – ich begann zu stottern – „…also – du und ich… wir machen doch immer die Partnerübungen zusammen!“ Ich atmete tief durch. Auch wenn ich seine rasant wechselnden Launen inzwischen kannte, so war es doch schwer, mit ihnen Schritt zu halten.


  Unfreundlich erwiderte er: „Du willst doch bestimmt lieber mit ihm zusammen sein!“ Er warf einen verächtlichen Blick in Mikes Richtung.


  „Nein!“, rief ich, vielleicht etwas zu rasch. Schnell versuchte ich, wieder cool zu klingen. „Ich meine, warum sollte ich? Du bist doch immer mein Partner.“


  Ein unergründlicher Ausdruck trat in seine dunklen Augen, doch zu einer Antwort kam er nicht mehr, denn jetzt sagte Jordan die erste Übung an. Ohne weitere Worte ging Arik mir gegenüber in Ausgangsstellung, und ich folgte mit klopfendem Herzen seinem Beispiel.


  Eine ebenbürtige Gegnerin war ich ihm wahrhaftig nicht. Zu vieles ging mir im Kopf herum. Und zu sehr war ich mir seiner Augen bewusst, die mich ununterbrochen musterten. Ab und zu hatte ich das Gefühl, dass er kaum merklich den Kopf schüttelte, so, als sänne er über ein unlösbares Rätsel nach. Dabei blieb er jedoch so konzentriert wie immer, wenn er kämpfte. Allerdings schienen seine Schritte noch etwas mehr als üblich seinen übrigen Bewegungen hinterher zu hinken. Trotzdem war er mir haushoch überlegen, was mir heute jedoch egal war.


  Als Jordan schließlich das Ende des Trainings ankündigte, war ich total überrascht. Die Zeit war wie im Flug vergangen, und ich hätte noch ewig so mit Arik weitermachen können. Auf einmal schien mir die Zeit, bis ich ihn das nächste Mal treffen würde, viel zu lang. Es könnte Tage dauern, mindestens bis zum Training am nächsten Montag! Wie sollte ich das nur so lange aushalten? Ich würde vor Langeweile sterben!


  


  Als ich zwanzig Minuten später frisch geduscht die Halle verließ, löste sich eine Gestalt aus dem Schatten der Turnhallenwand. Mein Herz machte einen Sprung – doch dann bemerkte ich, dass es Mike war. Er sah verlegen aus.


  „Oh. Hast du auf mich gewartet?“


  „Hmm, ja...“ Er druckste herum. „Ich hab da ein Problem.“ Seine Miene wechselte von verlegen zu schuldbewusst. „Ich muss gleich noch zu einem Kumpel. Er feiert seinen Geburtstag. Meinst du…“


  „Kein Problem, ich kann mit dem Bus zurückfahren!“, fiel ich ihm ins Wort.


  Er sah erleichtert aus. „Bist du sicher?“


  „Klar!“, entgegnete ich - überzeugter, als ich war. Im Dunkeln allein durch Inverness zu gondeln, gehörte nun wirklich nicht zu meinen Lieblingsbeschäftigungen – schon gar nicht, seit ich damals dieses komische Geräusch auf dem Parkplatz gehört hatte. Irgendwie war es zwischen all diesen alten, geschichtsbeladenen Gebäuden leichter, an Gruselmärchen und Spukgestalten zu glauben, besonders im Dunkeln. Aber ich konnte ja schließlich nicht immer an Mikes Rockzipfel hängen. Und für Angst im Dunkeln war ich eigentlich sowieso schon längst zu alt.


  „Danke, du bist echt ein Schatz!“, entgegnete Mike. „Bis später dann!“ Er winkte mir noch einmal kurz zu und verschwand dann eilig in Richtung Parkplatz. Wahrscheinlich wollte er weg sein, bevor ich es mir anders überlegte.


  Unschlüssig blieb ich vor der Halle stehen. Das Schulgelände lag finster vor mir. Nach und nach kamen die übrigen Karateka an mir vorbei und verabschiedeten sich, bis ich schließlich ganz allein im Halbdunkel stand. Als mir klar wurde, dass niemand mehr kommen würde, spürte ich einen Stich der Enttäuschung, für den ich mich sofort innerlich zurechtwies. Dann raffte ich mich auf, schulterte meine Sporttasche und machte mich auf den Weg zur Bushaltestelle. Dort stellte ich nach einem Blick auf den Fahrplan fest, dass ich den Bus knapp verpasst hatte und nun fast eine halbe Stunde auf den nächsten warten musste. Abends fuhren sie nicht mehr so oft. Auch das noch! Seufzend ließ ich mich auf der kleinen Bank nieder und richtete mich auf eine ungemütliche Wartezeit ein.


  „Hey!“


  Beim unerwarteten Klang der dunklen Stimme kriegte ich fast einen Herzinfarkt. Dabei hätte ich mich doch so langsam an sein plötzliches Erscheinen gewöhnt haben müssen. Ich schoss hoch und erblickte Arik, der direkt vor der Bushaltestelle stand, mit seinem Motorrad. Dabei hätte ich schwören können, dass ich keinerlei Motorengeräusch gehört hatte.


  „Mann! Du hast mich zu Tode erschreckt!“ Die Erleichterung, ihn zu sehen, ließ mir die Knie weich werden, und ich lehnte mich haltsuchend an die Rückwand des Wartehäuschens.


  „War keine Absicht.“ Schien ihn aber auch nicht sonderlich zu stören, wie seine gleichgültige Stimme verriet. „Was machst du hier? Hat dein Freund dich versetzt?“ Wieder schaffte er es, seine ganze Abneigung in dieses eine Wort zu packen.


  „Er ist nicht mein Freund. Und er kann tun, was er will“, nahm ich Mike hitzig in Schutz.


  Arik schien die Warnung in meiner Stimme zu verstehen, denn er wechselte das Thema. „Und – was hast du jetzt vor?“


  „Wonach sieht’s denn aus? Ich warte auf den Bus und fahre nach Hause!“ Ich konnte nicht verhindern, dass meine Stimme gereizt klang. Immerhin stand ich an einer Bushaltestelle.


  „Wann kommt er denn?“


  „Der Bus? Dauert noch.“ Was wurde das? Wollte er mir etwa Gesellschaft leisten? Das wäre allerdings mal eine echte Überraschung.


  Er schien nachzudenken. Dann sagte er zögernd: „Wenn das so ist… wenn du willst…“ Er stockte. Seine plötzliche Unsicherheit machte mich misstrauisch. Das passte so gar nicht zu ihm.


  „Was?“


  „Ich könnte dich nach Hause bringen.“


  Wow! Ich stieß überrascht die Luft aus. „Du meinst – mit dem Motorrad?“ Ich war noch nie mit einem gefahren. (Wer hätte mich auch mitnehmen wollen?)


  „Ja. Oder hast du Angst?“ Seine Stimme klang herausfordernd.


  Ich war mir nicht sicher. „Sollte ich?“


  „Wer weiß?“ Unvermutet grinste er, was ihm ein ganz neues Aussehen verlieh. Ein sehr beunruhigendes Aussehen… „Immerhin bin ich am Lenker…“


  „Ja, dann…“ Ich ließ offen, was das für mich bedeutete. Stattdessen sah ich zweifelnd an mir herunter. Ich trug natürlich wieder meine Schuluniform, und ich wollte mir lieber nicht vorstellen, wie mein kurzer Rock sich auf einem Motorrad machen würde.


  „Ich geb dir auch meinen Helm“, bot er an.


  „Du bist ja ein richtiger Kavalier“, spottete ich. Trotzdem zögerte ich. Ich hatte Angst – aber nicht so sehr vor ihm. Ich traute mir nicht. Bestimmt würde ich irgendetwas tun, was mich mal wieder total blamieren würde.


  Doch Ariks Augen blickten mich unverwandt an, und plötzlich merkte ich, wie sich meine Beine auch ohne mein Zutun in Bewegung setzten. Er nahm mir die Sporttasche ab und legte sie vor sich quer über das Motorrad. Dann reichte er mir den Helm und sah zu, wie ich ihn mir über den Kopf stülpte.


  Nervös fingerte ich an dem Kinnriemen herum. Arik schaute sich mein Gefummel ein Weilchen an, dann fragte er gelangweilt: „Brauchst du vielleicht Hilfe?“


  „Ich – glaube schon. Ich krieg diese Schnalle einfach nicht zu“, murmelte ich, ohne ihn anzuschauen.


  Unvermittelt stand er vor mir. „Warte, ich mach das schon.“


  Ihn so dicht vor mir zu spüren, brachte mich noch mehr aus dem Gleichgewicht. Vorsichtig, als wolle er mir auf keinen Fall zu nah kommen, berührte er mit spitzen Fingern den Gurt unter meinem Kinn, fädelte ihn in die Schnalle ein und zog ihn dann fest. Dort, wo mich seine Fingerspitzen dennoch berührten, prickelte meine Haut. Erst, als er zurück zu seinem Motorrad ging, merkte ich, dass ich die ganze Zeit die Luft angehalten hatte.


  Er schwang geübt sein Bein über den Sitz und schaute mich dann erwartungsvoll und auffordernd an. Hilfesuchend blickte ich mich nach etwas um, woran ich mich festhalten konnte, um meinerseits Platz zu nehmen, aber das einzige, was mir in den Blick kam, waren seine Schultern. Da mir wohl nichts Anderes übrig blieb, legte ich schließlich zögernd meine Hände auf sie und ließ mich dann hinter ihm nieder. Dann ließ ich ihn sofort wieder los.


  Seine Stimme klang dumpf durch meinen Helm. „Bist du schon mal Motorrad gefahren?“


  „Nein.“


  „Ist ganz einfach“, erklärte er, „du musst nur meinen Bewegungen folgen, wenn wir in eine Kurve gehen. Und gut festhalten, sonst fällst du hinten runter!“


  Das war ja sehr beruhigend!


  „Wo soll ich mich denn festhalten?“, fragte ich leicht panisch, während ich hinter mir herumtastete. „Ich finde keinen Griff.“


  Seine Schultern zuckten, und ich hörte ein ersticktes Prusten. Lachte er etwa? „Tja“, antwortete er spöttisch, „dann wirst du wohl mit mir vorlieb nehmen müssen! – So…“ Er griff nach hinten, nahm meinen rechten Arm und legte ihn um sich. Dann tat er das Gleiche mit meinem linken Arm. Und dann startete er die Maschine.


  War ich bis jetzt noch unsicher gewesen und fest entschlossen, ihn nicht zu umklammern, so verwandelte sich dieser Vorsatz schlagartig in sein Gegenteil, als er einen wahren Blitzstart hinlegte und seine Maschine von Null auf Hundert in gefühlten 0,0 Sekunden hochjagte. Die Beschleunigung katapultierte mich nach hinten, und reflexartig schloss ich meine Arme wie einen Schraubstock um Arik mit der Absicht, ihn auf keinen Fall wieder loszulassen, solange sich dieses Teufelsding noch bewegte.


  Der eisige Fahrtwind strich über meine nackten Beine. Ich hielt Ariks Taille fest umschlungen und drückte mich so eng wie möglich an seinen Rücken. Mir wurde schwindlig, als ich sah, in welch irrwitzigem Tempo die Stadt an uns vorbeischoss. Ich war vorher noch nie Motorrad gefahren, aber so schnell hatte ich es mir nicht vorgestellt. Es kam mir vor, als würden wir fliegen. Und ganz sicher hielt Arik sich nicht an die vorgeschriebene Geschwindigkeitsbegrenzung. In dieser Hinsicht schien er überraschende Ähnlichkeit mit Mike zu haben, auch wenn die beiden ansonsten so verschieden waren wie Tag und Nacht.


  Komischerweise hatte ich trotzdem keinerlei Angst. Obwohl ich als einzigen Schutz einen Helm trug, der mich bei einem Unfall wohl kaum vor schlimmem Schaden bewahren könnte, und obwohl ich ausgerechnet mit Arik, dessen Benehmen im Allgemeinen alles andere als vertrauenerweckend war, auf diesem Geschoss auf zwei Rädern unterwegs war, fühlte ich mich so sicher und geborgen wie kaum jemals zuvor. Ein Gefühl, dass mit keiner rationalen Überlegung dieser Welt zu begründen war. Und doch hielt es mich fest umfangen, so wie ich den Jungen vor mir.


  Viel zu schnell war die Fahrt vorbei. Verlegen löste ich meinen Klammergriff. Kaum berührte ich Arik nicht mehr, schien die Temperatur um mich herum schlagartig um mehrere Grad zu sinken. Steifbeinig kletterte ich von dem Motorrad. Dann nestelte ich an meinem Helm herum und schaffte es irgendwie, den Riemen zu lösen und ihn mir vom Kopf zu ziehen. Ich hielt ihn Arik hin, der mir im Tausch meine Sporttasche entgegenstreckte.


  „Danke.“ Ich wollte viel mehr sagen, doch mir fehlten die Worte.


  „Keine Ursache. Und – wie war’s?“ Er sah mich an, und in seinen Augen spiegelte sich die Nacht um uns herum.


  „Schnell.“ Das war das unverfänglichste Wort, das mir in den Sinn kam.


  Ariks ernste Miene verzog sich wieder zu einem Grinsen. Es stand ihm wirklich ausgesprochen gut. „Ich fahre gern schnell“, erwiderte er.


  „Hab ich gemerkt.“


  „Aber richtig schnell war das noch nicht.“


  „Nicht? Na, dann möchte ich lieber nicht erleben, wenn du noch schneller fährst. Dann müsstest du ja fliegen!“


  „So ähnlich“, stimmte er mir zu. Dann stülpte er sich den Helm über seinen Kopf. Der Gedanke, dass ich diesen Helm, der ihm nun so nah war, gerade noch selbst getragen hatte, berührte mich seltsam.


  Allerdings bedeutete diese Bewegung wohl auch, dass er jetzt gleich fuhr. Plötzlich war ich wieder an der Stelle angelangt, wo es mir unerträglich erschien, nicht zu wissen, wann ich ihn wiedersah. „Arik?“ Sein Name entfuhr mir unbeabsichtigt, ohne dass ich wusste, was ich ihm sagen wollte.


  „Ja?“ Er sah mich fragend an.


  „Äh – nochmals danke, dass du mich hergebracht hast. Das war – äh – nett von dir.“ Die falschen Worte. Die richtigen brachte ich einfach nicht über die Lippen.


  „Gern geschehen.“ Er ließ den Motor an. Das Geräusch hallte von den Häuserwänden wider. Ich wandte mich langsam zur Haustür um. Ich wollte ihn nicht wegfahren sehen.


  „Clarissa?“


  Der Klang meines Namens aus seinem Mund verursachte mir eine Gänsehaut.


  „Ja?“ Rasch drehte ich mich wieder zu ihm um.


  Er musste fast schreien, um das Motorrad zu übertönen. „Falls du Lust hast…“


  „Ja??“


  „Wenn du willst, könnte ich dich ja mal zu einem richtigen Trip mitnehmen.“ Die Worte klangen dumpf, und unter dem Helm konnte ich seinen Gesichtsausdruck nicht sehen.


  Ich atmete tief durch. „Warum nicht…“ Ich hoffte, dass das lässig genug klang, um nicht den Sturm zu verraten, der auf einmal in meinem Innern tobte.


  „Mal sehen“, entgegnete er. Dann wendete er seine Maschine gekonnt in einem Halbkreis auf der Straße, bevor er rasant Gas gab und mit aufbrausendem Motor verschwand. Fast bildete ich mir ein, nur noch eine Staubwolke am Horizont zu sehen, aber angesichts der asphaltierten Straße war das sicher nur ein Klischee.


  „Bis dann“, murmelte ich seinem verschwindenden Rücklicht hinterher. Dann kramte ich meinen Schlüssel aus der Tasche und ging allein in das verlassene Haus hinein. Kein Arik, kein Mike – nur ich und die plötzlich am Nachthimmel erschienene Düsenjägerflotte in meinem Bauch.


  


  


  Arik


  


  Ich bin meinem Ziel ein gutes Stück näher gekommen. Indem ich ihr ein gutes Stück näher gekommen bin. Denn sie ist der Schlüssel zu ihm - dem mein eigentliches, einziges Interesse gilt.


  Jetzt heißt es, vorsichtig vorzugehen und sie nicht durch meine Ungeduld zu verschrecken. Vielleicht kann ich von ihr ja schon alles Notwendige erfahren und muss mich gar nicht näher mit ihm beschäftigen. Aber wenn es nötig wird, kann ich auch dieses Opfer bringen. Zunächst einmal jedoch muss ich sie davon überzeugen, dass ich ehrlich an ihr interessiert bin. Das verlangt viel Selbstverleugnung. Aber ich werde es schaffen. Weil sie ein Mensch ist. Ein lächerlicher, verachtenswerter, völlig unbedeutsamer Mensch. Und Menschen bedeuten mir nichts. Dürfen mir nichts bedeuten. Und werden es genau deswegen auch niemals tun. Und sie schon mal gar nicht.


  


  



  Trip


  Clarissa


  


  Meine Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Der Freitag und der Samstagvormittag verstrichen, ohne dass ich das Geringste von Arik sah oder hörte. Auch Mike machte sich rar, so dass ich ganz mir selbst und meinen wild umherschweifenden Gedanken überlassen war. Ich versuchte, mich mit meinen neuen Büchern über die leeren Stunden zu retten, aber nachdem ich einige Seiten gelesen hatte, merkte ich, dass ich keine Ahnung hatte, worum es überhaupt ging. Ständig drängte sich ein Paar dunkle Augen in mein Bewusstsein. Ich ging ins Wohnzimmer und machte den Fernseher an, aber das Programm war ebenfalls nicht geeignet, mich abzulenken. Also vertrieb ich mir die Zeit mit Hausarbeit – Mike musste mich mittlerweile für einen echten Putzteufel halten. Falls ihm der veränderte Zustand unserer Bleibe überhaupt auffiel.


  Am frühen Nachmittag hatte ich schließlich keine Ahnung mehr, was ich noch tun konnte. Und immer noch lagen mindestens acht endlose Stunden vor mir, bis ich endlich wieder schlafen gehen konnte. Selten war mir so langweilig gewesen. Also beschloss ich mal wieder, in die Stadt zu fahren. Zwar hatte ich keine Ahnung, was ich dort tun sollte, aber selbst wenn ich ziellos durch die Straßen liefe, wäre das immer noch abwechslungsreicher, als hier zu sitzen und die Wände anzustarren. Ich packte mein Portmonee, das Handy und den Hausschlüssel in meine Jackentaschen, zog nach einem prüfenden Blick aus dem Fenster den Reißverschluss meiner Regenjacke zu und öffnete die Haustür.


  Fast wäre ich in die dunkle Gestalt auf der Türschwelle hineingerannt. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich mich soweit von meinem Schock erholt hatte, dass ich ihn erkannte. „Himmel! Musst du mich immer so erschrecken? Machst du das eigentlich mit Absicht?“


  Ariks Brauen zogen sich finster zusammen, ein Anblick, der mir mittlerweile so vertraut war, dass er fast anheimelnd wirkte. „Blödsinn! Ich hab dich nicht erschreckt!“


  „Hast du doch!“ Zur Bestätigung legte ich die Hand auf mein immer noch heftig klopfendes Herz. „Warum klingelst du nicht einfach, wie andere Leute auch?“


  „Wollte ich doch gerade. Ich konnte ja nicht ahnen, dass du wie eine Verrückte hier rausstürmst!“


  Erst jetzt registrierte ich so richtig, wer da vor mir stand, und rang nachträglich um Fassung. „Was – was machst du denn überhaupt hier?“


  Auf einmal sah er verlegen aus. Dafür aber nicht mehr ganz so finster. „Ich dachte, du – hättest vielleicht Lust auf einen Ausflug?“ Er deutete mit dem Kopf zur Straße, und erst jetzt sah ich, dass sein Motorrad dort stand. Auf dem Sitz lagen zwei Helme.


  „Damit?“, fragte ich mit einem zweifelnden Blick zum Himmel, während mein Herz gleichzeitig heftig zu klopfen begann. Dichte graue Wolken hingen drohend über uns, und meiner Erfahrung nach konnte es nicht mehr lange dauern, bis sich deren Schleusen öffnen würden.


  Arik winkte verächtlich ab. „Na und? Hast du etwa Angst vor Wasser?“


  „Nein, sonst wäre ich wohl kaum in Schottland. Aber ein Motorrad ist nicht ganz das optimale Fahrzeug für schlechtes Wetter, oder?“


  „Ich hab aber nichts anderes.“ Er klang abweisend, und ich ging rasch mit mir zu Rate.


  Die Entscheidung war einfach, denn eigentlich war es gar keine. Natürlich würde ich mit ihm fahren. Egal, womit und in welchem Wetter. „Okay“, stimmte ich deshalb schnell zu, bevor er es sich anders überlegte. „Wohin fahren wir denn?“


  „Überraschung“, war seine nicht sehr aussagekräftige Antwort.


  „Also gut.“ Ich räusperte mich. Auf einmal war meine Stimme belegt. „Dann gib mir mal meinen Helm.“


  Diesmal umfasste ich ohne große Umstände sofort seine Taille. Zum Glück konnte er die Röte, die mir dabei ins Gesicht stieg, wegen des Helms nicht sehen.


  Kaum hatten wir unsere Straße verlassen und waren auf der Hauptstraße, beschleunigte er, dass mir Hören und Sehen verging. Aber er fuhr dabei so ruhig, als seien wir gerade mal im Schritttempo unterwegs. Ich merkte nur an der vorbeizischenden Landschaft und dem atemberaubenden Fahrtwind, wie schnell wir wirklich sein mussten. Das Motorrad legte sich weich in die Kurven, und ich folgte instinktiv den Bewegungen, die Arik vor mir machte. Sein Rücken an meiner Brust fühlte sich wirklich ziemlich gut an.


  Ich konnte nicht ausmachen, wohin wir fuhren. Nachdem wir uns eine Weile auf der Hauptstraße gehalten hatten, verließ Arik sie und steuerte von einer kleineren Straße auf die andere, bis ich das Gefühl hatte, total die Richtung verloren zu haben. Bei dem rasenden Tempo, dass er auch auf den schmalen Single Track Roads nicht wesentlich drosselte, hätte ich sowieso niemals allein zurückgefunden. Das, was ich auf die Schnelle von der Landschaft mitbekam, sah aber eindeutig nach Highlands aus. Irgendwann tauchten wir in dichten Wald ein, der in seiner Ursprünglichkeit wie aus einer anderen Zeit aussah. Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass es solche Wälder in Schottland überhaupt noch gab. Wir wurden spürbar langsamer.


  Als das Motorrad schließlich stand, fühlte ich mich, als hätte ich nach einem langen Flug endlich wieder festen Boden unter den Füßen. Vorsichtig löste ich meinen Griff um Ariks Taille, auch wenn das ein seltsames Gefühl von Verlust in mir hervorrief. Dann kletterte ich mit wackligen Beinen umständlich von der Maschine herunter und nestelte an meinem Helm herum. Aber Arik war schneller. „Warte, ich mach das schon.“ Seine Stimme klang belegt und er musste sich räuspern. Viel zu schnell hatte er mir den Helm abgenommen und trat unverzüglich einen Schritt zurück.


  „Wo sind wir hier?“ Außer hohen Nadelbäumen, die ziemlich alt und knorrig aussahen, konnte ich nichts Interessantes entdecken.


  „Fast da“, entgegnete er. Dann fügte er unvermittelt hinzu: „Vertraust du mir eigentlich?“


  Ich runzelte die Stirn, überrumpelt von seiner Frage.


  Sein Blick verfinsterte sich wieder, und mit einer Handbewegung schnitt er mir die Antwort ab. „Schon gut. War ´ne blöde Frage. Aber du musst trotzdem die Augen schließen und sie erst wieder öffnen, wenn ich es dir sage.“


  Schlagartig wusste ich die Antwort auf seine Frage, als mir bewusst wurde, dass ich ganz allein mit diesem zwielichtigen Jungen, der vor allem durch seine extremen Stimmungsschwankungen und häufige Grobheit auffiel, an irgendeinem Ort mitten im Nichts war. Und niemand davon wusste. Natürlich vertraute ich ihm absolut nicht.


  „Warum sollte ich?“, fragte ich, um Zeit zu gewinnen.


  „Weil ein echter Geheimplatz auch einen geheimen Zugang hat“, war seine Antwort. „Mach einfach die Augen zu. Ich führe dich.“ Er streckte mir seine Hand entgegen.


  Meine Gedanken wirbelten durcheinander. Wenn er Böses mit mir im Sinn hatte, wäre ich ihm total ausgeliefert. Hier allein in der Wildnis könnte er alles mit mir tun. Ich musste verrückt gewesen sein, überhaupt mit ihm irgendwohin zu fahren – mit einem Jungen, den ich noch vor kurzem für den abschreckendsten Typen gehalten hatte, dem ich je begegnet war. Aber dann merkte ich auf einmal, wie absurd ich mich benahm. Er war zwar nicht besonders umgänglich, hatte mir aber bisher nie einen Anlass gegeben, ihm zu misstrauen. Er hatte mir nichts getan, und über seinen Lebenswandel war er mir keinerlei Rechenschaft schuldig. Und so abschreckend war er nun auch wieder nicht…


  Langsam und mit einem Herzklopfen, das plötzlich nichts mehr mit mangelndem Vertrauen zu tun hatte, streckte ich ihm meine Hand entgegen. Dann schloss ich die Augen. Seine Finger umschlossen die meinen, wobei ich nicht unterscheiden konnte, ob das Beben von ihm oder von mir kam. Die Veränderung war sofort deutlich spürbar. Als hätte sich ein Stromkreis geschlossen. Wir zuckten beide zusammen, ließen jedoch nicht los. Dann zog er mich vorwärts.


  Ich fühlte, wie wir über unebenen Waldboden liefen. Manchmal machte er kleine Schlenker, wich wahrscheinlich Bäumen oder anderen Hindernissen aus. Ab und zu warnte er mich vor einer Wurzel oder einem Stein, der im Weg lag. Wie vorhin auf dem Motorrad fühlte ich mich trotz geschlossener Augen an seiner Hand sicher. Nichtsdestoweniger musste ich hart gegen die Versuchung ankämpfen, sie zwischendurch heimlich zu öffnen.


  Nach einer Weile, deren Dauer ich unmöglich abschätzen konnte – an Ariks Hand schien die Zeit jede Bedeutung zu verlieren – blieb er plötzlich unvermittelt stehen, und ich prallte gegen ihn. „Du darfst die Augen jetzt öffnen“, sagte er mit rauer Stimme. Sein warmer Atem streifte mein Gesicht, und ein Schauer lief mir den Rücken hinunter. Dann ließ er meine Hand los, und auf einmal war die Dunkelheit unerträglich. Rasch riss ich die Augen auf und sah mich um.


  


  Wir standen am Ufer eines kleinen Sees mit schwarz schimmerndem Wasser. Rund um uns befanden sich die uralten Bäume, die ich schon vorher gesehen hatte. Ihre Wurzeln reichten teilweise bis ans Ufer. Ein oder zwei Meter vom Ufer entfernt lag ein riesiger verwitterter Findling, gegen den sanft das Wasser plätscherte. Außer diesem Geräusch herrschte absolute Stille. Wie in einem Märchenwald. Ich war sofort verzaubert. Hier hätte ich mir sogar Feen oder andere Fabelwesen vorstellen können.


  Erst jetzt erinnerte ich mich wieder daran, dass ich nicht allein hier war und blickte mich suchend nach Arik um. Er stand neben mir und beobachtete mich.


  „Wo sind wir hier?“, fragte ich leise. Irgendwie schien mir jeder laute Ton, der die Stille durchbrechen könnte, falsch zu sein.


  „Gefällt es dir?“, fragte er zurück, ebenso leise.


  „Es ist wunderschön“, entgegnete ich. „Als wären wir in einer anderen Welt.“ Ein undeutbarer Ausdruck trat in seine Augen, mit denen er mich betrachtete. Ich konnte meinen Blick nur schwer von ihnen losreißen. Irgendetwas ging dort drinnen vor, hinter dem schwarzen Vorhang. Ich hätte zu gern gewusst, was. „Vielleicht liegt es daran, dass es hier so dunkel ist. Kommt mir mehr wie Abend vor, nicht wie früher Nachmittag.“


  „Liegt wahrscheinlich an den Bäumen.“


  „Möglich“, stimmte ich zu, nicht ganz überzeugt. Ich versuchte, einen Blick auf den Himmel zu werfen, aber die dichten Äste versperrten mir den Blick. Sie überragten den See so weit, dass wir von unserer Position aus nicht viel sehen konnten. Alles war in gleichmäßiges Dämmerlicht getaucht. Immerhin regnete es nicht. Erst jetzt fiel mir auf, dass wir auch die gesamte Fahrt über trocken geblieben waren, was angesichts der Wolkenberge bei unserem Start ziemlich erstaunlich war.


  Während ich mich noch umschaute, bückte Arik sich unvermittelt und zog seine Schuhe und Socken aus. Als er meinen verblüfften Blick sah, musste er lachen. Fasziniert beobachtete ich die Veränderung, die plötzlich mit seinem Gesicht vor sich ging. Das Lachen vertrieb die ihn sonst stets wie eine Wolke umgebende Düsternis und ließ tausend silberne Fünkchen in seinen Augen tanzen. Ich war hingerissen. Der lachende Arik war ein ganz anderer Junge als der, mit dem ich sonst Umgang hatte. Zumindest, solange man ihm in die Augen blickte.


  „Komm mit!“, rief er mir auffordernd zu. Dann watete er über die glitschigen Steine, die das Seeufer bedeckten, ins Wasser hinein. Endlich wurde mir klar, was er vorhatte, und eilig bückte ich mich, um seinem Beispiel zu folgen.


  Während ich mich noch meiner eigenen Fußbekleidung entledigte, beobachtete ich, wie er geschickt und beinah mühelos den großen Felsbrocken, der im Wasser lag, erklomm. Wie ich allerdings dort hinauf gelangen sollte, war mir schleierhaft. Trotzdem folgte ich ihm bis an den Fuß des Findlings. Dort hielt ich nach irgendwelchen Kletterhilfen Ausschau. Leider vergeblich. „Du hast nicht zufällig eine Leiter dabei, oder?“, fragte ich schließlich in Ariks Richtung.


  „Oh.“ Er drehte sich zu mir um und schaute von oben auf mich herab. „Warte, ich helfe dir.“ Dann legte er sich bäuchlings auf den großen Stein und streckte mir seine Hand entgegen.


  Zweifelnd sah ich zu ihm hinauf. Wollte er mich wirklich an einer Hand hochziehen? So leicht war ich nun auch wieder nicht!


  „Keine Angst, ich lass dich nicht fallen!“


  Ich erinnerte mich daran, wie er beim Karatetraining stoisch alle Kraftübungen absolvierte, ohne sich sichtlich anzustrengen, und beschloss, ihm noch einmal zu vertrauen. Wagemutig streckte ich ihm meine Hand entgegen, die er mit kräftigen Fingern ergriff. Wieder durchfuhr mich ein Blitz. Daran würde ich mich wohl nie gewöhnen. Ich stellte meinen linken Fuß auf den einzigen, winzigen Vorsprung, den ich in der glatten Wand des Findlings entdeckt hatte, und drückte mich dann ruckartig mit aller Kraft hoch. Wenn er mich jetzt losließe, würde ich rücklings ins Wasser fallen und wäre pitschnass.


  Aber er ließ nicht los. Mit einem kraftvollen Ruck zog er mich in die Höhe, und ehe ich mich versah, saß ich auf einmal neben ihm, etwa zwei Meter über der Wasseroberfläche.


  Von hier oben hatte man einen viel besseren Blick über den See, und zu meiner Verblüffung stellte ich fest, dass der Himmel über uns eindeutig dämmrig war. Wie abends kurz nach Sonnenuntergang. Ich warf einen Blick auf meine Uhr – und riss erstaunt die Augen auf. Sie zeigte sieben Uhr abends. Das war nicht möglich! Dann hätten wir ja – ich rechnete schnell im Kopf nach – etwa viereinhalb Stunden bis hierher gebraucht!


  „Ich glaub, meine Uhr ist stehengeblieben“, murmelte ich.


  Arik unterbrach mich. „Psst, leise, sonst kommen sie nicht!“ Er legte seinen Zeigefinger an die Lippen.


  „Wer kommt nicht?“


  „Du wirst schon sehen. Bleib einfach ganz ruhig sitzen. Um diese Zeit jagen sie am liebsten.“ Er erstarrte neben mir zu einer Statue und sah auf den See hinaus.


  Ich musste mich sehr zusammenreißen, um es ihm gleichzutun. Viel lieber hätte ich sein Profil vor dem dunkler werdenden Abendhimmel betrachtet.


  Eine Zeitlang tat sich gar nichts. Der See lag still und ruhig da, und außer uns schien es weit und breit kein Leben zu geben. Doch auf einmal schoss ein schwarz-weißer Blitz vom Himmel herunter direkt ins Wasser hinein. Er verschwand unter der Wasseroberfläche, um gleich darauf wieder empor zu tauchen und sich erneut in die Lüfte zu erheben. Jetzt erst sah ich, dass es sich um einen großen Raubvogel handelte, der nun einen silbrig glänzenden Fisch im Schnabel trug. Fasziniert beobachtete ich, wie der Vogel über den See davonflog, bis ich ihn am gegenüber liegenden Ufer aus den Augen verlor.


  „Was war das?“, wisperte ich.


  „Ein Fischadler“, flüsterte er zurück, ohne seinen Blick vom See abzuwenden. „Sie brüten hier überall in den Bäumen.“


  „Ich habe noch nie einen Adler in freier Natur gesehen.“


  „Ich schon. Dann haben die Menschen sie aber fast ausgerottet“, entgegnete er, und ich stellte überrascht fest, dass unterdrückte Wut in seiner Stimme mitklang.


  Obwohl ich noch nie einem Tier etwas zuleide getan hatte, fühlte ich mich prompt schuldig. Ariks nun wieder düsterer Blick schien auch mich anzuklagen.


  „In dieser Zeit stehen sie jedoch unter Naturschutz, und hier bei Loch Garten gibt es wieder eine ganze Menge.“


  „Gott sei Dank“, murmelte ich, und mir war selbst nicht ganz klar, ob sich das auf die Rettung der bedrohten Fischadler bezog oder auf die Tatsache, dass Ariks Augen nun wieder etwas freundlicher in meine Richtung schauten.


  Dieser Junge war mir wirklich ein Rätsel. Ich hatte ihn für einen echten Rebellen gehalten, mit seinem Motorrad und seinem finsteren Getue, und sein üblicher Umgangston deutete auf ein nicht gerade zartbesaitetes Gemüt hin. Und dann entpuppte er sich auf einmal als Natur- und Tierliebhaber. Das passte irgendwie überhaupt nicht zusammen.


  Eine Weile schwiegen wir beide und beobachteten die Fischadler, die ab und zu auftauchten, sich einen Fisch aus dem See angelten und dann irgendwo im Wald verschwanden. Die Ruhe und der Frieden um uns herum waren ansteckend, und mit der Zeit fiel die Anspannung, die mich seit Wochen gefangen hielt, von mir ab. Dabei blieb ich mir allerdings überdeutlich der Nähe Ariks bewusst. Doch komischerweise empfand ich auch seine Gesellschaft fast als beruhigend.


  Erst als es schließlich zu dunkel wurde, um noch irgendwelche Vögel zu erkennen, durchbrach Arik wieder die Stille. „Komm!“ Er erhob sich mit einer gleitenden Bewegung und war im nächsten Moment verschwunden.


  „Arik?“ Plötzliche Unsicherheit überkam mich.


  „Komm!“, wiederholte er. Seine Stimme ertönte von irgendwo unter mir. Ich strengte meine Augen an und konnte mit einiger Mühe seine dunkle Silhouette vor dem schwach glänzenden Wasser erkennen.


  „Wie bist du da runter gekommen?“


  „Gesprungen“, entgegnete er im Ton größter Selbstverständlichkeit.


  Na Prost Mahlzeit. Ein Sprung ins Ungewisse, ohne sehen zu können, wo ich landete, gehörte nicht gerade zu meinen liebsten Übungen. Vorsichtig rutschte ich in sitzender Stellung näher an den Rand des Felsens. Ich konnte die Entfernung nicht genau abschätzen, aber es sah ziemlich tief aus.


  „Soll ich dich auffangen?“, hörte ich ihn fragen.


  „Nicht nötig, ich schaff das schon“, antwortete ich wider besseres Wissen. Dann schloss ich die Augen und ließ mich einfach fallen. Kurz spürte ich die raue Oberfläche des Steins unter mir, dann zog mich die Schwerkraft unwiderstehlich nach unten, und mit einem spitzen Schrei, den ich nicht unterdrücken konnte, und einem lauten Platsch landete ich im Wasser. Ich merkte, wie ich auf den glitschigen, runden Steinen unter meinen Füßen ausrutschte und das Gleichgewicht verlor. Hilflos ruderte ich mit den Armen in dem aussichtslosen Versuch, mich doch noch irgendwie abzufangen, doch ich konnte schon förmlich spüren, wie ich unsanft im See landete und klitschnass wurde.


  Da, plötzlich, fühlte ich zwei starke Arme mich. Sofort erstarrte ich und mir stockte der Atem, während mein Herz gefährlich ins Stolpern geriet.


  „Alles in Ordnung?“, hörte ich Ariks Stimme dicht an meinem Ohr. Auch er klang atemlos.


  Ich nickte nur, obwohl er das im Dunkeln wohl kaum sehen konnte. Aber ich hatte Angst, dass er mich sofort wieder loslassen würde, wenn ich auch nur einen Ton von mir gab.


  Mein Herz klopfte zum Zerspringen. Ich konnte ihn zwar nicht sehen, obwohl er direkt vor mir stand, dafür aber umso deutlicher fühlen. Alles um mich herum verschwand, und ich spürte nur noch ihn – seine Hände, die mich festhielten, sein Atem, der mich streifte, sein Herzklopfen, das ich meinte deutlich hören zu können, und seine gesamte, unglaubliche Präsenz. Die Zeit wurde völlig bedeutungslos, und hinterher hatte ich keine Ahnung, wie lange wir dort so standen. Es hätte eine Ewigkeit sein können oder auch nur eine Sekunde. Aber eins wusste ich sicher: Es war der schönste Moment meines ganzen bisherigen Lebens.


  Arik brach den Bann als erster. Auf einmal zuckte er zusammen wie jemand, der plötzlich aus einem Traum erwacht, und dann ließ er mich schlagartig los, als hätte er sich verbrannt. Gleich darauf platschte er so laut durchs Wasser, dass es sich fast anhörte, als wäre er auf der Flucht.


  Sein plötzlicher Rückzug brachte mich völlig aus dem Gleichgewicht, so dass ich beinahe doch noch ins Wasser gefallen wäre. So gut ich es in der Dunkelheit konnte, tastete ich mich zurück ans Ufer. Dort blieb ich unsicher stehen. Von Arik war kein Ton zu hören. Auf einmal hatte ich das erschreckende Gefühl, ganz allein hier mitten in der Einsamkeit zu sein.


  Sofort überfiel mich Panik. „Arik?“ Meine Stimme klang piepsig. „Wo bist du?“


  Stille. Keine Antwort. Er war nicht mehr da.


  


  


  Arik


  


  Ich muss sofort weg hier. Weg von ihr! Was ist nur in mich gefahren? Ich weiß selbst nicht, was da gerade mit mir passiert ist. Sie ist doch nur ein Mittel zum Zweck. Sie ist doch ein Mensch! Und ich weiß doch genau, was passiert, wenn man den Menschen zu nahe kommt. Habe es oft gehört und dann am eigenen Leib zu spüren bekommen. Ich kenne doch die Bosheit der Menschen! Niemals ist irgendetwas Gutes von irgendeinem Menschen gekommen. Und niemals habe ich auch nur das geringste Bedürfnis verspürt, einem von ihnen wirklich näher zu kommen. Aber jetzt…


  Irgendetwas hat Clarissa an sich, das mich wider besseres Wissen und absolut gegen meinen Willen unwiderstehlich anzieht. Schon als ich sie das erste Mal Lachen gehört habe, habe ich diesen verrückten Wunsch gespürt, meinen gesamten Verstand und alles, an was ich glaube, über Bord zu werfen und ihr zu folgen. Damals hatte ich diese Wirkung, die sie auf mich hatte, auf den Alkohol geschoben und mir hinterher geschworen, nie wieder einen solchen Fehltritt zu begehen. Und seitdem habe ich nur noch ihre Nähe gesucht, um meinem Ziel näher zu kommen. Ich war mir sicher gewesen, dass ich ihrer verhängnisvollen Anziehungskraft widerstehen kann. Und dann reicht eine unerwartete Berührung und ich benehme mich nicht besser als ein liebestoller Mensch!


  Liebe! Als ob ein Mensch überhaupt etwas von Liebe weiß! Was die Menschen Liebe nennen, ist doch nichts Anderes als Gefühlsduselei und Wollust! Wenn ein Mensch sagt, dass er jemanden liebt, bedeutet das, dass er ihn besitzen will, koste es, was es wolle. Was für den „Geliebten“ gut ist, ist dabei völlig belanglos. Die „Liebe“ der Menschen führt zu nichts anderem als Tod und Verderben. Ich habe es gesehen. Von wahrer Liebe haben sie nicht die geringste Ahnung. Und ich bin offenbar kein Deut besser.


  Ich renne blind durch den Wald. Es ist mir egal, wohin. Ich weiß nur eins: dass ich von ihr weg muss. Sie ist gefährlich. Ich sollte sie verlassen und nie wieder in ihre Nähe kommen.


  Ich verstehe nur nicht, warum mit jedem Schritt, der mich weiter von ihr weg führt, das Gefühl wächst, einen verdammten Fehler zu begehen.


  


  


  Clarissa


  


  Ich starrte fassungslos in die Dunkelheit. Mein Herz fühlte sich an, als würde es von einer eisigen Faust zusammengequetscht. Wo war er? Hatte er mich hier etwa einfach sitzenlassen? Ich hätte gerne geglaubt, dass er so etwas nicht über sich brächte, aber leider war ich mir da ganz und gar nicht sicher. Nur - warum? Und wenn es tatsächlich so war – was sollte ich dann um Himmels Willen tun? Auf einmal packte mich die Wut. Was fiel ihm ein, mich so zu behandeln? Diesmal hatte ich ihm wirklich nichts getan. Ich hatte ihm vertraut! Er hatte nicht das Recht, mich hierhin zu schleppen und dann aus einer Laune heraus einfach abzuhauen!


  „Arik! Komm zurück, verdammt!“, schrie ich in den dunklen Wald hinein.


  „Verdammt – verdammt – verdammt“, warfen die Bäume meine Stimme wie ein unheimliches Echo zurück. Ich fröstelte. Der Wald kam mir mit einem Mal gar nicht mehr anheimelnd und romantisch vor, sondern feindselig und gruselig. Wer weiß, was dort alles in den Schatten lauerte.


  „Arik!“ Diesmal klang meine Stimme schrill, und ich merkte, dass ich meine Panik nicht mehr lange zurückhalten könnte. „Bitte!“, fügte ich flehend hinzu. „Lass mich nicht allein.“ Das letzte flüsterte ich nur noch. Halt suchend schlang ich meine Arme um mich, um das Zittern zu unterdrücken, das mich auf einmal erfasst hatte. Doch trotzdem spürte ich, wie meine Panik wuchs und wuchs. Nicht mehr lange, und ich würde nur noch schreien.


  


  


  Arik


  


  


  Meine Schritte werden immer langsamer, und irgendwann bleibe ich stehen. Es geht einfach nicht. Ich kann nicht. Und dieses Gefühl ist stärker als alles andere.


  Also drehe ich um und gehe zurück, auch wenn ich weiß, dass ich es nicht tun sollte. Dass es keine Entschuldigung für mein Verhalten gibt. Ich gehe wieder in die Dunkelheit hinein, in der sie lauert. Bereit, mich zu vernichten. Und ich bin bereit, mich vernichten zu lassen. Aber ich werde nicht allein untergehen.


  


  


  Clarissa


  


  Wie lange ich so wie erstarrt da gestanden hatte, wusste ich nicht. Doch irgendwann nahm ich eine Veränderung wahr, ohne zunächst sagen zu können, was es war. Ich strengte all meine Sinne an, um herauszufinden, woher dieses Gefühl kam, doch es dauerte eine ganze Weile, bis ich endlich darauf kam: Da war ein Geräusch, das vorher nicht dagewesen war. Ein Plätschern. Und auf einmal wusste ich, wo ich Arik finden würde.


  


  


  


  



  Entdeckung


  Clarissa


  


  Nachdem mein Denkvermögen langsam wieder einsetzte, gewann meine Umgebung an Klarheit und ich atmete erleichtert auf, als ich im Dunkeln wieder die Umrisse des Findlings ausmachte.


  Ich atmete noch einmal tief durch, dann watete ich durch das eisige Wasser zurück bis zu dem Felsbrocken.


  „Arik?“, flüsterte ich mit bebender Stimme. „Bist du da?“ Nichts regte sich, und meine Zuversicht geriet wieder ins Wanken. Hatte ich mich doch geirrt? „Arik?“


  Er gab immer noch keine Antwort, doch plötzlich sah ich, wie sich auf dem Stein etwas bewegte. Ein fast unhörbares Seufzen ertönte. Dann ahnte ich mehr als ich sah, wie sich mir eine Hand entgegenstreckte. Ohne zu zögern ergriff ich sie, ignorierte den Stromschlag, stemmte meinen linken Fuß gegen den Felsen und stieß mich mit dem rechten ab. Ein Ruck, ein heftiger Schmerz, als mein Knie gegen den Stein schrappte, und dann war ich oben. Arik gab meine Hand sofort wieder frei, und ich ertastete mir eine einigermaßen ebene Sitzfläche, auf der ich mich vorsichtig niederließ.


  Minutenlang sagte keiner von uns ein Wort. In mir tobte ein Sturm von Gefühlen. Ich hätte wütend sein müssen, ich weiß, und ich versuchte es auch. Aber es ging einfach nicht. Und schließlich konnte ich mich einfach nicht mehr zurückhalten. Sollte er doch von mir denken, was er wollte. „Arik.“


  Plötzlich war die Stille um uns herum überwältigend.


  „Ich…“ Wieder stockte ich. Doch dann brach es aus mir hervor: „Bitte, mach das nie wieder. Lass mich nie wieder allein. Ich halte das nicht aus.“


  Er antwortete nicht, doch auf einmal spürte ich, wie seine Finger meine Hand ergriffen. Ich erstarrte. Mein Herz klopfte plötzlich zum Zerspringen. Sein Händedruck fühlte sich so unglaublich gut an.


  „Weißt du überhaupt, was das heißt?“


  Beim Klang seiner heiseren Stimme fuhr ich zusammen, und unsere Hände rutschten auseinander. Sofort wurde es unerträglich dunkel und kalt. Am liebsten hätte ich ihn gleich wieder angefasst, aber ich traute mich nicht.


  „Clarissa?“


  Ich musste schlucken. Verdammt, jetzt bloß nicht losheulen. „Was?“


  „Allein sein? Woher willst du wissen, was das heißt?“ Er klang bitter.


  Ohne nachzudenken, entgegnete ich: „Weil ich - anders bin.“


  „Wieso?“


  „Ich sehe anders aus. Ich denke anders. Das reicht doch, oder?“


  „Für mich schon“, sagte er. Und dann umfasste er mein Gesicht mit beiden Händen und küsste mich. Nicht zärtlich und vorsichtig, wie ich mir meinen ersten Kuss immer vorgestellt hatte, sondern wild und verzweifelt wie ein Ertrinkender.


  


  


  Arik


  


  Nein, nein, NEIN! Das darf ich nicht! Das ist FALSCH! Doch der Mensch in mir, dieses schwache, selbstsüchtige, triebgesteuerte Geschöpf, ist stärker. Ich kann einfach nicht anders. Und dann will ich es auch nicht mehr.


  


  


  Clarissa


  


  Er ließ mich so plötzlich los, wie er mich gepackt hatte. Diesmal war ich es, die seine Hand ergriff und sich wie eine Ertrinkende daran festklammerte. Einen panischen Moment lang fühlte es sich an, als wollte er sich losreißen, doch dann atmete er tief aus und griff ebenfalls fest zu. Die Wirkung, die das auf mich hatte, war unbeschreiblich. Ich schwebte in einer anderen Dimension.


  Wieder sprach er ohne Vorwarnung, aber diesmal ließ ich ihn nicht los.


  „Ich verstehe das einfach nicht. Was haben die Menschen nur an sich, das sie so besonders macht?“ Seine Stimme klang genauso verzweifelt wie sein Kuss sich angefühlt hatte. Ich verstand kein Wort. Aber zum Glück schien er auch keine Antwort zu erwarten.


  Erst nach einiger Zeit fand ich meine Stimme wieder, wenn auch nur mühsam. „Was hast du gegen die Menschen?“


  „Alles!“, stieß er zwischen den Zähnen hervor. Dann knurrte er: „Ich frage mich wirklich, wofür Gott euch erschaffen hat!“


  Seine Entgegnung traf mich völlig unvorbereitet. „Uns? Wen meinst du?“


  „Die Menschen“, präzisierte er anklagend. „Warum hat er sie erschaffen?“


  Ich war von der seltsamen Wendung, die unser Gespräch genommen hatte, reichlich verwirrt. Hektisch kramte ich in meinem Gedächtnis, an was ich mich aus dem Reliunterricht noch erinnern konnte. „Keine Ahnung. Ich weiß ja noch nicht einmal, ob es Gott überhaupt gibt. – War es nicht so, dass er sich einsam fühlte, und dann wollte er einfach Gesellschaft haben?“ Ich sah ihn fragend an.


  Arik gab einen Laut von sich, der einem Knurren beängstigend ähnlich war. Unwillkürlich sträubten sich meine Nackenhaare. „Wie konnte er sich einsam fühlen, wenn er doch schon die Engel hatte? Wozu brauchte er da noch Menschen?“


  Zugegeben, das ganze Thema irritierte mich ziemlich. Erst Gott und die Menschen und jetzt auch noch Engel. Wollte er sich über mich lustig machen? Aber danach klang seine Stimme nun wirklich nicht. Also bemühte mich um eine ernsthafte Antwort. „Ich weiß nicht so viel über Engel. Noch weniger als über Gott. Aber in den Geschichten kommen sie mir immer sehr …“ – ich suchte nach dem richtigen Wort – „… unnahbar vor, sehr - steif. Einfach zu perfekt.“


  Das schien ihn zu überraschen. „Wie kann etwas zu perfekt sein? Ist Perfektion denn nicht gerade das, was man anstreben sollte?“


  „Ja, schon“, entgegnete ich nachdenklich. „Anstreben. Aber wenn jemand zu perfekt ist, ist das total einschüchternd. Dann hat jeder das Gefühl, den kann ich sowieso nicht erreichen. Menschen sind nun mal nicht perfekt.“


  „Aber Gott ist perfekt“, widersprach er mir vehement. „Warum sollte er etwas so Unperfektes wie die Menschen brauchen? Ihn würden doch die Engel bestimmt nicht einschüchtern.“


  „Also ich finde, wenn jemand immer nur perfekt ist, dann ist das auf Dauer ganz schön langweilig. Mit ein paar Unzulänglichkeiten ist einfach mehr Leben in der Bude.“


  „Leben? Das nennst du Leben? Die Menschen haben doch nichts anderes im Kopf als sich gegenseitig umzubringen! Warum gibt es denn so viel Elend in der Welt? Doch nur, weil die Menschen sich gegenseitig quälen und abschlachten.“ Seine Stimme wurde immer lauter und der Griff seiner Hand war so fest, dass es weh tat.


  Er machte mir Angst. Trotzdem flüsterte ich: „Es sind aber nicht alle so.“


  „Wie bitte?“, fuhr er mich zornig an.


  Eingeschüchtert wiederholte ich stockend: „Nicht - alle - sind so. Nicht alle Menschen sind böse. Es gibt auch viele, die sich bemühen, das Richtige zu tun.“


  „Wirklich? Und warum gibt es dann so viel mehr Schlechtes als Gutes auf der Welt? - Soll ich dir sagen, warum? Weil die Menschen entweder böse sind oder schwach. Auf jeden Fall im höchsten Maße unvollkommen. Es gibt keinen Grund, warum Gott sie so haben wollte. Die Welt wäre besser dran ohne sie.“


  „Aber…“ Ich brach ab. Er hatte ja recht. Die Nachrichten waren voll mit schlechten Neuigkeiten, jeden Tag. Unvorstellbare Gräueltaten geschahen ständig überall auf der Erde aus den niedrigsten Beweggründen. Am schlimmsten waren dabei oft die Dinge, die Menschen, die sich eigentlich lieben sollten, einander antaten. Und hatte ich etwa in meinem eigenen Leben bisher besonders viele gute Menschen getroffen? Trotzdem weigerte sich irgendetwas in mir, ihm einfach zuzustimmen. Trotzdem wollte ich an das Gute in den Menschen glauben.


  Arik jedoch deutete mein Schweigen offenbar als Zustimmung, denn er fragte grimmig: „Siehst du? Selbst dir fällt nichts ein, was für die Menschen spricht.“


  Ich schüttelte störrisch den Kopf. „Auch wenn es scheinbar mehr Böses gibt, ist da doch auch noch die andere Seite. Menschen, die Gutes tun. Die sich für Andere einsetzen und manchmal alles opfern, selbst ihr Leben. Das kann doch nicht alles schlecht sein!“


  „Dann nenne mir doch eine Sache, die die Menschen gut machen! Nur einen Grund, warum die Menschen doch zu Gott gehören könnten!“


  Ich zermarterte mir das Hirn. Er klang so… verzweifelt. Ich wollte ihm unbedingt eine Antwort geben. Was machten die Menschen gut? Was konnte ich ihm sagen? Und plötzlich wusste ich es: „Die Liebe. Die Liebe macht die Menschen gut. Das ist der einzige Weg.“ Die Worte waren wie von selbst in meinen Mund gekommen, ohne dass ich sie bewusst formuliert hätte. Und sie entsprachen nicht im Geringsten meinen bisherigen Überzeugungen. Aber auf einmal, in dem Moment, in dem ich sie aussprach, wusste ich ohne jeden Zweifel, dass sie absolut wahr waren.


  Arik schwieg. Und auch ich wusste nichts mehr hinzuzufügen.


  Schließlich setzte ich das Gespräch fort. „Und was ist mit dir? Macht es dir nichts aus, immer der Außenseiter zu sein?“


  Seine Antwort klang ruhig: „Ich kann nichts daran ändern. Ich werde immer allein sein.“


  Ich schluckte. Das klang so trostlos, trotz seines ruhigen Tons. „Niemand muss allein sein. Aber man muss auch selbst auf andere zugehen. Das habe ich hier gelernt.“


  „Für dich gilt das vielleicht, aber nicht für mich.“ Es klang endgültig.


  Aber ich war nicht bereit, das einfach so zu akzeptieren. „Was ist denn mit deiner Familie?“


  „Ich habe keine Familie.“ Warum überraschte mich das nicht wirklich? „Meine Mutter ist – nicht mehr da“, setzte er nach kurzem Zögern hinzu, „und meinen sogenannten Vater“ – er spuckte dieses Wort regelrecht aus – „habe ich nie kennengelernt.“


  „Dann lebst du wirklich ganz allein?“, fragte ich erschüttert. „Seit wann?“


  „Schon eine Weile“, sagte er vage und versank wieder in brütendes Schweigen.


  Ich versuchte, mir seine Tage vorzustellen. In der Schule ließ er niemanden an sich heran, und zu Hause war er erst recht verlassen. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass ihm das gefiel, auch wenn er immer so tat.


  „Wie war sie denn so? Deine Mutter?“, wagte ich einen weiteren Vorstoß.


  Ich spürte an seiner Hand, wie er zusammenzuckte. Doch dann überraschte er mich mit seiner Antwort: „Sie sieht ein bisschen aus wie dein… Wie – äh - Mike. Sie sieht deinem Mike sehr ähnlich.“


  Verärgert ließ ich seine Hand wieder los. „Er ist nicht mein Mike!“


  „Und warum nicht?“, fragte er angriffslustig. „Ihr wohnt doch zusammen. Und du bist verknallt ihn, wie all die anderen blöden Weiber. Wenn er wollte, wärst du doch sofort mit ihm zusammen, oder nicht?“


  „Nein!“ Ich war empört. Was wusste er schon von meinen Gefühlen? Ich wurde ja nicht mal selbst schlau aus ihnen! „Das ist echt bescheuert! Ja, Mike ist echt nett, aber das ist auch schon alles. Ich steh echt nicht auf solche Typen, das kannst du mir glauben!“


  Er zögerte. Als er wieder sprach, klang seine Stimme anders. Vorsichtiger. „Und – wieso bleibst du dann in seinem Haus? Ganz allein mit ihm?“


  „Weil das meine Gastfamilie ist! - Und außerdem sind wir nicht mehr lange allein. Sein Vater kommt bestimmt bald zurück.“


  „Sein - Vater?“, fragte er gedehnt. „Kennst du ihn?“


  Ich war froh über den Themenwechsel, wenn auch etwas überrascht über sein Interesse. „Nur von ein paar Mails. Scheint okay zu sein“, stellte ich fest, auch wenn ich mir dessen nicht so sicher war. Aber irgendwie fand ich es nicht fair, Arik von meinen Zweifeln an Raphael Low zu erzählen. Immerhin hatte der mich in sein Heim aufgenommen.


  „Wo ist er denn im Moment?“


  „In Südamerika, beruflich. Aber wie gesagt, ich schätze, er wird spätestens in ein paar Wochen zurück sein. Vor Mikes Geburtstag.“


  „Und wann ist das?“


  „Anfang November, am 5., glaube ich.“ Meine Verwunderung über sein Interesse an Mike nahm zu, aber ich ließ mir nichts anmerken.


  „Am Guy-Fawkes-Day?“ Seine Stimme klang auf einmal erregt. „Wirklich? Du weißt nicht zufällig auch noch, wo er geboren ist?“


  „Nein, keine Ahnung. Irgendwo in Schottland, schätze ich. Warum?“


  „Nur so.“ Aber die Erregung in seiner Stimme passte nicht zu dem, was er sagte. Ich war mir sicher, dass sein Interesse nicht „nur so“ war. Und das machte mich ziemlich neugierig.


  „Und du?“, fragte ich zurück. „Bist du auch ein waschechter Schotte?“


  „Wenn du meinst, ob ich in Schottland geboren wurde, dann ja“, bestätigte er. „Auf North Uist.“


  Ich hatte keine Ahnung, wo das war, und speicherte die Information in meinem Gehirn unter „später nachschlagen“ ab.


  „Und wann hast du Geburtstag?“


  Er zögerte. Dann antwortete er: „Ist schon ein Zufall – ich bin auch am Guy-Fawkes-Day geboren. Wie er.“


  „Nein! Ehrlich?“ Jetzt verstand ich sein plötzliches Interesse. „Aber nicht im gleichen Jahr, oder? Mike ist doch ein Jahr älter als du, nicht wahr?“


  „Äh – ja“, entgegnete er. „Scheint so. Trotzdem komisch.“


  Das fand ich auch. Dass ausgerechnet die beiden Jungen, mit denen ich hier von Anfang an am meisten zu tun hatte, am gleichen Tag Geburtstag hatten, war schon ein merkwürdiger Zufall.


  Arik gab mir seine Hand nicht wieder, aber irgendwann merkte ich, dass wir so dicht nebeneinander saßen, dass sich unsere Seiten fast berührten. Keine Ahnung, ob ich zu ihm oder er zu mir gerückt war, oder ob wir schon die ganze Zeit so saßen und ich es nur nicht bemerkt hatte. Es war mir auch ganz egal, solange er nur so sitzen blieb.


  


  Als die Sonne langsam über dem See aufging, verwandelte sie die Wasseroberfläche in flüssiges Gold. Wir hatte uns während der restlichen Nacht kaum bewegt und nur selten gesprochen, aber ich hatte das Gefühl, mehr mit ihm geteilt zu haben als je mit einem Menschen zuvor. Seltsamerweise spürte ich keinerlei Müdigkeit, so als hätte die Energie, die zwischen uns hin und her floss, meine Batterien bis zum Anschlag aufgefüllt. Gleichzeitig kam mir alles hier wie ein Traum vor, und ich fürchtete, jeden Moment daraus zu erwachen und mich allein in meinem Bett wiederzufinden.


  Stattdessen brach Arik den Bann, der uns umfangen gehalten hatte, indem er sich plötzlich reckte und dann unvermittelt von dem Stein herunter sprang. „Komm, Clarissa!“, rief er mir zu. Ich schreckte hoch, dann rutschte ich an den Rand und ließ mich einfach fallen.


  Ungeplant landete ich wieder in seinen Armen. Ein Blitz durchfuhr mich vom Kopf bis zu den Zehenspitzen, als hätte ich eine Starkstromleitung berührt. Arik erstarrte, dann ließ er mich schlagartig los, drehte er sich abrupt um und stapfte ans Ufer. Dort setzte er sich wortlos hin und zog seine Schuhe an, die gar nicht weit entfernt von meinen gestanden hatten, wie ich jetzt in der Morgensonne sah. Nachdem ich meine Fassung einigermaßen wiedergewonnen hatte, folgte ich seinem Beispiel. Dann ging er in Richtung Wald davon, ich hinter ihm her. Doch kurz bevor wir zwischen den Bäumen verschwanden, warf ich noch einmal einen Blick zurück auf den großen Findling im See. Dieser Ort würde auch für mich immer etwas ganz Besonderes sein – falls ich ihn jemals wiederfand.


  


  Die Rückfahrt dauerte etwa eine Stunde, wie mir mein Kontrollblick auf die Uhr bewies, was es mir umso unerklärlicher machte, warum wir auf dem Hinweg erst bei Einbruch der Dämmerung angekommen waren. Passend zur Frühstückszeit setzte Arik mich in der Viewlands Terrace ab. Mit einem ultrakurzen Winken verabschiedete er sich dann wortlos von mir und brauste mit seinem Motorrad die Straße hinunter.


  Erst, als ich ihn nicht mehr sah, kramte ich meinen Schlüssel hervor und öffnete die Haustür. Ich ging direkt in mein Zimmer und ließ mich auf mein Bett fallen. Auf einmal sank die Müdigkeit bleischwer auf mich nieder. So, als hätte nur Ariks Nähe sie ferngehalten.


  Ich schlief bis zum frühen Nachmittag, dann erwachte ich mit einem Ruck. Zunächst wusste ich nicht, wo ich war, doch nachdem sich der Nebel in meinem Kopf gelichtet hatte, war schlagartig alles wieder da. Und mit der Erinnerung kamen die Fragen. Fragen, die sich in den letzten Wochen zunächst leise, dann immer lauter angeschlichen hatten und die mittlerweile unüberhörbar geworden waren.


  


  



  Erkenntnis


  Clarissa


  


  „Good morning, everybody. Auf zum ersten Endspurt in diesem Schuljahr – noch eine Woche bis zu den Herbstferien!“ Lautes Gejohle und Applaus belohnten diese Begrüßung am Montag bei der morgendlichen Versammlung. Nur ich konnte den allgemeinen Jubel nicht teilen. Herbstferien! Daran hatte ich ja überhaupt noch nicht gedacht! Das war mir auch noch nie passiert.


  Die Woche bis zu den Ferien verging schneller, als mir lieb war. Zu meiner allergrößten Enttäuschung sah ich Arik nur ein einziges Mal, und auch dann nur aus der Ferne, auf dem Weg vom Parkplatz zur Schule.


  Ich war wie üblich mit Mike unterwegs. Als Arik ihn sah, verfinsterte sich sein Gesicht schlagartig. Seine Abneigung gegen Mike fing an, mich ehrlich zu nerven. Außerdem verstand ich sie einfach nicht. Wenn es wenigstens Eifersucht gewesen wäre. Aber das konnte ja wohl kaum die Ursache sein, denn offenbar machte er sich ja rein gar nichts aus mir. Erst nahm er mich mit zu seinem Lieblingsplatz am See, wo wir uns für mein Gefühl schon ziemlich nah gekommen waren – und jetzt ließ er mich wieder links liegen. Als sei ich Luft für ihn.


  Als ich ihn jetzt sah, war ich entschlossen, ihn zur Rede zu stellen, aber kaum bemerkte er, dass ich auf ihn zusteuerte, änderte er die Richtung und verdoppelte seine Geschwindigkeit, so dass ich schon hätte rennen müssen, um ihn einzuholen. Kurzfristig zog ich zwar selbst das in Erwägung, aber dann bezweifelte ich, dass er sich einholen lassen würde, und ich hatte wirklich keine Lust, mir mit ihm hier vor aller Augen ein Wettrennen zu liefern, bei dem ich höchstwahrscheinlich den Kürzeren ziehen würde. Also ließ ich ihn in Ruhe. Auch beim Karatetraining am Donnerstag war er nicht, und in den Geschichtsstunden ließ er sich ebenfalls nicht blicken. Es sah ganz eindeutig danach aus, dass er mir bewusst aus dem Weg ging. Nur – warum? Hatte ich irgend etwas falsch gemacht?


  Ariks seltsames Verhalten machte mir mehr zu schaffen, als ich zugeben wollte. Verstärkt wurde das durch die Tatsache, dass die Ferien näher und näher rückten und ich immer noch keine Ahnung hatte, was ich mit ihnen anfangen sollte. Ich konnte doch nicht die ganze Zeit zu Hause hocken und Däumchen drehen. Mike wollte ich auch nicht auf die Nerven fallen. Und nach Hause fliegen und Amandas und Phils traute Zweisamkeit stören wollte ich erst recht nicht, das kam nicht in Frage.


  Am Freitagnachmittag hatte ich immer noch keinen Entschluss gefasst, wie ich die nächsten zwei freien Wochen verbringen wollte. Ich tigerte im Wohnzimmer auf und ab in der Hoffnung auf eine unerwartete Eingebung, als das Telefon klingelte. Ich zuckte zusammen, dann spurtete ich hin und nahm ab. „Hallo?“


  „Oh, hallo. Clarissa? Bist du das?“, sagte eine raue Stimme am anderen Ende der Leitung.


  Mein Herz geriet schlagartig ins Stolpern. „Arik?“, fragte ich, peinlicherweise atemlos.


  Überraschte Stille. Dann: „Wer? Nein, hier ist nicht… Ich bin’s, Raphael Low. Könnte ich Mike sprechen?“


  Es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis ich das verarbeitet hatte. Raphael! Mikes Vater! Dabei hätte ich schwören können, dass es Ariks Stimme war, die ich gehört hatte! Offensichtlich hatte ich schon Wahnvorstellungen. Es wurde wirklich höchste Zeit, dass ich mir diesen unzuverlässigen Typen wieder aus dem Kopf schlug!


  „Clarissa? Bist du noch dran?“


  Ich atmete tief durch. „Ja, klar. Entschuldigung. Ich war gerade – abgelenkt. Tut mir leid, Mike ist nicht da. Soll ich ihm was ausrichten?“


  „Ja, gerne. Würdest du ihm bitte sagen, dass ich nach Hause komme? Am 31. Oktober. Ich melde mich dann kurz vorher noch mal wegen der genauen Zeit. Ich freue mich schon, dich kennenzulernen!“


  „Ganz meinerseits“, brachte ich heraus.


  Es knackte in der Leitung, und das Gespräch war beendet.


  Ich starrte auf den Hörer in meiner Hand und versuchte, die unterschiedlichen Informationen unter einen Hut zu bringen. Raphael Low kam nach Hause, wie schon von mir vermutet, kurz vor Mikes Geburtstag. Und ich war plötzlich noch viel neugieriger darauf, ihn kennenzulernen. Ob er wohl auch äußerlich Ähnlichkeit mit Arik hatte? Oder war es tatsächlich nur eine Sinnestäuschung gewesen, dass seine Stimme wie Ariks klang? So eine Art Arik-Entzugserscheinung meinerseits? Ich zweifelte zunehmend an meinen eigenen Wahrnehmungen und wusste nicht mehr, was Realität war und was Phantasie. Plötzlich hielt ich es nicht mehr aus. Sollte Arik mir doch aus dem Weg gehen, wie er wollte – er schuldete mir zumindest eine Erklärung. Und wenn er nicht zu mir kam, dann würde ich eben zu ihm gehen. Zum Glück wusste ich ja, wo er wohnte. Zugleich erleichtert und mit flatternden Nerven machte ich mich kurzentschlossen auf den Weg.


  


  Nach zweimaligem Umsteigen und dennoch viel zu schnell kam der Bus in der Bay Road an, und dann stand ich wieder vor dem heruntergekommenen Hochhaus. Inzwischen glaubte ich zu verstehen, warum Arik hier wohnte. Bestimmt hatte er als Quasi-Waise nicht gerade ein Vermögen zur Verfügung. Wahrscheinlich lebte er von Sozialhilfe oder so etwas. Da konnte man sich keine großen Sprünge leisten. Mein Blick fiel auf ein schwarzes Motorrad, das dicht an der Häuserwand geparkt war. Eindeutig Ariks Maschine, auch wenn ich keine Expertin auf diesem Gebiet war. Sofort schlug mein Herz bis zum Hals. Er schien zu Hause zu sein.


  Dieses Mal hielt ich mich nicht mit Klingeln auf, sondern drückte ohne Umstände die marode Eingangstür auf und betrat das Innere. Wieder schlug mir muffige Luft entgegen, die aus einer Mischung von dreckiger Wäsche, abgestandenem Essen und ungelüfteten Wohnungen zu bestehen schien. Dem Aufzug traute ich nach wie vor nicht über den Weg, und so erklomm ich die sechs Stockwerke bis zum Dachgeschoss in mühsamer Fußarbeit. Dann stand ich zum zweiten Mal vor der angekratzten, dunkelbraunen Wohnungstür.


  Von der Kletterpartie rauschte mir das Blut in den Ohren und mein Herz klopfte zum Zerspringen. Ich versuchte, mich zu beruhigen, um hören zu können, ob sich diesmal in der Wohnung irgendetwas regte, aber nach einigen Minuten gab ich es auf. Mein Herzklopfen schien eher noch zu- als abzunehmen, und ich gestand mir ein, dass das wohl nicht nur an den vielen Treppenstufen lag. Also drückte ich schließlich den Klingelknopf. Das Schrillen konnte man vermutlich im ganzen Haus hören. Ich versuchte, mir ein paar unverfängliche Begrüßungsworte zurechtzulegen, aber mir fiel absolut nichts ein. Auch egal. Hauptsache, ich würde mich nicht von ihm abwimmeln lassen.


  Nichts tat sich, obwohl ich mir hundertprozentig sicher war, dass er da war. Nicht nur das Motorrad überzeugte mich davon – er schien sich nie ohne es fortzubewegen –, sondern noch viel mehr ein unbestimmbares Bauchgefühl, auch wenn das ganz untypisch für mich war.


  Ich klingelte noch mal. Das gleiche Ergebnis – nichts. Aber ich meinte ganz deutlich seine Nähe zu spüren. Ich hätte darauf schwören können, dass er direkt hinter der Tür stand. Entschlossen ballte ich meine Hände zu Fäusten und klopfte energisch. Gleichzeitig rief ich wie in einem schlechten Kinofilm: „Mach auf, Arik! Ich bin’s, Clarissa! Ich weiß, dass du da bist!“ Ich hatte das Gefühl, dass das ganze Haus mich gehört hatte, aber trotzdem bekam ich keine Antwort. „Gut, dann werde ich eben einfach so lange weiter klopfen, bis einer von deinen Nachbarn die Polizei holt!“ Wieder trommelte ich gegen die Tür.


  Als diese sich unvermittelt öffnete, verlor ich fast das Gleichgewicht und taumelte in die Wohnung hinein. Sicherlich wäre ich dabei direkt mit ihrem Insassen zusammengestoßen, wenn dieser nicht rasch zur Seite gewichen wäre. So fing ich mich erst nach ein paar Schritten wieder und stand dann mitten in einem düsteren und nicht sonderlich einladenden engen Korridor, Auge in Auge mit Arik, der sich kaum von dem dunklen Hintergrund abhob und mich mit seinen schwarzen Augen nicht eben freundlich anfunkelte.


  Mit einem dumpfen Krachen fiel die Tür hinter mir ins Schloss. Ich zuckte zusammen. Plötzlich fühlte ich mich wie in einem Grab. Und ich war mir gar nicht mehr sicher, ob es wirklich so eine gute Idee gewesen war, hierher zu kommen. Mal wieder allein. Und mal wieder, ohne dass jemand wusste, wo ich war.


  „Was soll der Aufstand? Was willst du?“


  Ich schluckte und suchte nach den richtigen Worten. Aber mein Hirn war wie leergefegt.


  „Am besten, du gehst wieder!“ Er machte einen Schritt auf die Tür zu und griff nach der Klinke.


  „Nein!“


  Mein Ausruf überraschte mich selbst genau so wie ihn. Seine Hand schwebte über der Klinke.


  „Nein“, wiederholte ich etwas leiser, aber mit fester Stimme. „So leicht wirst du mich nicht los.“ Ich wusste selbst nicht, woher ich den Mut nahm, aber auf einmal war ich mir sicher, dass es die Wahrheit war. So leicht würde er mich auf keinen Fall loswerden.


  „Also, was willst du von mir?“, wiederholte er seine Frage, hörbar gereizt.


  „Ich will wissen, was mit dir los ist! Warum gehst du mir aus dem Weg?“ Zu meinem Entsetzen spürte ich, wie mir die Tränen in die Augen schossen. Wütend zwinkerte ich, um sie zurückzudrängen.


  Sein Gesicht verschloss sich sofort. „Was geht dich das an?“


  „Ich…“ Ich musste heftig schlucken. „Ich dachte… wir wären Freunde. Aber da habe ich mich wohl getäuscht.“ Ich wandte den Kopf ab, damit er nicht sah, dass ich jetzt wirklich heulte. Warum konnte ich nicht einfach cool bleiben? Warum musste ich mich vollends lächerlich machen, vor einem Jungen, der meine Gefühle so ganz offensichtlich nicht erwiderte?


  „Du weißt nicht, wovon du sprichst“, sagte er düster nach einer Pause.


  Irgendetwas in seiner Stimme brachte mich dazu, ihn wieder anzusehen. Egal, wie verheult ich aussah. Interessierte ihn ja eh nicht. „Wahrscheinlich nicht. Da hast du recht. Mit Freundschaft kenne ich mich nicht besonders aus“, stimmte ich ihm schließlich leise zu. „Aber du könntest mich ja aufklären. Nur vielleicht nicht gerade hier im Flur…“ Ohne auf eine Einladung, die sowieso nicht folgen würde, zu warten, öffnete ich aufs Geratewohl die nächstbeste Tür, die vom Korridor abzweigte.


  Ich blickte in einen nicht viel helleren, karg eingerichteten Raum, an dessen gegenüberliegender Seite sich aber immerhin ein Fenster befand, das, wie ich zu meiner Überraschung feststellte, einen recht passablen Blick auf den zur Zeit sonnenbeschienenen Moray Firth, die Bucht, an der Inverness liegt, bot. Auch der Rest des Zimmers überraschte mich, allerdings weitaus weniger positiv. Offenbar war ich in einer Art Wohnschlafzimmer gelandet, das nur spärlich möbliert war. Links erblickte ich einen klapprigen Holztisch mit passender Bank, rechts ein sofaähnliches Gebilde mit angeschmuddelten Polstern, das, der fadenscheinigen Decke und einigen durchgelegenen Kissen nach zu urteilen, Arik auch als Bett zu dienen schien. Davon abgesehen, gab es nur noch diverse, aus Latten zusammengezimmerte Bücherregale, die allerdings ähnlich gut gefüllt waren wie die Low’schen. An der rechten Wand sah ich eine kleinere Tür. Vermutlich ein begehbarer Schrank, wie er in schottischen Häusern üblich war. Der Fußboden bestand aus einem scheußlichen braunen Teppichboden, auf dem diverse Flecken prangten, deren Natur ich lieber nicht genauer untersuchen wollte. Das ganze Zimmer sah aus, als habe sein Besitzer nicht das geringste Interesse daran, es sich auch nur ein klitzekleines bisschen gemütlich zu machen. Das war noch nicht einmal mit meiner Theorie vom armen Waisenjungen zu entschuldigen, sondern ganz einfach sträfliche Verwahrlosung.


  Da Arik, der mir wortlos gefolgt war, keinerlei Anstalten machte, mir einen Platz anzubieten, sah ich mich kurzerhand selber um und entschied mich dann für das Sofa. Vorsichtig ließ ich mich darauf nieder – und erstarrte. Irgendetwas bewegte sich unter mir! Mit einem Schrei sprang ich wieder auf.


  Das hatte einen ungeahnten Erfolg: Ariks Laune veränderte sich schlagartig – er lachte! Allerdings nur den Bruchteil einer Sekunde lang, dann verfinsterte sich seine Miene wieder. „Keine Angst, es beißt nicht!“, knurrte er.


  „Haha.“ Misstrauisch beäugte ich das Ungetüm, bevor ich mich äußerst vorsichtig ein zweites Mal darauf niederließ. Als ich die Polster berührte, bewegte es sich wieder, doch diesmal bezwang ich meinen Schreck und harrte aus. Verblüfft stellte ich kurz darauf fest, dass sich das Polster offenbar meinem Körper anpasste, denn als ich mich endlich entspannte, saß ich so bequem wie nie zuvor – als wäre dieses Möbel nur für mich gebaut. Versuchsweise verlagerte ich mein Gewicht leicht, und sofort folgte das Polster meiner Bewegung, bis es wieder die optimale Passform erreicht hatte.


  Entgeistert starrte ich Arik an. „Was ist das?“


  „BAF“, lautete seine kurze, nicht im Mindesten hilfreiche Antwort. Auf meinen fragenden Blick hin ergänzte er widerwillig: „Body-adapting furniture. Computergesteuert. Passt sich jedem Besitzer individuell an.“ Jetzt klang er fast wie ein Möbelverkäufer.


  „Davon habe ich noch nie was gehört“, stellte ich verblüfft fest.


  Er ging nicht darauf ein. „Wenn du meine Möbel genug bewundert hast, kannst du ja endlich wieder gehen!“


  Ich beschloss, den Stier bei den Hörnern zu packen. „Warum weichst du mir aus?“


  Diesmal versuchte er nicht, sich dumm zu stellen, auch wenn seine Miene abweisend blieb. „Glaub mir, das ist besser für dich.“


  „Blödsinn!“ Ich sprang wieder von dem Science-fiction-Sofa auf. „Hör doch auf mit dieser Scheiße!“


  Ich sah, wie er bei meiner unfeinen Ausdrucksweise zusammenzuckte und mich schockiert ansah. Aber auf einmal hatte ich es satt. „Weißt du was, ich mache dir einen Vorschlag“, fuhr ich ihn an. „Wenn du mir ganz ehrlich sagst, dass du mich nicht ausstehen kannst, und dass ich dir tierisch auf die Nerven gehe, dann verschwinde ich ohne Widerrede und lasse dich ab sofort in Ruhe. Du musst es mir nur sagen!“ Aufgebracht funkelte ich ihn an. Gleichzeitig wurde mir ganz mulmig. Was sollte ihn eigentlich davon abhalten, genau das zu sagen, wozu ich ihn aufgefordert hatte?


  Er musterte mich. Sein Blick war seltsam. Ich konnte förmlich sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. Schließlich – nach einer halben Ewigkeit, in der ich all meine Selbstbeherrschung brauchte, um nicht zu ihm zu laufen und ihn unsanft zu rütteln – schüttelte er langsam den Kopf. „Das kann ich nicht.“ Er sagte es nüchtern. Eine Feststellung.


  Ich hielt die Luft an.


  „Ich kann das nicht sagen. Auch wenn ich es gern würde.“


  Bei dem letzten Satz entwich mir die Luft, als habe er mir einen plötzlichen Hieb in den Magen versetzt. „Warum?“, fragte ich verletzt. „Was hast du gegen mich? Ich dachte eigentlich, nach unserer Nacht am See …“ Ich brach ab, weil ich einen Kloß im Hals spürte, der all meine Angriffslust verschwinden ließ.


  „Was dachtest du?“


  „Ach, vergiss es.“ Auf einmal wollte ich nur noch weg von hier.


  „Clarissa.“ Ohne, dass ich hätte sagen können, wie er dorthin gelangt war, stand er plötzlich direkt vor mir. Ich schrak zusammen. „Ich habe nichts gegen dich! Wirklich! Das musst du mir glauben!“


  Sein plötzlicher Stimmungsumschwung machte mich schwindelig. Mühsam rang ich um einen klaren Gedanken, was mir seine Nähe auch nicht gerade leichter machte. Ich verschränkte schutzsuchend die Arme vor der Brust und presste hervor: „Aber warum gibst du dir dann alle Mühe, mich loszuwerden?“


  „Gerade deshalb!“ Ich wollte ihn unterbrechen, aber er ließ mich nicht zu Wort kommen. „Du glaubst mir nicht, aber das solltest du besser. Ich bin wirklich nicht gut für dich!“ Die Bitterkeit, die in seiner Stimme mitschwang, überzeugte mich davon, dass er es ernst meinte. Aber ich verstand einfach nicht, warum. Was verbarg er vor mir?


  „Ich weiß nicht, was du getan hast, aber es ist mir egal“, stieß ich schließlich bockig hervor. „Ich kann einfach nicht glauben, dass du so schlimm bist, wie du sagst. Und selbst wenn du irgendetwas angestellt hast – jeder Mensch kann sich ändern!“


  „Willst du es nicht kapieren oder kannst du es nicht?“, schrie er mich an. Wütend begann er, durch das Zimmer zu stapfen und mit den Händen zu fuchteln. „Es ist nicht, was ich tue, sondern, was ich bin! Und das wird sich in alle Ewigkeit nicht ändern!“


  „Oh, und was bist du dann so Fürchterliches?“, schrie ich zurück. „Vielleicht teilst du mir dein dunkles Geheimnis ja endlich mal mit, dann kann ich wenigstens selbst entscheiden, ob es wirklich so entsetzlich ist!“


  „Eine verdammte Missgeburt! Das ist es, was ich bin! Bist du jetzt zufrieden?“


  Wütend blieben wir voreinander stehen und starrten uns an. Mir wurde ganz schwach unter seinem flammenden Blick, aber ich war fest entschlossen, keinen Zentimeter zurückzuweichen.


  Arik war der Erste, der die Augen niederschlug. Dann drehte er sich um und ließ sich auf der Bank an dem Holztisch nieder. Er stützte seine Ellenbogen auf die Knie, legte das Kinn in die Hände und starrte dann ins Leere. So, als sei es zwecklos, noch weiter zu reden. Ich blieb unentschlossen im Raum stehen. Was jetzt? Um Zeit zu schinden, trat ich ans Fenster und blickte aufs Wasser, ohne irgendetwas von der Aussicht in mich aufzunehmen. Ich wusste nicht, was ich noch tun konnte.


  Eine winzige Bewegung ließ mich schließlich den Kopf drehen – und geschockt die Augen aufreißen: Arik war weg! Gerade hatte er noch auf der Bank gesessen, den Kopf in die Hand gestützt – und jetzt war sie leer!


  Plötzlich ergriffen mich aus dem Nichts zwei starke Arme von hinten. Mir blieb fast das Herz stehen. Zu Tode erschrocken schnappte ich nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen und versuchte reflexartig, mich loszureißen, aber mein Körper gehorchte mir nicht. Wie gelähmt verharrte ich in dem gnadenlosen Griff.


  „Sorry, Clarissa. Ich mache alles falsch.“ Ariks raues Flüstern an meinem Ohr ließ meine Beine einknicken. Hätte er mich nicht festgehalten, wäre ich einfach umgefallen.


  „Aber – du warst doch weg!“, stammelte ich, am Rande der Hysterie. „Erst warst du da, dann weg – und jetzt bist du wieder da! Das macht mich ganz verrückt, dass du andauernd verschwindest und wieder auftauchst! Ich krieg jedes Mal fast einen Herzinfarkt! Wie machst du das? Das ist doch nicht normal!“


  Sanft drehte er mich zu sich um und sah mich ernst an. „Ich bin nicht normal. Das versuche ich dir ja die ganze Zeit klarzumachen!“


  Schlagartig ließ mein Schwindelgefühl nach, während sich gleichzeitig eine andere Form von Schwäche in mir ausbreitete. Je klarer meine Gedanken wieder wurden, desto deutlicher wurde mir seine überwältigende Nähe bewusst. Sein Blick. Sein Atem in meinem Gesicht. Sein gefährlicher Raubtiergeruch. Und diese unglaubliche Energie, die von ihm auf mich übersprang und die ich mit jeder Nervenfaser spüren konnte wie einen stetig zunehmenden elektrischen Strom. Schon jetzt kribbelte ich vom Scheitel bis zur Sohle, und wenn ich noch lange so stehen bliebe, würde ich bald lichterloh brennen.


  Ich blieb stehen. Und es war in diesem Moment, dass ich auf einmal glasklar erkannte, was mit mir los war. Ich gehörte zu ihm. Auf irgendeine unerklärliche Weise, aber nichtsdestotrotz ohne jeden Zweifel. Und ganz egal, was andere davon hielten. Es war sogar egal, was er davon hielt. Oder ich. Das Band, das mich an ihn fesselte, und dessen ich mir gerade erst bewusst geworden war, war unauflöslich.


  Fast hätte ich gelacht. Das war mal wieder typisch, dass ich mein Herz ausgerechnet an den ungepflegtesten, raubeinigsten, schwierigsten und mysteriösesten Typen in ganz Schottland verlor. Und dass, obwohl mir ganz klar war, dass er dieses Herz früher oder später in Schutt und Asche legen würde. Aber selbst diese seltene Klarsicht konnte an meiner verrückten Gewissheit nicht rütteln. Ich wusste, ich würde mich nie wieder vollständig fühlen ohne ihn. Und nichts könnte daran je etwas ändern.


  


  


  Arik


  


  In dem Moment, in dem ich es zulasse, dass sie meine Wohnung betritt, begehe ich einen nicht wieder gut zu machenden Fehler, das ist mir klar. Aber sie ist so verdammt hartnäckig. Ein Nein scheint sie einfach nicht zu akzeptieren. Außerdem bin ich seltsam zweigeteilt: ich sollte die Gelegenheit nutzen, alles aus ihr herauszuquetschen, was sie weiß, doch stattdessen fange ich auf einmal an, ihr viel zu viel über mich selbst zu verraten.


  Ich rede mir ein, dass ich den Kontakt zu ihr vertiefen muss, um später mehr zu erfahren. Dass sie jetzt noch nicht genug Informationen liefern kann. Und dass es dabei nur von Nutzen sein kann, wenn sie glaubt, ich sei auch anderweitig an ihr interessiert. Aber noch während ich diese Gedanken in meinem Kopf formuliere, weiß ich, dass das nicht die Wahrheit ist.


  Allein der Gedanke an das, was ich fühle, widert mich an. Als ob ich je etwas für einen Menschen empfinden könnte. Das wäre das Schlimmste. Auch wenn es eigentlich egal ist, denn ich bin sowieso verdammt. Doch selbst wenn ich es nicht wäre, könnte mich nichts in der Welt dazu bewegen, Liebe für einen Menschen zu fühlen. Was ich fühle, ist eine fatale Anziehungskraft, aus der nur Böses entstehen kann. Und doch merke ich, wie sie immer stärker wird und mich zu übermannen droht. Aber selbst wenn ich ihr irgendwann nicht widerstehen kann, weiß ich immer noch eins mit unumstößlicher Gewissheit: Liebe ist das nicht. Kann das nicht sein. Und wird es nie sein.


  


  



  Ähnlichkeit


  Clarissa


  


  Die Herbstferien vergingen wie im Flug. Ich verbrachte die meiste Zeit mit Arik. Er schien sich nicht mehr gegen die Gefühle zwischen uns zu wehren, auch wenn wir uns nicht näher kamen als bisher. Meistens fuhren wir mit dem Motorrad herum, und er zeigte mir sein Schottland. Er kannte sich total gut aus, sowohl, was die Geographie, als auch, was die Geschichte der Orte anging, die wir besuchten. „Gibt es eigentlich irgendeinen Platz auf der Erde, zu dem du nichts erzählen kannst?“, fragte ich ihn eines Tages, als er mich mal wieder damit verblüfft hatte, wie lebendig er die tote Vergangenheit darstellen konnte.


  „Jeden außerhalb Schottlands“, antwortete er lapidar.


  Ich schaute ihn überrascht an. „Wieso das denn?“


  „Ich war noch nirgendwo anders.“


  „Du warst noch nie außerhalb von Schottland?“ Das konnte ich kaum glauben.


  Er schüttelte den Kopf.


  „Wieso nicht?“


  „Zu schwierig.“


  „Was ist denn daran schwierig? Heutzutage steigt man einfach ins nächste Flugzeug, und schon steht einem die ganze Welt offen.“


  Arik schüttelte den Kopf. „Ich fliege nicht.“


  Flugangst? Er? Das passte irgendwie überhaupt nicht. „Dann nimmt man eben den Zug. Oder ein Schiff.“


  „Ich will gar nicht weg von hier, okay?“ Seine Stimme hatte einen warnenden Unterton, den ich mittlerweile kannte, und ich beschloss, die Sache vorerst auf sich beruhen zu lassen. Ein weiteres Rätsel, das ich irgendwann lösen würde.


  Mike, der übrigens die Nachricht von der baldigen Rückkehr seines Vaters ziemlich gleichmütig aufgenommen hatte, sah ich in den Ferien kaum. Ständig war er unterwegs. Da auch ich mich kaum in unserer gemeinsamen Bleibe aufhielt, dauerte es eine geraume Weile, bis ihm auffiel, mit wem ich neuerdings meine Zeit verbrachte – auch wenn ihm nicht klar war, wie viel Zeit.


  „War das nicht dieser Arik?“, empfing er mich am letzten Freitag in den Ferien, nachdem der Genannte mich mit seinem Motorrad vor der Haustür abgesetzt hatte und weggefahren war. Ich hatte nicht bemerkt, dass Mike auch gerade erst zur Tür hereingekommen war und so unseren Abschied noch mitbekommen hatte.


  „Yep“, erwiderte ich kurz und drängte mich an ihm vorbei zur Garderobe, wo ich meine klitschnasse Jacke auszog und an den Haken hängte, um mich danach der ebenso triefenden Turnschuhe zu entledigen. Ich verstand einfach nicht, warum jemand sich einen für das schottische Wetter so unpassenden fahrbaren Untersatz aussuchen konnte wie ein Motorrad. Mehrere Male waren wir in den letzten zwei Wochen bis auf die Haut nass geworden und einmal oben in den Highlands sogar in einen Schneesturm geraten – das schottische Wetter machte wirklich alles möglich – und nur mein verschwenderischer Umgang mit heißem Badewasser nach jedem dieser Ausflüge hatte mich bisher vor einer Lungenentzündung bewahrt. Aber Arik hatte auf meine wiederholte Frage, ob ein Auto nicht um einiges passender wäre, mal wieder in Rätseln gesprochen. „Ein Auto kann ich nicht überall hin mitnehmen. Das geht nur mit einem Motorrad.“ Danach war ich kein Deut schlauer, aber offensichtlich war aus ihm nicht mehr herauszuholen.


  „Ich wusste gar nicht, dass du dich mit ihm triffst.“ Mikes Stimme holte mich in die Gegenwart zurück.


  „Manchmal“, antwortete ich einsilbig. Blöderweise hatte ich das Gefühl, mich verteidigen zu müssen.


  „Ahaaa?“ Ein ganzes Bündel von Fragen lag in diesem gedehnten Wörtchen.


  Innerlich stöhnte ich. Ich hatte echt keine Lust auf ein Verhör. „Tut mir leid, Mike, aber ich brauch jetzt erstmal ein heißes Bad. Dieser Regen ist wirklich höllisch.“ Mit diesen Worten ergriff ich die Flucht.


  Während ich in der wohltuend heißen Badewanne lag und spürte, wie langsam Leben in meine Glieder zurückkehrte, ließ ich die vergangenen zwei Wochen Revue passieren. Das Zusammensein mit Arik war nicht gerade einfach – er blieb launisch und unberechenbar, und mehr als einmal hatte seine Stimmung um 180 Grad gedreht, wenn ich irgendetwas gesagt hatte, das ihm sauer aufstieß. Das Schwierigste daran war, dass ich absolut keine Ahnung hatte, was ihn jeweils störte. Ich sagte etwas in meinen Augen vollkommen Unschuldiges, und urplötzlich verdunkelten sich seine Züge und der erste Blitz zuckte nieder. Meistens verschwand er dann ohne Vorwarnung wie damals am See, was mich jedes Mal wieder wie ein Schock traf, auch wenn ich mittlerweile wusste, dass er stets zurück kam. Aber das Unerwartete seines Gehens und Kommens nahm mir doch immer wieder den Atem. Oft kehrte er schon nach wenigen Minuten, manchmal sogar Sekunden zurück und wirkte dann so, als habe er lange über das Gesagte nachgedacht.


  Inzwischen war ich mir sicher, dass er auf irgendeine Weise schneller war als andere Menschen. Und je mehr er sich an mich gewöhnte, desto öfter passierten ihm diese seltsamen Ausrutscher, wie ich sie insgeheim nannte. Dass er nicht weg ging, sondern einfach weg war. Wie in Luft aufgelöst. Oder dass er eine Entfernung von mehreren Metern mit einem einzigen Schritt zu überbrücken schien und ohne Vorwarnung neben mir stand, auch wenn er vorher ganz woanders gewesen war.


  Ich war mittlerweile überzeugt, dass seine Andeutungen, mit denen er mich vor sich zu warnen versucht hatte, eine reale Ursache hatten. Dass er wirklich anders war. Anders als jeder Mensch, der mir bisher begegnet war. Dass er mehr Fähigkeiten hatte als andere Menschen. Vielleicht sogar übermenschliche Fähigkeiten. - Jedes Mal, wenn ich bei dem letzten Gedanken angelangt war, hörte ich in einem Teil meines Gehirns hämische Stimmen „Spinnerin!“ schreien und ich nahm eilig alles zurück. Aber je öfter ich mit Arik zusammen war, desto hartnäckiger setzte sich dieses Wort in meinem Innern fest. Übermenschlich. Mehr als ein Mensch. Besser als ein Mensch. Aber inwiefern?


  Nur in einem war ich mir ganz sicher, und daran konnten auch all seine gegenteiligen Behauptungen nichts ändern: Er mochte anders sein und mit Sicherheit außergewöhnlich, aber eins war er ganz bestimmt nicht: böse.


  


  Der erste Schultag nach den Ferien war eine harte Geduldsprobe, denn Arik ließ sich nirgendwo in meiner Nähe blicken. Das war an sich nicht ungewöhnlich, da wir montags kein Fach zusammen und er seine Mittagspause noch nie in der Cafeteria verbracht hatte. Trotzdem war ich enttäuscht, auch wenn ich mir sagte, dass es dafür keinen Grund gab. Nur zu gern hätte ich Jennys überdrehte Fröhlichkeit gegen seine unberechenbaren Launen eingetauscht. Das Einzige, was mich ausharren ließ, war das bevorstehende Karatetraining, auf das ich regelrecht hinfieberte.


  Nachdem der Gong endlich die letzte Unterrichtsstunde beendet hatte, eilte ich, so schnell ich nur konnte, zu meinem Spind und zerrte meine Sporttasche, die ich am Morgen achtlos hineingestopft hatte, raus. Dann warf ich sie mir über die Schulter und marschierte schnurstracks in Richtung Turnhalle, auch wenn ich wusste, dass ich noch fast eine halbe Stunde Zeit hatte, bis das Training begann. Aber ich hielt es in dem stickigen Schulgebäude einfach nicht länger aus.


  Zum Glück gab es vor der Halle ein großzügig bemessenes Dach, wo man sich unterstellen konnte, denn ansonsten wäre ich mal wieder klatschnass geworden. Schon den ganzen Tag hatte es geschüttet wie aus Eimern. Natürlich war ich die Erste, die hier wartete, und ich vertrieb mir die Zeit mit meinen verschiedenen Theorien zu Arik.


  Bisher hatten meine Beobachtungen zu folgenden Hypothesen geführt: Erstens: Er war schnell. Möglicherweise konnte er sich einfach viel schneller bewegen als Andere. Vielleicht war er eine Mutation mit einem besonderen Schnelligkeitsgen? Schließlich lebte die ganze Evolution von solchen zufälligen Mutationen. Zweitens: Er lebte allein. Seine Mutter war tot. (Hatte er das wirklich gesagt? Ich war mir nicht mehr ganz sicher.) Oder zumindest abwesend. Seinen Vater kannte er nicht. Fühlte er sich deshalb so böse? Weil er sich selbst die Schuld daran gab, dass seine Eltern ihn verlassen hatten? Drittens: Er –


  An dieser Stelle unterbrach mich eine bekannte, charmante Stimme: „Hallo, Clarissima – ganz schön früh dran heute, was?“


  Mike!


  „Hi! Du auch hier?“


  Offensichtlich meinte er es ernst mit dem Karate, aber ich war mir nicht sicher, ob ich mich darüber freuen sollte, dass er weiterhin beim Training dabei war. Ariks starke Abneigung ihm gegenüber stand mir noch deutlich vor Augen, und mit Mike in der Nähe würde er nicht gerade vor Charme sprühen.


  „Klar! Weißt du, so langsam habe ich Blut geleckt. Ich habe mir sogar einen Anzug gekauft. Guck mal!“ Eifrig wie ein kleiner Junge kramte er den Gi aus seiner Sporttasche und hielt ihn mir vor die Nase. Automatisch befühlte ich den Stoff. Ziemlich schwer – offensichtlich hatte Mike sich für Qualität entschieden, die lange hielt. Unbewusst seufzte ich.


  Mikes scharfen Ohren entging nichts. Aufmerksam sah er mich an. „Kann es sein, dass du dich nicht besonders freust, mich dabei zu haben?“


  Ich lächelte entschuldigend. „Doch, eigentlich schon. Es ist nur – Arik reagiert auf dich so aggressiv, und ich finde es ganz schön anstrengend, immer zwischen den Fronten zu stehen.“ Ich konnte nicht verhindern, dass ich bei diesem Geständnis rot wurde, aber tapfer hielt ich Mikes Blick stand.


  Seine Stirn kräuselte sich. Nach einem Moment fragte er nachdenklich und leicht ungläubig: „Du magst diesen Typen wirklich, was?“


  Ich spürte, wie meine Röte sich vertiefte.


  „Alles klar.“ Mikes Augen waren genauso scharf wie seine Ohren.


  Hilflos hob ich die Hände. „Ich weiß auch nicht, wieso. Es ist - einfach passiert.“ Nachdem es einmal raus war, fühlte ich mich schlagartig besser. Erleichtert. (Wahrscheinlich grinste ich deswegen so bescheuert.)


  In Mikes Gesicht kämpften widersprüchliche Gefühle miteinander, doch schließlich siegte seine Großzügigkeit. „Hey, das ist doch toll für dich. Und - wie sieht’s mit ihm aus?“


  Plötzlich freute ich mich, endlich mit jemandem über Arik sprechen zu können. „Ach, naja. Weißt du, er ist nicht ganz einfach.“ Na gut, das war stark untertrieben. Ich sah Mike seine Zweifel an der Nasenspitze an, aber glücklicherweise begannen jetzt weitere Karatekas sich der Halle zu nähern, so dass wir unser Gespräch beenden mussten.


  Endlich – nachdem ich die Hoffnung schon fast aufgegeben hatte – erblickte ich auch Arik, der mal wieder wie aus dem Nichts auf halbem Weg zwischen Schulgebäude und Halle auftauchte. Ich war mir sicher, ihn vorher nicht gesehen zu haben, obwohl ich doch intensiv Ausschau gehalten hatte. Bei seinem Anblick schlug mein Herz einen Trommelwirbel, und ich hörte, wie Mike neben mir „Da ist er ja!“ murmelte.


  Wie erwartet verfinsterte sich Ariks Miene, als er Mike neben mir entdeckte. Aber er stockte nur kurz, dann marschierte er weiter auf uns zu. Ungeachtet seines Unmuts strahlte ich ihn an. Ich freute mich einfach zu sehr, ihn endlich wiederzusehen. „Clarissa.“ Es war mehr ein Knurren als eine Begrüßung, aber das schockte mich nicht. Ich wusste, dass nicht ich damit gemeint war. Mike übersah er geflissentlich, was der mit einem Schulterzucken abtat.


  Zu meinem großen Missvergnügen wurde ausgerechnet heute die Trainingstaktik geändert. Als die Aufwärmphase vorbei war, steuerte ich automatisch auf Arik am anderen Ende der Reihe zu, doch Jordans Stimme stoppte mich. „Heute wollen wir unsere Anfänger mal mit dem Ernst des Lebens konfrontieren – jeder von euch Weiß- und Gelbgurten sucht sich bitte einen möglichst erfahrenen Gegner für das Kumite!“


  Mein Herz sank. Ausgerechnet jetzt, wo ich mich so auf Arik gefreut hatte, sollte ich mich mit irgendeinem blöden Anfänger herumschlagen! Doch ich hatte keine Zeit, lange Trübsal zu blasen, denn alle anderen schwärmten bereits aus und versuchten, sich die angenehmsten Partner zu angeln. Na gut, dann musste ich eben mit Mike üben. Rasch setzte ich meinen Weg fort, doch dann traute ich meinen Augen nicht: Kein Anderer als Arik wendete sich auf einmal zu dem neben ihm stehenden Mike um. Mir blieb der Mund offen stehen. Was war denn in den gefahren? Normalerweise verabscheute er doch schon Mikes bloßen Anblick, und jetzt wollte er freiwillig mit ihm trainieren?


  Auch Mike schaute ihn zunächst verblüfft an, doch dann nickte er, und ich gab mich geschlagen. Suchend schaute ich mich um und fand schließlich nur noch unseren Jüngsten, ein mageres Bürschchen von höchstens zwölf Jahren, unversorgt. Als ich mich zu ihm gesellte, blickte er verschüchtert auf meinen Braungurt und ging dann vorsichtshalber drei Schritte zurück. Na Klasse. Viel trainieren würde ich heute also nicht. Stattdessen durfte ich das Kindermädchen für einen Dreikäsehoch spielen. Aber wenigstens würde mir das die Zeit lassen, das ungleiche Paar Mike und Arik zu beobachten.


  Allerdings war ungleich noch eine starke Untertreibung. Mike mit seinen kupferblonden Locken und den grünsilbernen Augen in seinem hellhäutigen, mit zarten Sommersprossen übersäten Gesicht in seinem neuen weißen Karateanzug und Arik mit seinen schwarzen Stacheln, den nachtdunklen Augen und seiner gebräunten Haut in Kombination mit seinem schwarzen Outfit sahen aus wie zwei absolute Gegensätze – wie Tag und Nacht, Licht und Schatten - oder Engel und Dämon. Der letzte Vergleich tauchte ohne mein Zutun in meinem Kopf auf, und sofort zuckte ich schuldbewusst zusammen. Gut, dass Arik keine Gedanken lesen konnte, denn es war offensichtlich, welche Rolle er dabei übernehmen würde. Und ich würde mich hüten, seiner schlechten Meinung von sich selbst auf diese Weise noch neue Nahrung zu geben.


  Doch nachdem ich die beiden eine Weile beobachtet hatte, stellte ich zu meiner Überraschung fest, dass ich mich geirrt hatte. Sie waren keine absoluten Gegensätze – im Gegenteil. Die Art, wie die beiden sich gegenseitig belauerten, mit beiden Beinen fest auf der Erde und scheinbar reglos, bis einer plötzlich vorzuckte und der Andere im buchstäblich selben Augenblick – nicht kurz danach als Reaktion, sondern wirklich gleichzeitig – die Bewegung erwiderte, ließ sie wie zwei Spiegelbilder ein- und desselben Menschen, nur in unterschiedlichem Licht, erscheinen. Man konnte selbst bei genauem Hinsehen – und ich sah sehr genau hin – nicht sagen, wer jeweils agiert und wer reagiert hatte. In Mike, dem blutigen Anfänger, schien Arik endlich einen ebenbürtigen Gegner gefunden zu haben. Dabei entsprach Mike nun wirklich nicht der allgemeinen Vorstellung eines Kämpfers. Aber die beiden waren sich ähnlicher, als ich gedacht hatte. Und ich sah ihren Gesichtern an, dass ich nicht die einzige war, der diese erstaunliche Erkenntnis dämmerte.


  


  Nach dem Training duschte ich mich im Rekordtempo und eilte dann trotz der mittlerweile empfindlich kühlen Temperatur – es war immerhin Ende Oktober – mit nassen Haaren aus der Halle. Um keinen Preis wollte ich Arik verpassen - und leider war ich mir ganz und gar nicht sicher, ob er auf mich warten würde.


  Glücklicherweise hatte ich mir jedoch unnötigerweise Sorgen gemacht. Er wartete schon vor der Halle – allerdings nicht allein. Neben ihm stand, traulich ins Gespräch vertieft, Mike. Ich war so verblüfft, ja fast schockiert, die rotblonden Locken und die schwarzen Stacheln einander zugeneigt zu sehen, dass ich mit offenem Mund stehenblieb und mir das Schauspiel erst einmal durch die Glastür ansah. Aber es bestand kein Zweifel: sie unterhielten sich, und, wie es aussah, recht angeregt. Von der üblichen Feindseligkeit zwischen ihnen war nichts zu bemerken.


  Nachdem ich mich halbwegs von meiner Überraschung erholt hatte, stieß ich schließlich die Tür auf und gesellte mich zu ihnen. Beide Köpfe wandten sich gleichzeitig zu mir, und ich hätte schwören können, dass das schon einen Sekundenbruchteil, bevor sie mich eigentlich hören konnten, geschah. Warum war mir diese erstaunliche Ähnlichkeit nicht schon vorher aufgefallen? (Wahrscheinlich, weil ich sie noch nie so nahe beieinander gesehen hatte.)


  „Hi, Clarissa“, begrüßten sie mich wie aus einem Mund, worauf sie beide schlagartig verstummten.


  Meine Anspannung machte sich in einem leicht hysterischen Kichern Luft. Mehr fiel mir nicht ein, denn ich war mir nicht sicher, inwiefern Anspielungen auf die neue Harmonie zwischen ihnen diese sofort wieder gefährden würden.


  Mike rettete mich. „Wir haben uns gefragt, ob du nicht Lust hast, noch was essen zu gehen?“ Er blickte mich abwartend an.


  Ich schnappte erneut nach Luft. „Äh – du meinst, wir drei?“ Die Vorstellung war so absurd, dass ich fast schon wieder gekichert hätte. Nur eiserne Selbstbeherrschung bewahrte mich vor diesem peinlichen Ausrutscher.


  „Ja, warum nicht?“, mischte sich jetzt Arik ins Gespräch.


  Ich starrte ihn ungläubig an. „Aber – ich dachte, du… er…“ Ich brach ab.


  Wieder war es Mike, der in die Bresche sprang. „Wir haben das geklärt. Es gab da wohl ein paar - Missverständnisse auf beiden Seiten. Also, wie sieht’s aus – kommst du mit?“


  Zwar war mir die plötzliche Freundschaft zwischen den beiden suspekt, aber mir sollte es recht sein. Also machten wir uns gemeinsam – ich mangels Helm mit Mike im Auto, Arik mit dem Motorrad hinterher – auf den Weg in die Innenstadt, wo wir uns nach einigen Diskussionen auf eine Pizzeria, die Mike kannte, einigten.


  Der Kellner führte uns zu einem Vierertisch am Fenster. Arik setzte sich auf die Bank an der Fensterseite, Mike auf einen der beiden Stühle gegenüber – und dann sahen mich beide erwartungsvoll an. Ich schluckte. Ich kam mir vor wie bei einer besonders schwierigen Prüfung. Einen würde ich vor den Kopf stoßen müssen, das war klar. Doch dann sah ich Ariks schwarze Augen auf mich gerichtet, und meine Entscheidung war gefallen. Ohne Mike anzusehen, schob ich mich auf die Bank. Sekundenlang hatte ich das Gefühl, dass die Atmosphäre über dem Tisch sich schlagartig auflud, wie bei einem Gewitter, doch genau so schnell, wie er entstanden war, verschwand dieser Eindruck auch wieder.


  „Okay, dann lasst uns mal sehen, was es hier gibt.“ Mit diesen Worten griff Mike nach einer der beiden Speisekarten, die vor uns auf dem Tisch lagen. Arik und mir blieb nichts übrig, als gemeinsam die zweite zu nehmen. Dass ich näher an ihn heranrücken musste, um auch etwas sehen zu können, erschien mir dabei nicht unbedingt als ein Nachteil.


  Nachdem der Kellner uns schließlich unsere Getränke und Pizzas gebracht hatte – Mike und Arik hatten sich unabhängig voneinander für dieselbe entschieden, wie wir alle drei nur halbwegs überrascht registrierten – und der erste Hunger gestillt war, hielt ich es nicht mehr aus. „Also, was ist nun mit euch beiden? Seid ihr Zwillinge, oder was?“


  Mikes Lachen klang fröhlich, Ariks nicht wirklich.


  „Verblüffend, was?“, grinste Mike. „Auch wenn man uns das nicht gerade ansieht, scheinen wir unter demselben Stern geboren zu sein.“


  „Nicht nur unter demselben Stern, sondern sogar am selben Tag“, entgegnete ich.


  Jetzt war es Mike, der zuerst mich, dann Arik verblüfft ansah. „Wirklich?“


  Der nickte. „5. November. Guy-Fawkes-Day.“


  Mike runzelte die Stirn. „Ach. Und in welchem Jahr?“


  „Äh – 1990.“ Ariks Antwort kam zögernd, so als hätte er zuerst darüber nachdenken müssen.


  „Dann sind wir tatsächlich unter demselben Stern geboren! Mein Geburtsjahr ist auch 1990!“, erwiderte Mike begeistert. „Das ist ja irre. Da scheint an Horoskopen ja doch was dran zu sein!“


  Ich konnte nicht ganz folgen. „Wieso 1990? Ich dachte, du wärst ein Jahr jünger, so wie ich“, wandte ich mich an Arik. „Dann müsstest du ja in einer Stufe mit Mike sein!“


  „Ich bin eine Zeitlang gar nicht zur Schule gegangen, deshalb bin ich noch nicht so weit“, erklärte er.


  In meinem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Gleicher Geburtstag hin oder her – trotzdem war das kein hinreichender Grund für die seltsame Ähnlichkeit der beiden. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass noch mehr dahinter steckte. „Wo seid ihr denn geboren? Nicht auch noch am gleichen Ort, oder?“


  Diesmal war es Arik, der zuerst antwortete, wobei er seinen Blick fest auf Mike gerichtet hielt. „In Lochmaddy auf North Uist.“ Mittlerweile wusste ich, dass es sich dabei um eine der Hebrideninseln im Nordwesten von Schottland handelte. Das hatte ich nachgeschlagen, nachdem er es das letzte Mal erwähnt hatte. Arik sah Mike immer noch unverwandt an. „Und du?“ Es klang irgendwie herausfordernd.


  „Oh, ich wurde in den blauen Fluten des Atlantiks geboren.“ Mikes Antwort verwunderte mich, denn sie klang mehr wie der Anfang eines Gedichts, aber das erklärte nicht, warum Arik neben mir spürbar zusammenzuckte und plötzlich wie gebannt an Mikes Lippen zu hängen schien. Der fuhr fort: „Besser gesagt, in den grauen Fluten. In einem Boot, der Maid of the Mist, irgendwo vor Skye. Eigentlich war es noch nicht so weit, aber ich hatte es wohl eilig. Meine Eltern haben es nicht mehr an Land geschafft.“


  Während ich die Geschichte ziemlich cool fand (das war immerhin mal was anderes), sah Arik aus, als hätte er eins übergebraten gekriegt. Ich konnte mir diese Schockwirkung des Erzählten nicht erklären. Es war zwar ungewöhnlich, aber mehr doch auch nicht. Wir schwiegen eine Weile, und ich war heilfroh, dass ich eine Pizza hatte, auf der ich herumkauen konnte, bis sich Arik wieder gefangen hatte.


  Doch das Thema beschäftigte ihn weiter. „Habt ihr damals auf Skye gelebt, deine – Eltern - und du?“, fragte er Mike, und ich hätte schwören können, dass seine Stimme bebte.


  „Ja, irgendwo im Nirgendwo“, antwortete der, „aber dann ist meine Mutter gestorben und wir sind zurück nach Glasgow gezogen, zu meinen Großeltern.“


  „Woran ist sie gestorben?“


  Ich sog scharf die Luft ein. Durfte man so etwas Persönliches einfach fragen? Andererseits hatte Arik selbst auch seine Mutter verloren, vielleicht gab ihm das ja das Recht dazu.


  Mike jedenfalls schien ihm die Frage nicht übel zu nehmen. „Keine Ahnung. Sie war plötzlich einfach weg. Wahrscheinlich ein Herzschlag oder ein Aneurysma. Aber man hat’s nie rausgefunden.“


  „Wie schrecklich für deinen Vater“, murmelte ich. „So plötzlich, ohne jede Vorwarnung, und dann mit einem kleinen Baby.“


  Mike nickte. „Ja, für ihn war es viel schwerer als für mich. Ich habe sie ja nie wirklich gekannt, deshalb habe ich sie auch nicht vermisst. Aber er selbst ist nie darüber hinweg gekommen. Vielleicht ist er ja deshalb so abgedreht. Er hat sie wirklich sehr geliebt.“


  „Ich glaube, mir wird schlecht“, gurgelte Arik und sprang unvermittelt auf. Sein Gesicht sah tatsächlich leichenblass aus. Er quetschte sich aus unserer Bank und rannte dann in Richtung Toiletten davon.


  Mike und ich starrten ihm erstaunt hinterher.


  „Was ist denn mit dem los?“


  Ich schüttelte ratlos den Kopf. „Keine Ahnung. Vielleicht hat ihn das ja zu sehr an seine eigene Mutter erinnert. Ich glaube, sie ist auch gestorben. Vielleicht hat deine Geschichte ja zu viele traurige Erinnerungen geweckt.“


  Mike schien meine Erklärung zu akzeptieren, aber ich selbst war mir da nicht so sicher. Irgendetwas störte mich an Ariks Reaktion. Als er mir von seiner Mutter erzählt hatte, hatte ihn das längst nicht so mitgenommen. Warum also jetzt bei einer völlig Fremden?


  Die Minuten verstrichen, doch Arik kam nicht wieder. Da ich mit Mike zusammen saß, dauerte es eine Weile, bis mir klar wurde, was das vermutlich bedeutete. Im gleichen Augenblick schien auch Mike seine lange Abwesenheit aufzufallen. „Er bleibt aber ganz schön lange weg“, stellte er nach einem Blick auf seine Uhr fest. „Soll ich mal nach ihm schauen?“ Ich nickte, obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass er sich die Mühe sparen konnte. Und richtig - schon nach kurzer Zeit kam Mike mit einem ratlosen Gesichtsausdruck zurück. „Ich weiß auch nicht, wo der Kerl steckt. Ich kann ihn nirgends finden!“


  „Hab ich mir schon gedacht.“


  „Gedacht? Wieso?“


  „Ist so seine Art.“


  „Einfach abzuhauen?“, fragte er ungläubig. „Ohne ein Wort?“


  Wieder nickte ich.


  Wir warteten noch eine Weile, aber Arik ließ sich nicht mehr blicken. Den ganzen Heimweg über schüttelte Mike den Kopf über dessen unmöglichen Abgang – und noch viel mehr darüber, dass ich mir das einfach gefallen ließ. Ich ließ ihn reden. Was hätte ich auch sagen sollen? Ich wusste ja selbst nicht, was los war.


  Ariks Abwesenheit stellte meine Nerven auf eine harte Probe. Die Woche verstrich, ohne dass ich irgendein Lebenszeichen von ihm bekommen hätte. Wenn ich nur gewusst hätte, was diesmal sein Verschwinden ausgelöst hatte. Eigentlich war doch nichts Schlimmes gesagt worden. Nichts, was er irgendwie in den falschen Hals bekommen haben könnte. Wieder und wieder ließ ich das Gespräch Revue passieren, aber mir fiel einfach nichts ein, was Ariks Verhalten erklärt hätte.


  


  



  Nachforschungen


  Clarissa


  


  „Wie kann man herausfinden, wann und woran ein Mensch gestorben ist?“


  Patti schaute mich erschrocken an. Wir verließen gerade gemeinsam die Sporthalle. Es war Donnerstagnachmittag, drei Tage nach Ariks Abgang, und von ihm fehlte weiterhin jede Spur. „Clarissa! Wer ist gestorben?“


  „Niemand“, beschwichtigte ich rasch. „Es ist nur – du weißt doch, Arik ist mal wieder weg.“ Ich hatte ihr während des Umziehens die jüngsten Ereignisse in einer Kurzfassung berichtet. „Und ich werde den Gedanken nicht los, dass das irgendwas mit seiner Mutter zu tun hat. Und da dachte ich, dass ich vielleicht etwas mehr herausfinden könnte.“ Auf diese Idee war ich bei meinen nächtlichen Grübeleien gekommen, wenn ich mal wieder nicht schlafen konnte. Was in letzter Zeit recht häufig vorkam.


  „Hmm.“ Patti runzelte nachdenklich die Stirn. „Vielleicht bei den Zeitungen? Die Todesanzeigen? Ist sie denn in Schottland gestorben?“


  Ich erinnerte mich daran, dass Arik gesagt hatte, er sei noch nie woanders gewesen, und nickte.


  „Gut, das grenzt die Suche etwas ein. So viele größere Zeitungen haben wir hier nicht. Vielleicht kriegt man ja übers Internet was raus.“


  „Das wäre ein Anfang“, stimmte ich zu. Ich beschloss, gleich jetzt noch in die Bibliothek zu gehen, die auch Computerarbeitsplätze hatte, und mit der Suche zu beginnen. Zwar könnte ich auch den PC zu Hause benutzen, aber ich wollte lieber erstmal nicht, dass Mike etwas davon mitbekam. Er hatte im Moment anderes im Kopf.


  Mike war vollauf damit beschäftigt, Vorbereitungen für die kommenden Großereignisse – die Ankunft seines Vaters, seinen Geburtstag und die zu diesem Anlass geplante Party – zu treffen. Ich hatte ihm meine Hilfe angeboten, aber er hatte abgewinkt mit dem Hinweis, dass er alles „voll im Griff“ habe. Das einzige, worum ich mich also in der Hinsicht kümmern müsste, wäre ein passendes Geschenk. Was mir wiederum einiges Kopfzerbrechen bereitete. Bis jetzt hatte ich noch keine zündende Idee.


  Ich blieb so lange vor dem PC, bis ich rausgeworfen wurde, und fand auch eine Menge Todesanzeigen, doch nichts, was mir irgendwie weiterhalf. Allerdings waren meine Anhaltspunkte auch eher dürftig. Ich kannte Ariks Nachnamen sowie seinen Geburtsort und wusste, dass er Schottland noch nie verlassen hatte, was es zumindest halbwegs wahrscheinlich machte, dass seine Mutter auch hier gestorben war, außerdem konnte ich aus seinen Erzählungen den vermutlichen Todeszeitraum auf etwa ein Jahrzehnt eingrenzen - aber das war auch schon alles. Wobei es ja auch noch sein konnte, dass seine Mutter gar nicht den gleichen Familiennamen gehabt hatte wie er. Das kam schließlich vor. Ich zum Beispiel trug den Namen meines Vaters, Choe, während Amanda ihren Mädchennamen niemals abgelegt hatte. Auch unter „Arik East“ gab es haufenweise Treffer – aber keinen einzigen, der auch nur im Entferntesten mit ihm zu tun haben könnte. Bei Bibliotheksschluss brach ich meine Suche ergebnislos und frustriert ab. So würde ich nicht weiterkommen. Ich musste mir bessere Recherchemethoden überlegen, wenn ich nicht einfach aufgeben und auf Ariks baldige Rückkehr hoffen wollte, um ihm dann mehr persönliche Informationen zu entlocken.


  Als ich abends im Bett lag und wie üblich nicht einschlafen konnte, war ich ziemlich genervt. Warum musste er so rücksichtslos sein? Warum konnte er nicht etwas weniger an sich und mehr an seine Mitmenschen – wie zum Beispiel mich – denken? Bedeutete ich ihm denn so wenig? Deprimiert gestand ich mir ein, dass es wohl genau so war. Er hatte mich ja gewarnt, dass er nicht gut für mich sei. Sogar mehr als einmal. Und er hatte alles getan, um mir aus dem Weg zu gehen. Wenn ich nun allein hier im dunklen Zimmer lag und nicht einschlafen konnte, hatte ich mir das ausschließlich selbst zuzuschreiben. Ihm konnte ich keinen Vorwurf machen. Doch diese späte Selbsterkenntnis machte es auch nicht leichter.


  


  Auch am Freitag bekam ich vom Unterricht so gut wie nichts mit – wenn ich so weitermachte, würde ich das Schuljahr nach meiner Rückkehr in Deutschland mit Sicherheit wiederholen müssen, da ich so unmöglich die Prüfungen am Schuljahresende bestehen würde. Aber den Gedanken an die Rückkehr nach Deutschland verdrängte ich sowieso weitestgehend, was mir umso leichter fiel, je mehr Fragen sich in meinem Kopf drängten. Obwohl es bei genauerer Betrachtung eigentlich nur die immer wieder gleiche Frage war: Wie konnte ich mehr über Arik und seine Vergangenheit herausfinden? Leider wollte und wollte mir keine auch noch so kleine Antwort darauf einfallen.


  Auch Mikes normalerweise immer blendende Laune schien mir untypisch gedämpft. Auf der ganzen Rückfahrt von der Schule sprach er höchstens drei Worte mit mir. Er schien seinen eigenen unerfreulichen Gedanken nachzuhängen. Welche das waren, erfuhr ich aber erst, als wir zu Hause ankamen.


  Während wir es uns freitags normalerweise bei einem entspannten Lunch gemütlich machten, stopfte Mike sein Essen diesmal achtlos in wenigen Minuten in sich hinein, um dann mit noch vollem Mund schon wieder aufzuspringen, während mein Teller im Gegensatz zu seinem noch zu drei Vierteln voll war.


  „Was ist denn mit dir los?“, fragte ich erstaunt. „Hast du noch was vor?“


  „Allerdings“, murmelte er mit einer wahren Leichenbittermiene. Dann zählte er an seinen Fingern ab: „Böden, Küche, Bad, Schlafzimmer, Wäsche. Und dann noch Einkaufen. Ich weiß gar nicht, wie ich das alles schaffen soll!“ Er zog eine so komisch-verzweifelte Miene, dass ich mir ein Lachen verkneifen musste. Leider hatte ich trotzdem keine Ahnung, wovon er sprach.


  „Seit wann bist du denn so ein Putzteufel?“


  „Seit mein Vater morgen früh zurückkommt!“, erwiderte er mit Märtyrerstimme.


  „Oh.“ Das hatte ich über meinem persönlichen Kummer ja völlig vergessen! Das erklärte allerdings einiges. Mike und ich hatten es uns in den letzten Wochen in unserem eigenen Chaos recht gemütlich gemacht und ein paar Stapel ungespültes Geschirr oder einige Staubflocken hier und da hatten keinen von uns gestört. Aber wenn ich wüsste, dass meine Mutter hier hereinspazieren würde, dann ginge es mir vermutlich jetzt genauso wie Mike. Oder schlimmer. „Ich verstehe“, versicherte ich ihm deshalb mitfühlend. „Lass mich nur noch eben aufessen, dann helfe ich dir.“


  Der Blick, den er mir zuwarf, war so erleichtert, dass ich schon wieder lachen musste. „Clarissa! Das würdest du tun?“


  „Hey, ist doch selbstverständlich! Schließlich wohne ich auch hier. Und es ist ja nicht nur dein Dreck!“ Und, wie ich in Gedanken hinzufügte - eigentlich kam mir dieser Hausputz sogar ganz recht, denn er lenkte mich wenigstens von meinen ergebnislosen Grübeleien über Arik ab.


  Kurz darauf war ich gesättigt und voller Tatendrang. Glücklicherweise hatte sich auch Mikes düstere Miene sichtlich aufgehellt, nun, wo er nicht mehr alleine schuften musste. Wir teilten uns strategisch auf: Während er sämtliche dreckige Wäsche, die in den diversen Zimmern verteilt herumlag, einsammelte und in der Küche zu einem beeindruckenden Berg aufschichtete, schnappte ich mir den Staubsauger und schleppte ihn ins obere Geschoss. Die Wäsche war Mikes Revier, da konnte ich ihm nicht helfen, denn die Technik seiner vorsintflutlichen schottischen Waschmaschine war für mich einfach undurchschaubar.


  Nachdem ich das Bad geputzt und dann alle Böden einschließlich Mikes Zimmer gesaugt hatte, blieb ich schließlich unschlüssig vor der verschlossenen Tür am Ende des Flurs stehen. Dahinter lag Raphael Lows Zimmer, in das ich bisher keinen einzigen Blick geworfen hatte. Selbst Mike hatte ich nie hineingehen sehen. Allerdings hatte es wochenlang leer gestanden - eine Reinigung würde ihm sicherlich nicht schaden.


  „Mike?“


  Sein Kopf tauchte am unteren Rand der Treppe auf, erhitzt vom Kampf gegen den Wäscheberg. „Ja?“


  „Soll ich das Zimmer von deinem Vater auch saugen?“


  Er zögerte kurz, als sei er sich selber nicht ganz sicher, dann jedoch zuckte er mit den Schultern. „Klar, warum nicht? Und wenn du schon dabei bist, kannst du auch gern noch das Bett frisch beziehen!“


  Sein Kopf verschwand wieder. Ich kehrte zu der geschlossenen Tür zurück. Dann drückte ich neugierig die Türklinke herunter.


  Muffige, abgestandene Luft schlug mir entgegen. Sehen konnte ich nichts – in Raphaels Reich herrschte absolute Finsternis, die nur unzulänglich durch das jetzt vom Flur hereinfallende Licht aufgehellt wurde. Ich tastete nach einem Lichtschalter. Eine nackte Glühbirne flammte auf. Aber obwohl ich jetzt etwas sehen konnte, war der Eindruck kaum besser als vorher. Das Zimmer war nach wie vor düster, nicht zuletzt wegen der vielen hohen, gut gefüllten Regale, die jedoch statt Büchern Unmengen von grauen und schwarzen Aktenordnern enthielten. Vor dem Fenster, das sich an der gegenüberliegenden Seite befand, hingen dicke, bodenlange, dunkelbraune Vorhänge, und davor stand ein wuchtiger, mit Papierstapeln und einem großen Bildschirm völlig zugestellter Schreibtisch. Erst auf den zweiten Blick entdeckte ich auch das Bett, so schmal wie in einer Mönchszelle. Das einzige, was den kargen, wenig einladenden Eindruck dieses Zimmers milderte, war das Bild, das darüber hing.


  Es war ein Gemälde, das ein zartes Mädchengesicht mit heller, fast durchscheinender Haut, umrahmt von langen goldenen Locken, zeigte, welches mir aus dichtem Nebel entgegenblickte. Was mich jedoch sofort in seinen Bann schlug, war nicht so sehr die Tatsache, dass mir dieses Mädchen entfernt bekannt vorkam, auch wenn ich mir andererseits sicher war, es noch nie getroffen zu haben. Was mich viel mehr total faszinierte, waren ihre Augen. Sie waren von einem strahlenden Meerblau, aber aus ihnen sprach eine solche Traurigkeit, dass es mir augenblicklich das Herz zusammenschnürte.


  „Brauchst du Hilfe?“ Ich zuckte zusammen, als Mikes Stimme so plötzlich hinter mir ertönte. Ich hatte ihn gar nicht die Treppe hochkommen hören.


  „Nein, ich komm schon klar“, antwortete ich, nachdem ich mich von meinem Schreck erholt hatte. „Ich habe nur gerade dieses Bild betrachtet.“


  Mikes Blick wurde weich, als er nun ebenfalls sein Gesicht dem Mädchenporträt zuwandte. „Gefällt es dir?“


  Ich zögerte. „Ja, schon. Aber – sie sieht so traurig aus.“


  Mikes Antwort überraschte mich. „Ich glaube, da hat mein Vater viel von seinen eigenen Gefühlen reingebracht.“


  „Soll das heißen, dein Vater hat dieses Bild gemalt?“


  Mike nickte.


  „Wow!“ Ich war beeindruckt. „Aber – das ist wirklich gut! Er hätte Maler werden sollen, nicht Schriftsteller!“


  „Es war das letzte, was er jemals gemalt hat“, erwiderte Mike leise. „Danach hat er nie wieder einen Pinsel angefasst.“


  „Warum nicht?“ Ich konnte nicht verstehen, wie jemand so eine Begabung einfach brachliegen lassen konnte. Wenn ich ein solches Talent gehabt hätte, hätten mich keine zehn Pferde davon abbringen können, es zu nutzen!


  „Er sagt, er kann nicht. Er sagt, seit sie von uns ging, ist er leer.“


  Die Erkenntnis traf mich wie ein Schock. „Dann ist das…?“


  „… meine Mutter.“ Ich konnte den Klang seiner Stimme nicht deuten. Rasch warf ich ihm einen Seitenblick zu, doch er blickte stur geradeaus.


  Ich betrachtete das Bild mit neuem Interesse. Jetzt wusste ich, warum sie mir vorhin so bekannt vorgekommen war. Die Ähnlichkeit mit Mike war wirklich unübersehbar. Bis auf die Augen. Auf einmal überkam mich eine Welle der Trauer. Mikes Mutter sah so hübsch, so verletzlich – so unglaublich jung aus! Es war nicht fair, dass sie so früh sterben musste! Niemand sollte so früh sterben müssen. Sie konnte kaum älter als Mike oder ich gewesen sein. Oder als… Schnell änderte ich die Richtung meiner Gedanken. Wenn ich jetzt wieder anfing, an ihn zu denken, würde mich gleich das heulende Elend überkommen. Und das konnte ich nun wirklich nicht gebrauchen!


  Auch Mike schien genug von dem Thema zu haben. „Also, wenn du keine Hilfe brauchst, dann fahr ich jetzt einkaufen!“, verkündete er fast schroff.


  „Fahr nur! Ich komm schon klar.“


  Nachdem er sich verabschiedet hatte, zog ich energisch die verstaubten Vorhänge zur Seite und öffnete das Fenster. Licht und Luft strömten herein, und ich atmete tief durch. Dann hängte ich die angestaubte Bettdecke und das Kopfkissen zum Lüften über das Fensterbrett und warf den Staubsauger an, um die Matratze und den Rest des Zimmers abzusaugen. Nur die Regale und den Schreibtisch ließ ich in Ruhe. Nicht auszudenken, wenn ich mit dem Sauger irgendwelchen Unterlagen zu nahe käme! Dieses Risiko wollte ich nun wirklich nicht eingehen.


  Als ich endlich mit meiner Säuberungsaktion zufrieden war, suchte ich aus dem Flurschrank eine Garnitur Bettwäsche heraus und kehrte seufzend damit in Raphaels Zimmer zurück. Betten beziehen war noch nie eine meiner Lieblingsübungen gewesen. Das Rumgehampel mit den langen Teilen war einfach zu umständlich für jemanden meiner Körpergröße. Mühsam wuchtete ich die Ecken der Matratze hoch, um das Spannbettlaken darunter festzuklemmen. Das Kopfkissen war im Gegensatz dazu einfach - aber dann kam die Bettdecke. Raphael besaß zu allem Überfluss ein altertümliches, fürchterlich schweres Federbett, das schon bessere Tage gesehen hatte und dessen Federn extrem aneinander zu hängen schienen. Nachdem es mir mit viel Mühe dennoch irgendwie gelungen war, dieses Ungetüm in den Bezug zu zwängen, schüttelte ich es vehement aus in der Hoffnung, die störrischen Federn halbwegs gleichmäßig zu verteilen – ein hoffnungslos Unterfangen. Der Klumpen verlagerte sich zwar brav von einer zur anderen Seite, dachte aber gar nicht daran, sich aufzulösen. Schließlich beschloss ich, ernstere Maßnahmen zu ergreifen. Wenn ich in Socken auf das Bett kletterte, könnte ich von hier oben mit erhöhter Kraft und viel Schwung vielleicht doch noch mein Ziel zu erreichen.


  Leider hatte mein Einsatz weitaus mehr als den erwarteten Erfolg, denn ohne Vorwarnung entschieden sich die Federn plötzlich, ihren Widerstand sang- und klanglos aufzugeben. Nur dummerweise hatte ich nicht damit gerechnet, dass sich der Schwerpunkt der Decke dadurch auf unvorhergesehene Weise verlagerte. Auf der durchgelegenen, weichen Matratze verlor ich das Gleichgewicht und taumelte rückwärts gegen die Wand. Meine rechte Schulter stieß schmerzhaft mit dem verschnörkelten Rahmen des dort hängenden Gemäldes zusammen, so dass ich mich instinktiv gleich wieder nach vorne warf. Es krachte. Ich erstarrte. Dann drehte ich mich langsam um. Das Porträt von Mikes Mutter hing nicht mehr an seinem Platz. Offensichtlich hatte ich es bei meiner Aktion unsanft von der Wand gerissen und es war mit dem von mir gehörten lauten Krachen auf dem Boden hinter dem Bett gelandet. Nur der obere Rand schaute noch hinter der Matratze hervor.


  Mist! Hoffentlich war es nicht kaputt gegangen! Mit dem dumpfen Gefühl, dass Mikes Vater von einer Zerstörung seines Meisterwerks alles andere als begeistert wäre, griff ich mit bebenden Fingern vorsichtig nach dem Rahmen und zog ihn dann so behutsam wie möglich nach oben. Auf den ersten Blick sah das Bild unversehrt aus. Mir fiel ein Stein vom Herzen. Doch sicherheitshalber drehte ich es auch noch auf die Rückseite, um nachzusehen, ob sich im Rahmen irgendwelche Risse gebildet hatten. Puh! Glück gehabt! Alles schien in Ordnung. Doch dann stutzte ich. Dort, in einer Ecke, halb in den Rahmen geklemmt, steckte etwas. Ein weißes, zusammengefaltetes Papier, wie ein Notizzettel. Bevor ich auch nur darüber nachgedacht hatte, streckte ich meine Hand aus und zog es heraus. Das Bild lehnte ich vorsichtig an die Wand. Dann faltete ich das Papier auseinander.


  Es war ein Gedicht. Und obwohl mir klar war, dass ich es spätestens an dieser Stelle wieder hätte zurückstecken müssen, weil es mich ganz eindeutig nicht das Geringste anging, konnte ich der Versuchung nicht widerstehen.
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  Ich runzelte die Stirn. Ein allzu großer Dichter schien Raphael jedenfalls nicht zu sein – denn dass er es war, der dieses Werk verfasst hatte, setzte ich schon aufgrund der Fundstelle voraus. Aber was wollte er damit sagen? Wer waren „Claire“, „Ariel“ und „Michael“? War „Michael“ Mike? Und was sollten all die anderen Worte bedeuten? „Verloren“ und „Verschwunden“ - ging es da um Mikes Mutter? Das „Geliebt“ deutete darauf hin. Aber der Rest? „Erschienen“, „Vervierfacht“, „Halbiert“ und so weiter? Und wieso steckte das Gedicht hinter dem Gemälde von Mikes Mutter? Hatten diese beiden Werke etwas miteinander zu tun?


  Erst, als ich plötzlich von draußen einen Automotor hörte, der direkt vor dem Fenster erstarb, wurde mir wieder bewusst, wo ich war und was ich hier tat. Was es für einen Eindruck bei Mike hinterlassen würde, wenn er plötzlich hier zur Tür hereinkäme und mich so vorfände, wollte ich mir lieber nicht ausmalen. Rasch sprang ich auf, kletterte noch einmal auf das Bett und hängte das Bild wieder an den dafür vorgesehenen Nagel. Dann warf ich die Bettdecke auf die Matratze und strich sie einigermaßen glatt. Sollte Raphael doch selbst sehen, wie er sie komfortabel zurechtschüttelte. Mit dem Staubsauger im Schlepptau betrat ich den Flur genau in dem Moment, als auch Mike unten die Haustür öffnete.


  Erst, als ich abends meine verschwitzte und staubige Jeans auszog, merkte ich, dass der Zettel mit dem Gedicht immer noch in meiner Hosentasche steckte. Ich musste ihn ganz in Gedanken dorthin gestopft haben.


  


  



  Raphael


  Clarissa


  


  Als mein Wecker klingelte, kaum dass ich nach vielen wirren Träumen endlich eingeschlafen war, fühlte ich mich wie gerädert. Ich quälte mich aus dem Bett und huschte unter die Dusche. Erst, als ich fertig angezogen wieder in meinem Zimmer war und einen Blick auf den Stundenplan warf, um meine Tasche zu packen, fiel mir auf, dass es Samstag war – keine Schule also. Ich war verwirrt. Warum, um alles in der Welt, hatte ich denn dann meinen Wecker auf sieben Uhr morgens gestellt? Während ich mir die Schuluniform wieder vom Leib riss, kämpfte ich mit mir, ob ich zurück ins Bett gehen oder wach bleiben sollte.


  Ich hatte mich gerade für das Bett entschieden, als Mike an meine Zimmertür klopfte. „Clarissa, bist du fertig? Wir müssen los! Der Flieger landet bald!“


  Ich schlug mir mit der Hand vor die Stirn. Heute kam Mikes Vater zurück! Und ich hatte mich bereit erklärt, ihn mit vom Flughafen abzuholen.


  „Sofort!“, rief ich zurück, während ich mir in aller Eile die erstbesten Klamotten überwarf, die ich fand. Ein rascher Blick in den Spiegel zeigte mir, dass ich in diesem Outfit bestimmt keinen Modelwettbewerb gewinnen würde, aber zum Umziehen war es zu spät – ich hörte Mike schon von unten ungeduldig hupen.


  Auf dem Weg zum Flughafen besorgten wir uns noch schnell einen Becher Tee und ein Croissant als Frühstücksersatz, die wir während der Fahrt hinunterschlangen. Natürlich schaffte ich es nicht, den Tee unfallfrei zu trinken, so dass bei unserer Ankunft am Flughafen auch noch ein dicker dunkelbrauner Fleck den rechten Oberschenkel meiner Jeans zierte. Raphael würde wahrhaftig einen tollen ersten Eindruck von mir bekommen.


  Der Flieger sollte um kurz nach acht landen, doch als wir um genau 7.59 Uhr in die Ankunftshalle stürmten, leuchtete uns schon das „Verspätet“-Zeichen hinter dem Flug aus Glasgow entgegen. Mike ging zum nächsten Schalter der Airline und erfuhr, dass wir noch mindestens eine halbe Stunde warten mussten, da es beim Abflug in Glasgow eine Verzögerung gegeben hatte. Also beschlossen wir, unserem Fast-Food-Frühstück ein richtiges folgen zu lassen, und suchten uns einen Platz in einem Bistro, wo ich mir ein „Full Scottish Breakfast“ mit allem drum und dran gönnte. Danach erwachten meine Lebensgeister endlich so langsam.


  Um kurz vor halb neun schlug Mike vor, dass wir uns wieder zur Ankunftshalle begeben sollten. Wir zahlten und gingen. Schon auf den ersten Blick sah ich, dass das „Verspätet“-Zeichen immer noch leuchtete. Wir fanden eine Bank in einer ruhigen Ecke, von der aus man die Anzeigentafel gut im Blick hatte, ohne selbst auf dem Präsentierteller zu sitzen, und ließen uns dort nieder. Mike entschuldigte sich kurz, weil er noch eine Zeitung kaufen wollte, während ich sitzen blieb und meinen Blick durch die Halle schweifen ließ.


  Und da sah ich ihn. Er stand versteckt hinter einer Säule und blickte starr in Richtung der elektrischen Schiebetüren, durch die die Fluggäste kommen mussten. Ich sah nur sein Profil, aber das war unverkennbar. Arik.


  


  Mein erster Gedanke war, aufzuspringen und zu ihm zu rennen - doch stattdessen blieb ich wie angewurzelt sitzen. Meine Gedanken überschlugen sich. Was machte er hier?


  Auf einmal siegte meine Neugier über den Wunsch, ihm sofort um den Hals zu fallen beziehungsweise an die Kehle zu gehen – welches Bedürfnis von diesen beiden stärker war, war ich mir noch nicht sicher. Aber was auch immer - es musste warten, denn vielleicht war dies die ersehnte Chance, endlich mehr über ihn herauszufinden. Nur durfte er dazu nicht bemerken, dass ich ihn gesehen hatte. Zum Glück war Mike in die andere Richtung davongegangen, und Arik schien voll und ganz auf die Schiebetüren fixiert. Schnell sprang ich auf und ging Mike in Richtung Zeitungskiosk entgegen. Dann hakte ich ihn unter, und gemeinsam schlenderten wir zurück, während ich ihn mit irgendetwas vollquatschte.


  Wie auf Kommando erlosch in diesem Augenblick das gelbe Zeichen, und gleichzeitig ertönte eine Stimme aus dem Lautsprecher, die verkündete, dass der Flug aus Glasgow jetzt gelandet sei. Ich zog Mike vorwärts, bis wir dicht vor den Schiebetüren standen, durch die Raphael bald kommen musste. Dabei war ich mir fast schmerzhaft bewusst, dass Arik uns mit größter Wahrscheinlichkeit inzwischen gesehen haben musste. Fast meinte ich, seinen Blick in meinem Rücken spüren zu können, und es kostete meine ganze Selbstbeherrschung, mich nicht umzudrehen. Eigentlich sollte er jetzt zu uns kommen und uns begrüßen. Wenn er es nicht tat, wusste ich jedenfalls eins sicher: dass er Geheimnisse hatte. Und eine innere Stimme sagte mir, dass das keine guten sein konnten. Mit klopfendem Herzen und weichen Knien blieb ich neben Mike stehen und hatte dabei das Gefühl, dass meine Augen und Ohren regelrecht nach hinten wuchsen, so sehr versuchte ich zu erspüren, ob Arik noch hinter uns an der Säule stand. Erst Mike, der plötzlich mit dem Ausruf „Da ist er!“ meinen Arm losließ, holte mich zurück.


  Die Schiebetüren hatten sich geöffnet, und inmitten eines kleinen Häufchens Anzugträger erkannte ich Raphael Low sofort - nicht nur daran, dass er der einzige war, der statt eines Anzugs einen bunten Poncho mit Inkamuster trug, sondern noch viel mehr, weil er aussah wie eine dunklere Ausgabe von Mike: die gleichen Locken, nur dunkelbraun statt kupfergold, und die gleichen Gesichtszüge, aber mit sonnengebräunter Haut und braunen Augen sowie ein paar Falten, die zeigten, dass er gute zwanzig Jahre älter war als sein Sohn.


  Während Mike seinen Vater begrüßte, blieb ich im Hintergrund stehen. Dabei nutzte ich die Gelegenheit, meine Position so zu verändern, dass ich aus dem Augenwinkel zu der Säule schielen konnte, hinter der Arik gestanden hatte, wobei ich inständig hoffte, dass er mein Manöver nicht bemerkte.


  Ich hätte mir keine Sorgen zu machen brauchen. Ja, Arik war noch da. Aber für mich schien er sich ganz und gar nicht zu interessieren. Stattdessen klebten seine Augen förmlich an zwei anderen Personen, und diese schienen ihn so zu bannen, dass er für nichts sonst einen Blick hatte. Er starrte sie mit einem wilden Flackern in seinen Augen an, dass ich bis hierher wahrnehmen konnte, und sein Gesichtsausdruck ließ mich zurückprallen. Es war blanker Hass. Und die beiden, die er so anstarrte, waren niemand anders als – Mike und sein Vater.


  „Clarissa, komm!“ Mikes Stimme riss mich aus meiner Starre. Er stand neben seinem Vater und winkte mich zu sich. „Dad, das ist Clarissa!“


  Mechanisch schüttelte ich die dargebotene Rechte und murmelte mein „Sehr erfreut“, doch innerlich war ich ganz woanders. Vergeblich versuchte ich, einen Grund für meine Beobachtung zu finden. Mir einzureden, dass er nicht Mike und Raphael angestarrt hatte. Und dass ich seine Miene falsch gedeutet hatte. Er hatte doch gar keinen Grund, die beiden zu hassen. Raphael kannte er ja noch nicht mal, und mit Mike hatte er sich doch zuletzt ganz gut verstanden. Bestimmt hatte ich mich in der Aufregung, ihn so unvermutet zu sehen, vertan. Vielleicht war es ja noch nicht einmal Arik gewesen, sondern nur jemand, der ihm ähnlich sah.


  Unsicher wanderte mein Blick noch einmal zu der Säule – doch da stand niemand mehr. Schnell suchte ich die Umgebung ab – mit dem gleichen Ergebnis. Weit und breit war kein Arik zu sehen, und auch niemand, der ihm ähnlich sah. Es war, als hätte ihn der Erdboden verschluckt. Oder als wäre er nie hier gewesen.


  


  Während der gesamten Rückfahrt tauschten Mike und sein Vater Neuigkeiten aus. Ich gab vor, ihnen zu lauschen, aber in Wirklichkeit bekam ich nichts von dem Gespräch mit. Zu vieles lenkte mich ab: einerseits Arik und sein unverhofftes Auftauchen am Flughafen - und andererseits Raphaels Stimme. In natura klang sie nämlich noch viel mehr wie die von Arik, und das ließ mein Unbehagen noch gewaltig wachsen.


  Welche Verbindung gab es zwischen den beiden? Denn dass es eine geben musste, war für mich die einzig mögliche Schlussfolgerung. Kannte Raphael diese Verbindung ebenfalls? Mike zumindest schien nichts davon zu wissen, sonst hätte er sich in den letzten Wochen anders verhalten. Oder war er einfach ein brillanter Schauspieler? Inzwischen wusste ich überhaupt nicht mehr, was ich glauben sollte.


  Ich sann darüber nach, wie ich mehr über die rätselhafte Beziehung zwischen Arik und den Lows herausfinden konnte, und entschied mich schließlich für das einfachste Vorgehen: Ich würde Raphael fragen. Vielleicht wusste er ja mehr als sein Sohn und wäre bereit, sein Wissen mit mir zu teilen. Den Rest der Fahrt brauchte ich, um mir eine einigermaßen erfolgversprechende Verhörstrategie auszudenken, aber besonders weit kam ich nicht. Ich würde wohl improvisieren müssen.


  Zu Hause verschwand Raphael erst einmal in seinem Zimmer, und während Mike sich in der Küche mit der Zubereitung eines zweiten Frühstücks beschäftigte, begab ich mich mit gemischten Gefühlen ins Wohnzimmer. Was mir Sorgen machte, war nicht nur das bevorstehende Gespräch, sondern auch die Tatsache, dass ich noch keine Gelegenheit gefunden hatte, den aus Raphaels Zimmer entwendeten Zettel mit dem Gedicht zurückzubringen. Ich versuchte, mich mit dem Gedanken zu beruhigen, dass es ziemlich unwahrscheinlich war, dass er überhaupt jemals hinter das Bild schaute – zumindest würde kein normaler Mensch das tun. Aber leider hatte ich den starken Verdacht, dass die Bezeichnung „normal“ auf Raphael Low nicht wirklich zutraf. Ich nahm mir fest vor, das Gedicht sobald wie möglich wieder an seinen angestammten Platz zurückzubringen – sobald ich mal wieder allein im Haus sein sollte. Bis dahin müsste ich mich im Falle eines Falles eben dumm stellen.


  Es dauerte nicht allzu lange, bis ich Schritte auf der Treppe hörte, und dann betraten Vater und Sohn hintereinander das Wohnzimmer.


  „Da ist ja unser Gast!“, rief Raphael, als er durch die Tür trat. Ich brauchte ein paar Sekunden, bis ich registrierte, dass er damit mich meinte. Es war ziemlich seltsam, diese Bezeichnung ausgerechnet aus seinem Mund zu hören, denn mir kam es genau umgekehrt vor: Ich wohnte schließlich schon seit langem hier, während er der Neuankömmling war.


  Mike schien etwas von meinen Gedanken in meinem Gesicht lesen zu können, denn er beeilte sich, seinen Vater zu korrigieren: „Nicht Gast, Dad – Clarissa gehört doch schon längst zur Familie!“ Ich errötete bei seinen Worten, vor allem, da er dabei neben mich trat, mir den Arm um die Schultern legte und mich an sich drückte.


  Raphaels Lächeln wirkte gezwungen. Ich hatte auf einmal das Gefühl, ihm wäre es lieber, mich so schnell wie möglich wieder los zu sein. „Also, Clarissa, wie gefällt es dir denn so in Schottland?“, eröffnete er steif das Gespräch, als wir alle um den Couchtisch herum saßen. Zum ersten Mal fühlte ich mich in diesem Haus wie ein Eindringling, auch wenn er sich jetzt bemüht gastfreundlich verhielt. „Du scheinst dich ja schon gut eingelebt zu haben. Bist selbst schon eine halbe Schottin geworden, was?“


  „Wenn sie ihre Schuluniform anhat, auch eine ganze“, warf Mike augenzwinkernd ein, worauf ich eine Grimasse zog.


  Raphael lachte gekünstelt.


  „Ist schon ganz okay hier“, entgegnete ich nach kurzem Zögern, „die meisten sind echt in Ordnung.“


  „Clarissa ist viel zu bescheiden. Sie hat alle Herzen im Sturm erobert und sogar den einsamsten Wolf unserer Schule gezähmt“, grinste Mike, und obwohl das maßlos übertrieben war, freute ich mich ausnahmsweise über seine Anspielung. Geschickter hätte ich das Thema Arik auch nicht ins Spiel bringen können.


  Raphael biss sofort an. „Ach, und wer ist das?“


  „Er heißt Arik“, warf ich ein und beobachtete dabei sein Gesicht.


  Aber er zeigte keine Regung. „Arik? Seltsamer Name. Klingt irgendwie nordisch. Ist er denn Schotte?“


  „Ja.“ Ich ließ ihn nicht aus den Augen. „Er ist auf North Uist geboren.“


  Jetzt blitzte doch Interesse in seinen Augen auf. „Ah, North Uist“, wiederholte er, plötzlich mehr Gefühl in der Stimme. Er klang richtig schwärmerisch. „Wo Himmel und Erde sich begegnen.“


  Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Mike die Augen verdrehte. Er murmelte etwas, das wie Oh nein, bitte nicht! klang, und versuchte, mit einem warnenden Blick meine Aufmerksamkeit in Richtung Bücherregale zu lenken. Aber leider konnte ich auf seine Abneigung gegen das Lieblingsthema seines Vaters gerade jetzt keine Rücksicht nehmen. Im Gegenteil. Ich ignorierte Mikes Blick und fragte unschuldig: „Waren Sie schon mal da, Mr Low?“


  Er verzog das Gesicht, als hätte er auf einen sauren Apfel gebissen. „Raphael“, verbesserte er mich. „Und du – wir sind doch jetzt eine Familie.“ Die Ironie war unüberhörbar, aber dann wurde seine Stimme wieder sanfter. „Ja, ich war schon dort, auf North Uist.“ So zärtlich, wie er den Namen aussprach, klang er fast wie der einer Geliebten. „Und nicht nur einmal.“


  „Nein, viele, viele Male“, griff Mike ins Gespräch ein. „Unzählige Male!“ Seine Stimme klang spöttisch. „Eigentlich müsstest du da mittlerweile jeden Quadratzentimeter kennen. Ehrlich gesagt, ich habe nie verstanden, was dich immer wieder dort hinzieht. Da gibt es doch nichts außer Gras und Wasser.“


  „Mein lieber Sohn, ich habe dir schon oft gesagt, dass es viel mehr auf dieser Welt gibt, als das, was du mit deinen Augen wahrnehmen kannst.“


  Er hörte sich an wie ein Prediger, und Mikes Reaktion kam prompt.


  „Ja, ja, ich weiß, ich weiß. Wir sind umgeben von allen möglichen Wundern, und eines Tages werde ich sie erkennen – wenn ich meinen ungläubigen Geist und mein Herz endlich öffne“, leierte er herunter wie jemand, der das Gesagte schon unzählige Male zuvor gehört hatte.


  Doch Raphael ließ sich nicht provozieren. „So ist es“, nickte er nur ernst.


  Ich verstand Mike immer besser. Es war sicher nicht einfach gewesen, mit einem Vater aufzuwachsen, der so besessen von seinen abstrusen Ideen war. Und davon, sie auch seinen Mitmenschen einzureden. Ein Wunder, dass Mike trotzdem so normal geblieben war.


  Raphael sah so aus, als wolle er in seinen Erinnerungen versinken, und wenn ich noch etwas aus ihm herauskriegen wollte, musste ich eingreifen. „Er hat übrigens auch nächsten Donnerstag Geburtstag“, warf ich deshalb im Ton belangloser Konversation ein.


  Raphael und Mike sahen mich beide gleich verständnislos an. „Wer?“


  „Arik!“ Ich warf Mike einen gespielt tadelnden Blick zu. „Weißt du nicht mehr? Ihr seid doch beide am selben Tag geboren! Am 5. November 1990!“


  „Ach ja, stimmt“, antwortete Mike eher uninteressiert.


  Ganz anders reagierte sein Vater. „Was?“ Seine Stimme klang auf einmal merkwürdig atemlos. Ein schneller Blick zeigte mir, dass er unter seiner Sonnenbräune erbleicht war. Hastig fuhr er fort: „Dieser – Arik - und du… Ihr habt am gleichen Tag Geburtstag? Und er ist wirklich auf North Uist geboren? Bist du sicher?“


  „Ja“, sagte Mike. Er sah seinen Vater erstaunt an. „Wieso, stimmt was nicht?“


  „Nein, nein, woher denn.“ Die Verneinung passte überhaupt nicht zu seiner Stimme. „Ich war nur – überrascht, das ist alles. Ist ja schon ein komischer Zufall, dieser gleiche Geburtstag.“


  „Ich weiß nicht“, widersprach Mike. „Da gibt’s mit Sicherheit in Schottland noch viele andere, auf die das zutrifft. Und ich bin ja nicht auf North Uist geboren.“


  „N-nein“, bestätigte Raphael, doch ich merkte, wie er dabei zögerte. Plötzlich war ich mir sicher, dass er log. Aber - wie konnte das sein? War Mike etwa nicht auf dem Schiff geboren, vor Skye, wie er erzählt hatte? Ich sollte sobald wie möglich meine Kenntnisse der schottischen Geographie vertiefen, um herauszufinden, wie weit dieses Skye von North Uist eigentlich entfernt lag.


  „Kennt ihr – seine Eltern?“


  Raphael ließ das Thema nicht ruhen, und ich gab ihm nur zu gern Auskunft, wobei ich ihn scharf im Auge behielt. „Er hat keine mehr. Seine Mutter ist gestorben, und seinen Vater hat er nie kennengelernt.“


  „Gestorben?“, fuhr Raphael auf, immer noch mit dieser merkwürdigen Stimme. Er schien um Fassung zu ringen. „Bist du - Hast du – Weißt du, wie sie hieß?“


  Mike sah seinen Vater zunehmend verständnislos an. So langsam schien auch ihm aufzufallen, dass sein Interesse an Arik – und vor allem an dessen Mutter, wie es schien – eindeutig über das Gewöhnliche hinausging.


  Ich jedoch tat so, als fände ich nichts Auffälliges dabei, und schüttelte den Kopf. „Nein. Aber…“ – plötzlich fiel mir etwas ein – „…er hat gesagt, dass sie Mike irgendwie ähnlich sah.“


  „Oh Gott.“ Raphael sank kraftlos in seinen Sessel zurück, wobei er aussah, als würde er gleich ohnmächtig.


  Mike sprang auf. „Dad, ist dir nicht gut?“


  Der hob abwehrend die Hände. „Nur der - Jetlag. Ich bin hundemüde. Ich glaub, ich hau mich etwas aufs Ohr.“ Mit diesen Worten stemmte er sich wieder hoch und wankte dann in Richtung Flur davon.


  Mike sah ihm besorgt nach. „Hoffentlich hat er sich nicht irgend so einen komischen südamerikanischen Virus eingefangen!“


  Ich beruhigte ihn. „Nein, das glaube ich nicht.“ Soweit sagte ich die Wahrheit. Dann jedoch fügte ich eine faustdicke Lüge hinzu. „Liegt bestimmt nur an der Zeitverschiebung.“ Dabei war ich mir hundertprozentig sicher, dass Raphaels plötzliches Unwohlsein eine ganz andere Ursache hatte - ebenso, wie ich mir jetzt sicher war, dass es tatsächlich eine Verbindung gab - zwischen ihm und Arik – und zwischen ihm und Ariks Mutter. Und noch etwas wurde mir klar: Während Mike davon keine Ahnung hatte, war Arik dem Geheimnis offenbar auf die Spur gekommen. Allerdings blieben die wesentlichen Fragen nach wie vor unbeantwortet, und einige neue kamen unvermutet hinzu: Was verband sie? Warum dieser erschreckende Hass in Ariks Gesicht? Und warum diese Geheimnistuerei von Raphael? Er hatte Mike offenbar von vorne bis hinten belogen. Wieso? Was hatte er zu verbergen?


  Mir schwirrte der Kopf. Da hatte ich gedacht, endlich dem Geheimnis, das Arik umgab, näher zu kommen, doch stattdessen hatte ich nun mehr Fragen als zuvor. Und keiner schien bereit oder in der Lage, sie mir zu beantworten.


  


  Ich wartete, bis der Tisch abgeräumt und auch Mike in seinem Zimmer verschwunden war, bevor ich mich an den PC setzte. Im Internet hatte ich unter „Maid of the Mist“ haufenweise Treffer, aber alle bezogen sich auf das gleichnamige Boot an den Niagarafällen. Ich fügte nacheinander „Skye“ und – nachdem ich festgestellt hatte, dass North Uist eine Nachbarinsel davon war – „North Uist“ hinzu, was mir aber auch keinen Erfolg brachte. Dann kombinierte ich Einzelteile des Namens mit diversen schottischen Orten, aber alles vergebens. Nach einer Dreiviertelstunde intensiver Recherche schien mir eins relativ sicher: Ein Schiff dieses Namens gab es in ganz Schottland nicht und hatte es auch in jüngerer Vergangenheit nicht gegeben. Und folglich konnte auch Raphaels Geschichte von Mikes Geburt nicht stimmen.


  Nachdem ich in mein Zimmer zurückgekehrt war und vorsichtshalber den Schlüssel herumgedreht hatte, nahm ich das Gedicht aus seinem Versteck in meiner Wäscheschublade (etwas Originelleres war mir nicht eingefallen) und studierte es erneut. Dabei tauchte vor meinem geistigen Auge wieder das Gemälde von dem Mädchen im Nebel auf, das mich so ernst ansah, als wollte es mir etwas mitteilen – etwas Wichtiges, das direkt vor meinen Augen lag, das ich aber bisher übersehen hatte. Der Nebel nahm zu, das Mädchen wurde immer mehr von ihm verdeckt, nur ihr Blick wurde immer beschwörender – und da endlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Die Maid of the Mist – das war gar kein Schiff! Das war sie! Das Mädchen auf dem Gemälde – dieses Mädchen – das Mädchen im Nebel! Mikes Mutter.


  Ich war wie elektrisiert. Raphael hatte Mike tatsächlich über seinen Geburtsort belogen. Und ich war mir auf einmal hundertprozentig sicher, dass er ebenfalls auf North Uist geboren war, so wie Arik. Nur – warum er das nicht wissen sollte, darüber wagte ich nicht weiter zu spekulieren. Zu ungeheuerlich waren die Möglichkeiten. Und keines der Szenarien, die nach und nach in meinem Kopf Gestalt annahmen, ließ Raphael in einem guten Licht dastehen. Im Gegenteil.


  


  Plötzlich wurde mein Bedürfnis, Arik wiederzusehen und ihn zur Rede zu stellen, übermächtig. Und wenn er mir tausendmal aus dem Weg ging. Er schuldete mir zumindest eine Erklärung.


  Mike ertappte mich, als ich meine Jacke und Schuhe anzog. „Wo willst du hin?“


  „Zu Arik.“


  Er zögerte kurz, dann fragte er zu meinem Erstaunen: „Soll ich dich hiinfahren?“


  Das hielt ich für keine gute Idee. Auch wenn die erhoffte Erklärung höchstwahrscheinlich auch Mike etwas anging (vermutlich sogar weitaus mehr als mich, wie ich mir ehrlicherweise eingestand), wollte ich zunächst lieber allein mit Arik sprechen, und wenn er Mike sähe, würde er uns wohl noch nicht einmal die Tür öffnen. Nicht nach dem Blick, den er ihm am Flughafen zugeworfen hatte.


  „Ich kann ja auch im Auto warten.“


  Also gut, warum eigentlich nicht? So sparte ich mir zumindest das lästige Umsteigen mit dem Bus.


  Schon nach etwa zwanzig Minuten – der Bus hätte mindestens doppelt so lange gebraucht – bogen wir in die mir mittlerweile bekannte schäbige Straße ein, in der Arik wohnte. Mikes Blick sprach Bände, aber er sagte nichts.


  Während er im Auto wartete, eilte ich die Treppen hinauf. Vor Ariks Wohnungstür blieb ich schwer atmend stehen. Ich zögerte kurz, dann drückte ich ohne große Hoffnung – das Motorrad war nirgends zu sehen gewesen – die Klingel. Es schrillte, doch sonst geschah nichts. Ich wiederholte die Prozedur noch zweimal, aber mit dem gleichen Ergebnis. Auch lautes Klopfen half nicht weiter.


  Schließlich ging ich niedergeschlagen zu Mike zurück.


  „Nicht da?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Und jetzt?“


  „Weiß nicht.“ Obwohl es ja eigentlich keinen Anlass zu der Hoffnung gegeben hatte, dass er da sein würde, war ich doch sehr enttäuscht. Und wütend. Vor allem auf mich selbst. Was hatte dieser unzuverlässige Scheiß-Typ nur an sich, dass ich nicht von ihm loskam? Warum konnte ich ihn nicht einfach in Ruhe lassen, wie er mich wiederholt so unmissverständlich aufgefordert hatte? Ich sollte ihn ein für allemal vergessen und keinen weiteren Gedanken an ihn verschwenden!


  Doch stattdessen kramte ich schließlich einen alten Kassenbon und einen Kugelschreiber aus dem Handschuhfach und kritzelte darauf: Wo bist du? Du fehlst! C. Zu meiner Erleichterung fragte Mike nicht nach, als ich den Zettel schnell, damit ich es mir nicht anders überlegen konnte, in den Briefkasten neben der Eingangstür warf. Und auch die Rückfahrt verlief weitestgehend schweigend.


  


  



  Kampf


  Clarissa


  


  Der Donnerstag rückte mit Riesenschritten näher, und Mike, Raphael und ich waren vollauf mit den Vorbereitungen für die große Feier beschäftigt. In der Schule bekam ich nicht viel mit, außer, dass es von Arik weiterhin keine Spur gab. Ich sah mich ständig um, ob er heimlich irgendwo lauerte, aber entweder tat er es nicht, oder ich hatte nicht das Geschick, ihn zu entdecken. Langsam begann ich, unter Verfolgungswahn zu leiden. Selbst nachts im Bett hatte ich noch das Gefühl, beobachtet zu werden.


  Raphael war während dieser Zeit still und zurückgezogen. Ich merkte es Mike an, dass er sich Sorgen machte, aber er weihte mich nicht ein. Ich hätte ihm gerne geholfen, wusste aber nicht, wie. Dafür tappte ich ja selbst noch viel zu sehr im Dunkeln. Und das Wenige, was ich wusste, klang auch nicht gerade beruhigend.


  


  Auch an seinem Geburtstag sah ich Arik erwartungsgemäß nicht in der Schule. Den Nachmittagsunterricht ließen Mike und ich mit Raphaels Einverständnis ausfallen. Stattdessen half ich meinen beiden Gastgebern, die Vorbereitungen für den Abend zu treffen.


  Der Plan war, nach dem öffentlichen Freudenfeuer im Park, zu dem halb Inverness erwartet wurde (wobei mir der genaue Anlass dafür nicht wirklich klar war), mit Mikes Freunden dort noch weiterzufeiern, weswegen diverse Getränke und Picknickutensilien in Raphaels kleinen Panda verfrachtet werden und haufenweise Sandwiches geschmiert werden mussten. Erst am späteren Nachmittag waren wir endlich soweit fertig, dass Raphael seine beiden Hilfskräfte in Gnaden entließ, damit wir uns auch selbst für die Feier fertigmachen konnten. Dank Mikes Galanterie gewann ich den Wettlauf zur Dusche, und eine halbe Stunde später fühlte ich mich wieder halbwegs wie ein Mensch. Fehlte nur noch das passende Outfit, was bei mir wie immer auf schwarz hinauslief.


  Wie ich kurz darauf feststellte, hatte Mike sich ausnahmsweise ebenfalls für den „Black-is-beautiful“-Look entschieden und sah in seiner schwarzen Jeans und der ebenfalls schwarzen Lederjacke, die seine Haare und Augen erst recht zum Leuchten brachten, ziemlich sexy aus. Aber ehrlicherweise musste ich zugeben, dass mein Herz bei seinem Anblick vor allem deswegen höher schlug, weil die schwarzen Klamotten bei mir sofort Assoziationen mit einem anderen üblicherweise dunkel gewandeten Jungen weckten. Es schien fast, als hätte Mike unbewusst das Outfit gewählt, das ihn Arik besonders ähnlich sehen ließ.


  Nachdem wir fertig waren, machten wir uns zu Fuß auf den Weg in den Park. Raphael wollte mit dem Wagen und seiner wertvollen Fracht nachkommen. Für uns war dort kein Platz mehr gewesen.


  


  Je näher wir dem Park kamen, desto nervöser wurde ich. Nach und nach füllten sich die Straßen, und als wir unser Ziel erreichten, war dort schon eine riesige Menschenmenge rund um einen imposanten Holzstoß, der mich in seinen Ausmaßen an unsere heimischen Osterfeuer erinnerte, versammelt. Aus der Ferne sah ich Jenny im Kreise ihrer Clique und Patti Hand in Hand mit einem unbekannten Mann, der um einiges älter wirkte als sie, sowie einige andere Gesichter von der Schule, aber die meisten Menschen hier waren mir völlig fremd. Mike und ich suchten uns einen Platz, an dem wir einen möglichst guten Blick auf die Menschenmassen hatten, die sich um den Holzstapel herum drängten. Raphael war noch nicht aufgetaucht, aber Mike war zuversichtlich, dass er uns finden würde. Wie, war mir angesichts der unüberschaubaren Menge allerdings schleierhaft. Und auch meine Hoffnung, Arik zu treffen – falls er überhaupt hier wäre – schwand dahin.


  Gegen acht kam Bewegung in die Wartenden, und kurz darauf hörte ich aus der Ferne den unverkennbaren Klang von Dudelsäcken. Die Musik näherte sich, bis die Urheber, eine militärisch wirkende Truppe von korrekt mit Kilt und allem, was dazugehörte, bekleideten Musikanten, schließlich heranmarschierten, in ihrem Gefolge ein Mann mit einer lebensgroßen Strohpuppe, die an der Spitze einer langen Stange befestigt war. Die ganze Gruppe blieb in der Nähe des Holzstoßes stehen, und nach einem letzten Lied verstummte die Musik. Die Umstehenden applaudierten. Dann senkte sich erwartungsvolle Stille über den Park.


  Der Mann mit der Strohpuppe stapfte bis zu dem Holzhaufen und ließ im breitesten schottischen Dialekt eine lange, sich offensichtlich reimende Rede vom Stapel, von der ich kein Wort verstand, die von der Menge aber begeistert bejubelt wurde. Nachdem er endlich geendet und der Lärm sich wieder einigermaßen gelegt hatte, schwenkte er die Puppe noch einmal wild hin und her und rief dann: „Also - wollen wir ihn brennen lassen?“


  „Ja, mach ihm Feuer unterm Hintern!“, scholl ein vielstimmiger Chor zurück.


  Und dann sah ich zu meinem Befremden – um nicht zu sagen Entsetzen – wie plötzlich eine große Flamme aus dem Kopf der Strohpuppe schoss. Der Mann drehte den brennenden Kerl noch einmal in alle Richtungen, bevor er ihn mit großer Geste auf das aufgeschichtete Holz schleuderte, das daraufhin ebenfalls rasch Feuer fing.


  „Wie makaber ist das denn?“, fragte ich angewidert.


  „Sag bloß, du kennst die Geschichte von Guy Fawkes nicht?“, ertönte eine bekannte Stimme hinter meinem Rücken. Ich drehte mich um und erblickte Patti mit ihrem Freund.


  Neugierig musterte ich ihn. Wie ein Schüler unserer Schule sah er nicht aus, dafür war er einfach zu alt. Bestimmt schon Mitte zwanzig. Davon abgesehen ein recht attraktiver Typ – wenn man auf lange Haare stand. Seine waren hellblond, und er hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden, was einen eigenartigen Kontrast zu Pattis kurzem Schopf bildete. Genauso übrigens wie seine harten Gesichtszüge, die so gar nicht zu Pattis immer fröhlicher Miene passten. Trotzdem wirkten die Blicke, die die ansonsten so selbstbewusste Patti ihrem Begleiter zuwarf, schon fast anbetend.


  Ich fühlte mich ertappt. Vermutlich hätte ich mich mal erkundigen sollen, was an diesem schottischen Feiertag überhaupt gefeiert wurde, aber in letzter Zeit hatte mich außer Arik einfach nichts interessiert. Also schüttelte ich schuldbewusst den Kopf.


  „Na, dann muss ich dich ja dringend mal aufklären“, grinste Patti, und dann gab sie mir eine Kurzversion der Taten dieses verruchten Mannes. Ich erfuhr, dass Guy Fawkes zusammen mit anderen Verschwörern geplant hatte, das britische Parlament in die Luft zu jagen, zum Glück aber gerade noch rechtzeitig gefasst wurde. Beziehungsweise zu seinem Pech, denn er hatte daraufhin sein Ende auf dem Scheiterhaufen gefunden, und seitdem wurde seiner gedacht, indem man den armen Kerl Jahr für Jahr erneut verbrennen ließ. Auch, nachdem ich die Geschichte nun kannte, fand ich den Brauch, eine menschengroße Puppe zu verbrennen, um an eine Hinrichtung zu erinnern, immer noch makaber, aber die Briten waren ja bekannt für ihren schwarzen Humor.


  Es kamen immer noch Nachzügler an, aber den einen, auf den ich sehnsüchtig wartete, konnte ich nirgends entdecken. So langsam schwand auch der letzte Rest meiner Hoffnung dahin.


  Pattis Gedanken schienen in die gleiche Richtung zu gehen. „Ist Arik gar nicht hier?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  Sie musterte mich prüfend und sagte dann tröstend: „Ach, mach dir nichts draus. Bestimmt kommt er noch!“


  Auch, wenn ich ihre Zuversicht nicht teilte, fand ich es doch nett von ihr, dass sie versuchte, mich aufzuheitern. Mein Lächeln fiel dennoch kläglich aus, nicht zuletzt, weil ich auf einmal einen dicken Kloß im Hals spürte.


  Mike rettete mich mal wieder. Das schien eine feste Angewohnheit von ihm zu werden. „Komm“, mischte er sich ins Gespräch, „wir suchen mal meinen Vater und die Verpflegung.“ Er hakte sich bei mir unter und wir verabschiedeten uns von Patti und ihrem Anhang, der die ganze Zeit kein Wort mit uns geredet hatte. Dann machten wir uns auf die Suche.


  


  Es dauerte nur ein paar Minuten, bis wir Raphael fanden. Er hatte sich eine freie Fläche im Park, etwas abseits des Feuers und in der Nähe einer Straße, in der er auch geparkt hatte, gesucht, und war damit beschäftigt, Getränke und Essbares heranzuschleppen. Während Mike ihm dabei half, blieb ich als Wache bei den bereits abgeladenen Köstlichkeiten, damit niemand auf die Idee kam, dass er sich hier frei bedienen könnte. Nach und nach trudelten immer mehr bekannte Gesichter bei mir ein – Mikes Freunde, die diese Stelle offenbar instinktiv, gelenkt von ihrem Hunger und Durst, gefunden hatten. Während das Feuer nebenan einen unheimlichen, wild flackernden Lichtschein verbreitete, startete bei uns Mikes Parallelparty, auf der, den niedrigen Temperaturen zum Trotz, bald eine aufgekratzte Stimmung herrschte. Nur ich wusste nicht viel mit mir anzufangen. Ich schlenderte ziellos von einem Ort zum andern und ließ meinen Blick unruhig umherschweifen.


  Irgendwann wurde es merklich dunkler und kühler, und ich stellte fest, dass das große Feuer inzwischen fast heruntergebrannt war. Auch der Park hatte sich abseits unserer Privatparty schon merklich geleert. Wahrscheinlich würden viele lieber in einem der gemütlichen, warmen Pubs von Inverness weiterfeiern. Ich machte mich auf einen letzten Rundgang um die Reste des Feuers, das jetzt mehr ein ausladender schwelender Kohlehaufen war, herum, auch wenn ich nicht ernstlich damit rechnete, Arik doch noch zu erblicken. Wenn er hätte kommen wollen, hätte er es sicherlich schon längst getan.


  Als ich das Feuer zu drei Vierteln umrundet hatte, näherte ich mich unserer Gruppe wieder. Und da sah ich ihn auf einmal. Wie üblich wie aus dem Nichts aufgetaucht stand er da, nur ein paar Schritte von Mike entfernt, der ihm den Rücken zuwandte. Mit seinen schwarzen Klamotten wirkte er vor dem verlöschenden Feuer wie ein Schattenriss, doch ich wusste trotzdem sofort, dass es sich um Arik handelte.


  Zunächst war ich wie erstarrt. Doch dann machte irgendetwas in mir Klick, und ich stürmte auf ihn zu. Plötzlich war ich von der Angst besessen, er könnte genau so schnell wieder verschwinden, wie er erschienen war, und dazu wollte ich es auf keinen Fall kommen lassen.


  Als ich nur noch einen Schritt von ihm entfernt war, drehte er sich unversehens zu mir um und sah mich mit einem Blick an, der mich mitten in der Bewegung stoppen ließ. „Hau ab, Clarissa! Lass mich endlich in Ruhe!“ Seine Stimme klang brüchig. Im nächsten Augenblick war er weg.


  Fassungslos starrte ich auf die Stelle, wo er gerade noch gestanden hatte. Das konnte nicht sein! Ich schaute hektisch rechts und links, dann umrundete ich noch einmal das ganze Feuer und schaute jedes Grüppchen zusammenstehender Gäste genau an. Doch es half nichts. Arik blieb unauffindbar.


  Die Enttäuschung traf mich wie ein Schlag in den Magen. Warum war er überhaupt gekommen, wenn er mich so unausstehlich fand? Die Antwort war einfach, tröstete mich aber auch nicht: Ganz offensichtlich nicht wegen mir. So, wie er ja auch am Flughafen nicht meinetwegen gewesen war, sondern eine – oder zwei – ganz andere Personen im Blick gehabt hatte.


  Doch dann wurde mir noch etwas anderes klar: Wenn er nicht meinetwegen, sondern wegen Mike oder Raphael hier war, dann würde er sich sicherlich nicht so einfach geschlagen geben. Vielleicht war er ja gar nicht richtig verschwunden, wie ich zunächst gedacht hatte, sondern er hatte sich nur ein Versteck gesucht, von dem aus er die Gesuchten im Blick behalten könnte, ohne selbst gesehen zu werden? Schlagartig durchfuhr mich neue Hoffnung. Vielleicht konnte ich ihn ja wiederfinden. Ich musste nur aufpassen, dass er nicht merkte, dass ich nach ihm suchte, denn sonst würde ich ihn mit Sicherheit wieder vertreiben. Auf einmal meinte ich förmlich zu spüren, dass er noch in der Nähe war und uns alle beobachtete.


  Während die Party weiterging, postierte ich mich auf einer Parkbank unter einem Baum mit weit herabhängenden Ästen, die ich in der Nähe entdeckte. Von hier müsste man einen guten Überblick haben, ohne selbst gesehen zu werden.


  Eine Zeitlang bemerkte ich nichts Verdächtiges. Mike stand bei einigen seiner Freunde, während Raphael momentan nicht zu sehen war. Nach einer Weile tauchte er mit den Armen voller Flaschen aus Richtung Auto wieder auf, die er dann an die Herumstehenden verteilte. Er wechselte mal hier und mal da ein paar Worte, hielt sich aber nirgends länger auf. Ich hatte den Eindruck, dass er sich genauso verloren fühlte wie ich.


  Und dann sah ich auf einmal Arik wieder.


  Er stand ganz am Rand der Rasenfläche zwischen zwei ähnlich dichten Bäumen wie dem, unter dem ich saß, und zwar so, dass Raphael, als er wieder zum Auto gehen wollte, dabei dicht an ihm vorbei musste. Offensichtlich sprach Arik ihn an, denn ich sah, wie Raphael innehielt und sich zu ihm umdrehte. Er sagte etwas mit einem zunächst höflichen, unverbindlichen Gesichtsausdruck, der sich dann schlagartig veränderte.


  Schnell verließ ich meinen Beobachterposten und schlich vorsichtig näher in der Hoffnung, etwas von dem mitzukriegen, was die beiden dort redeten. Doch selbst aus der Entfernung konnte ich erkennen, dass Arik extrem finster aussah. Dagegen flackerte plötzlich in Raphaels Gesicht eine wilde Freude auf. Der ganze Mann begann förmlich zu leuchten. Einige Augenblicke lang sah es so aus, als wollte er auf Arik zustürzen. Die wütende Miene seines Gegenübers ließ ihn jedoch abrupt wieder anhalten.


  Mittlerweile war ich so nahe und die beiden hatten ihre Stimmen so erhoben, dass ich sie problemlos verstehen konnte.


  „Lass Gott aus dem Spiel! Der hätte das niemals erlaubt!“ Das war Arik, und die Kälte, die aus seiner Stimme klang, ließ mich schaudern.


  Raphaels hilflose Miene wirkte fast bemitleidenswert. „Wovon um Himmels Willen redest du?“


  „Was du meiner Mutter angetan hast!“


  „Angetan? Ich habe ihr nichts angetan! Das musst du mir glauben!“ Der flehende Ton seiner Stimme ließ mir einen weiteren Schauer den Rücken hinunter laufen. „Ich habe sie doch geliebt!“


  „Liebe!“ Arik lachte hämisch, und ich zuckte gemeinsam mit Raphael zusammen. „Was versteht ihr Menschen schon von Liebe? Du hast ihr Leben für immer verdammt! Das ist deine Liebe!“


  Raphael wurde leichenblass. Abwehrend hob er die Hände. „Ich habe nichts getan, was sie nicht auch wollte! Und wenn ich es nur gekonnt hätte, wäre ich bei ihr geblieben! Bei – euch!“ Unwillkürlich ließ er seinen Blick schweifen, und mir wurde schlagartig klar, dass er Mike suchte. Auch ich sah mich um und entdeckte ihn auf der anderen Seite des Feuers im Halbdunkel im Gespräch mit ein paar Freunden.


  Ariks Entgegnung war weithin zu hören, so laut schrie er inzwischen: „Du lügst! Sie hat das nie gewollt! Sie würde nie so etwas – Böses tun! Du hast sie gezwungen!“


  „Nein!“ Raphael schien sich mühsam zu beherrschen. Er ballte die Fäuste und sprach durch zusammengebissene Zähne. „Ich habe sie nie zu etwas gezwungen! Ich wollte sie glücklich machen!“


  „Glücklich?“, zischte Arik. „Das Glück meiner Mutter war in dem Moment vorbei, als sie dir begegnet ist! Du hast es zerstört! Menschen! Ihr zerstört alles, was ihr berührt! Ihr denkt nur an euch und eure Befriedigung! Die Folgen sind euch egal! Aber ich werde dafür sorgen, dass du so etwas nie wieder tun kannst!“ Ich sah, wie er bei den letzten Worten plötzlich leicht in die Knie ging. Und dann griff er ohne weitere Vorwarnung mit einem lauten Knurren, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ, an.


  Er versetzte Raphael, der wie erstarrt vor ihm stand, einen präzise gezielten wuchtigen Tritt in den Magen. Der Schock in Raphaels Gesicht war unübersehbar. Ich sah, wie alle Luft aus ihm wich, und dann sackte er wie in Zeitlupe vornüber.


  Ich spurtete los.


  Gleichzeitig hörte ich von der anderen Seite jemand schreien: „Dad! Arik! Was tust du? Hör auf!“ Offensichtlich hatte die lautstarke Auseinandersetzung nicht nur mich aufmerksam gemacht, denn auch Mike rannte nun mit großen Schritten auf die Kämpfenden zu. Allerdings war er noch sehr viel weiter entfernt als ich.


  Raphael versuchte mittlerweile mühsam, sich wieder aufzurichten, während Arik ihn mit stechendem Blick belauerte. Ich war mir sicher, dass er gleich wieder zuschlagen würde. Gegen einen Kämpfer wie Arik hatte Raphael überhaupt keine Chance, schon gar nicht, wenn dieser es bitterernst meinte.


  Gerade, als Arik wieder zu einem Fauststoß, diesmal eindeutig in Richtung Kopf, ausholte, war ich bei den beiden und stürzte mich mit einem Schrei auf ihn, wobei ich seinen zum Schlag erhobenen Arm herunterriss. „Arik! Hör auf!“


  Er wirbelte zu mir herum und sandte mir einen bitterbösen Blick zu. Dann schüttelte er mich wie eine lästige Fliege ab. „Misch dich nicht ein, Clarissa! Das geht dich nichts an!“


  „Du kannst ihn doch nicht einfach zusammenschlagen!“


  „Er hat noch viel Schlimmeres verdient!“ Er drehte sich wieder zu seinem Gegner um und rammte ihm gleich darauf blitzschnell den rechten Ellenbogen in die Seite.


  Als ich Raphaels ersticktes Stöhnen hörte, griff ich an. Mit einem Seitwärtstritt traf ich Arik an der Hüfte, so dass er von Raphael weggeschoben wurde, doch er fing sich sofort wieder und fuhr wütend zu mir herum. Dann nahm er seinerseits Schwung und trat mich voll in den Magen. Ich ging zu Boden und schnappte nach Luft, wobei ich mir nicht sicher war, was mehr schmerzte – der Tritt oder der Schock, dass er mich wirklich verletzen wollte.


  Hilflos musste ich mit ansehen, wie Arik sich wieder Raphael zuwandte und ihm nun einen gezielten Kinnhaken verpasste, so dass der wie ein Sack Kartoffeln umfiel. Was mich dabei am meisten erschreckte, war die Brutalität, mit der Arik vorging. Er schien jede Vernunft verloren zu haben und raste wie ein wildes Tier. Raphael dagegen unternahm noch nicht einmal den Versuch, sich zu verteidigen. Er stand nur da und ließ sich verprügeln.


  Plötzlich sprang ein schwarzer Schatten von hinten auf Ariks Rücken und klammerte sich dort fest. „Lass – meinen – Vater – in – Ruhe!“


  Ich atmete auf. Mike hatte uns erreicht und war offensichtlich ebenfalls nicht bereit, Arik kampflos sein Werk vollenden zu lassen. Mühsam rappelte ich mich wieder hoch, wobei jeder Atemzug schmerzte.


  Mike hing noch immer an Ariks Rücken, doch der machte einen schnellen Schritt vorwärts, beugte sich dann ruckartig nach vorn und schleuderte seinen Gegner über seinen Kopf auf den Boden, wo er mit einem lauten Krachen landete und liegenblieb. Auch Raphael lag bewegungslos am Boden. Der Anblick machte mich zornig.


  „Hast du jetzt genug?“, schrie ich Arik an.


  Der wendete seinen Kopf langsam mir zu und stierte mich an. „Genug? Das habe ich erst, wenn er tot ist!“, stieß er dann hasserfüllt hervor.


  Entsetzt starrte ich zurück. Hatte er das gerade wirklich gesagt? Wie gelähmt beobachtete ich, wie er sich dem am Boden liegenden Raphael näherte und ihn unsanft am Kragen packte, um ihn hochzuziehen. Da brannten bei mir die letzten Sicherungen durch.


  „Nein!“ Ich nahm all meine Kraft zusammen und rannte mit voller Wucht gegen Arik. Überrascht ließ der Raphael wieder los, bevor wir gemeinsam auf die Erde krachten. Ich lag keuchend auf Arik und versuchte, ihn mit aller Kraft unten zu halten, doch ich fürchtete, dass ich das nicht lange durchhalten würde. Er war deutlich stärker als ich.


  Kaum hatte ich das gedacht, krümmte er sich auch schon unter mir zusammen, und mit einem Brüllen, das mir durch Mark und Bein ging, schien er unter mir zu explodieren und schleuderte mich nach oben.


  Ich machte mich auf eine harte Landung gefasst, doch in diesem Augenblick schoss plötzlich irgendetwas aus der Dunkelheit auf mich zu und packte mich. Wie mit Stahlklammern wurden meine Arme an meine Seiten gepresst.


  Der Schreck ließ mich fast ohnmächtig werden. Ich schnappte nach Luft und wollte schreien, doch ich bekam keinen Ton heraus. Hilflos zappelte ich mit den Füßen und trat um mich, doch auch das blieb völlig wirkungslos. Dabei wusste ich noch nicht einmal, wer – oder was – mich da gepackt hielt. Panisch blickte ich um mich, doch in der plötzlich undurchdringlichen Dunkelheit konnte ich nichts erkennen. Im nächsten Moment spürte ich, wie meine zappelnden Füße geschnappt und ich dann unsanft hochgehoben und weggeschleppt wurde.


  Endlich fand ich meine Stimme wieder und schrie. Aber obwohl doch überall um uns herum Menschen sein mussten, reagierte niemand.


  


  


  



  Entführt


  Clarissa


  


  Nach einer kurzen Strecke wurde ich abrupt auf den Boden geworfen. Der Schmerz machte mich bewegungslos, und bevor ich auch nur an Flucht denken konnte, spürte ich, wie etwas um meine Hand- und Fußgelenke geschnürt wurde. Es fühlte sich rau und kratzig an. Ein Seil. Ich war gefesselt.


  Der Schock über diese Erkenntnis raubte mir die letzte Kraft und machte mich stumm. Auch von meinen Angreifern hörte ich nach wie vor keinen Ton. Dafür konnte ich mittlerweile wenigstens ein paar Umrisse sehen, denn komischerweise schien es schon wieder heller zu werden, auch wenn es noch nicht einmal Mitternacht sein konnte. Hektisch blickte ich mich um und versuchte zu erkennen, wo ich war. Wir schienen noch immer in dem kleinen Park zu sein. Jetzt, wo ich wieder mehr sehen konnte, schien es mir sogar so, als ob ich etwas abseits einen großen rauchenden Haufen ausmachen konnte.


  Aber das machte keinen Sinn. Meine Entführer waren eindeutig mit mir weggelaufen, ich hatte die Erschütterungen deutlich gespürt, und außerdem war rund um das Feuer alles voller Leute gewesen. Wo hätten die so schnell hin verschwinden sollen?


  Einer meiner Entführer, den ich nur als grauen Umriss sah, nahm jetzt wieder meine Füße. Gleichzeitig merkte ich, dass ich auch unter den Achseln gefasst wurde. Ich versuchte, mich aus dem festen Griff zu winden, aber das schien die Kerle nicht im Geringsten zu beeindrucken. Sie trugen mich ein kurzes Stück weiter und stopften mich dann unsanft irgendwo hinein. Es fühlte sich wie eine Kiste an. Panik stieg in mir auf. Doch zu meiner Verwirrung sah ich sie weiterhin neben mir herumgeistern, und gleich darauf hörte ich ein lautes Röhren. Ein Motorrad! Jetzt wusste ich, worin ich saß. Es musste ein Beiwagen sein! Meine Erleichterung war nur von kurzer Dauer, als mir klar wurde, dass ich verschleppt werden sollte. Damit sanken meine Chancen auf eine rasche Rettung rapide. Panisch versuchte ich, aufzuspringen, doch in diesem Moment startete der Motor ruckartig, und ich wurde schmerzhaft zurückgeworfen.


  Wir holperten ein Stück über den unebenen Boden des Parks und bogen dann in eine unbelebte Seitenstraße ein. Ich versuchte, mir den Weg einzuprägen, den wir fuhren, doch ohne Vorwarnung beschleunigte die Maschine rasant, und von jetzt auf gleich spürte ich einen rasenden Fahrtwind an mir vorbeizischen, der mir, da ich weder Helm noch Schutzbrille trug, die Tränen in die Augen trieb. Alles verschwamm vor meinem Blick, und ich konnte nichts mehr von meiner Umgebung erkennen, geschweige denn die Richtung ausmachen, in die wir fuhren. Das einzige, was ich sah, war eine fast hypnotisierende Abfolge von Hell und Dunkel. Als würde man in der Nacht eine lange Straße mit vielen hellen Laternen entlang fahren. Sehr schnell entlang fahren. Es war fast wie das Sekundenlicht in einer Disco. Kurz darauf schien gar der ganze Himmel in Flammen zu stehen, und ich schloss geblendet die Augen.


  


  Nach einer halben Ewigkeit, deren Dauer ich beim besten Willen nicht hätte einschätzen können und die mir auch die letzte Hoffnung auf baldige Rettung nahm, endete die rasante Jagd, und das Motorrad wurde endlich langsamer. Dann machte es eine scharfe Linkskurve, die mich unsanft gegen die Wand des Beiwagens stoßen ließ, und holperte danach noch ein Stück weiter.


  Endlich wagte ich es, die Augen wieder zu öffnen, doch genau in diesem Moment stoppte die Maschine endgültig. Ich wurde hart nach vorn geschleudert und knallte dabei mit dem Kopf auf die vordere Abdeckung des Beiwagens. Augenblicklich dröhnte mein Kopf wie eine Glocke, während vor meinen Augen Dutzende Sterne explodierten. Beduselt merkte ich, wie ich aus dem Wagen gezerrt und dann weggetragen wurde. Die Luft um mich herum roch irgendwie anders und war deutlich kälter als im Park. Unwillkürlich zitterte ich. Meine Entführer schleppten mich vorwärts. Ich hörte ihre Schritte laut knirschen.


  Auch wenn ich all meine Sinne zusammennahm, um nicht ohnmächtig zu werden, hatte ich nur mäßigen Erfolg. Inzwischen gab es nichts mehr an mir, was nicht weh tat. Viel schlimmer als das war jedoch die Angst, die ich spürte. Auch, wenn ein Teil von mir hoffte, dass ich jetzt bald erfahren würde, wer mich entführt hatte und warum, fürchtete ich diesen Moment doch weitaus mehr als alles zuvor. Denn eins war ganz klar: Etwas Gutes konnten diese Typen mit mir ganz bestimmt nicht im Sinn haben.


  


  


  



  Wächter


  Arik


  


  Endlich - endlich – ENDLICH! - habe ich ihn erwischt! Auf diesen Moment habe ich hingefiebert, seit dieses Leben begonnen hat. Seit ich es herausgefunden habe. Nun muss ich es nur noch zu Ende bringen. Ich starre auf ihn herab – diesen elenden, verdammten FEIGLING - der vor mir im Dreck kriecht und der noch nicht mal den Mumm hat, die Wahrheit zu sagen. Oder sich wenigstens zu wehren! Er ist schlimmer als alles, was ich mir vorgestellt hatte. Wie eine Schlange kriecht eiskalter, tödlicher Hass meinen Rücken hinauf und lässt alles in mir erstarren. Entschlossen balle ich die Fäuste. Zeit, es zu beenden. Ihn zu beenden! Ich zerre ihn wieder hoch und hole zum letzten Schlag aus.


  Plötzlich trifft mich etwas mit voller Wucht in die Seite und reißt mich zu Boden. Die Überraschung lähmt mich einen kurzen Moment, dann jedoch kocht Wut in mir hoch. Clarissa! Seit ich ihr zum ersten Mal begegnet bin, hat sie sich wie eine Klette an mich gehängt, in meine Angelegenheiten gemischt und mich davon abgehalten, das Richtige zu tun. Aber jetzt hat sie den Bogen überspannt.


  Sie liegt mit ihrem ganzen, allerdings nicht sehr beträchtlichen Gewicht auf mir und bemüht sich verzweifelt, mich unten zu halten. Lächerlich! Als ob sie mir gewachsen wäre. Ich konzentriere meine Kraft, dann schnelle ich mich explosionsartig nach oben. In hohem Bogen fliegt sie in die Luft. Ich kümmere mich nicht weiter um sie, sondern springe auf und drehe mich wieder zu meinem Gegner um.


  Ein neuerliches lautes Brüllen unterbricht mich. Noch so ein Mensch, der sich ungebeten in meine Angelegenheiten einmischt! Obwohl ihn die in seinem Fall, wie ich leider zugeben muss, durchaus auch etwas angehen. Viel zu viel angehen. Selbst wenn er offensichtlich bisher nichts davon weiß.


  Ich wirbele herum, bereit, ihm ebenfalls den Rest zu geben. Mike hätte überrumpelt sein müssen, ist es aber nicht. Er wehrt meinen Schlag schon ab, bevor ich überhaupt richtig begonnen habe. Ich setze nach, diesmal mit mehr Kraft. Es ist zwecklos. Wieder sieht er den Angriff kommen und schlägt zurück. Verflucht! Nicht nur, dass er mich von meinem Vorhaben abhält, er bestätigt damit auch meine schlimmsten Befürchtungen, was ihn angeht. Ich will das nicht. Es macht die ganze Angelegenheit noch viel schlimmer. Wütend hole ich ein drittes Mal aus.


  „Arik! Hör auf! Sie ist weg!“ Irgendwie schafft Mike es, meinen Arm festzuhalten. Ich versuche, ihn abzuschütteln, aber er ist stärker, als ich gedacht habe. „Komm zu dir! Clarissa ist verschwunden!“


  Ihr Name schafft es, durch den roten Nebel zu dringen, der mich umfangen hält, seit ich hier angekommen bin. Das passt mir erst recht nicht. „Hau ab!“


  Aber er hängt an meinem Arm wie eine Zecke und lässt sich nicht abschütteln. „Hörst du nicht? Sie – ist – verschwunden! Diese Typen haben Clarissa mitgenommen!“


  Diesmal hat er mich. Ich stocke für eine Sekunde. Weil er immer noch wie ein Idiot an meinem Arm zerrt, verliere ich prompt das Gleichgewicht und strauchle. Ehe ich mich wieder fangen kann, hat er schon seinen Vorteil genutzt und ich knalle auf den Boden. Sofort lässt er sich auf mich fallen. Ich versuche, mich zu befreien, aber er ist eine andere Gewichtsklasse als Clarissa.


  Während ich mich unter ihm winde, fahr ich ihn wütend an: „Was ist los? Welche Typen?“


  „Zwei“, keucht er. „Waren plötzlich da und genau so schnell wieder weg! Und Clarissa – haben - sie - mitgenommen!“ Mit grimmiger Befriedigung registriere ich, dass es ihn große Anstrengung zu kosten scheint, mich in Schach zu halten.


  Dann jedoch kapiere ich endlich, was er gesagt hat. „Sag das noch mal.“


  Wie Mikes Gestammel zu entnehmen ist, hat er gesehen, wie Clarissa mich zu Boden gerissen und ich sie dann wieder hoch geschleudert habe. Und dann sind angeblich auf einmal zwei Typen „aus dem Nichts“ erschienen, haben sie gepackt und sind verschwunden. „Wie in Luft aufgelöst.“ Das ganze habe höchstens eine halbe Minute gedauert.


  Mir wird flau im Magen. Das sind die schlimmsten Neuigkeiten, die er mir hätte mitteilen können.


  Mike scheint zu glauben, dass ich nicht mehr an Gegenwehr denke, denn er verlagert sein Gewicht so, dass ich zumindest meine Arme wieder bewegen kann. Sein Fehler. Ich packe ihn, schleudere ihn von mir und rolle mich mit einer blitzschnellen Seitwärtsdrehung unter ihm weg. Dann schnelle ich mich wieder auf die Füße und balle die Fäuste. Mike ist nur den Bruchteil einer Sekunde überrumpelt, dann springt er ebenso schnell auf und postiert sich mir gegenüber, ebenfalls kampfbereit.


  „Bist du sicher, dass es zwei waren?“, setze ich aus sicherer Entfernung unser Gespräch fort.


  „Yep.“ Er scheint immer noch sehr kurzatmig, doch sein Gesicht bleibt wachsam. Auch wenn ich ihm in punkto Kondition eindeutig überlegen bin, werde ich nicht den Fehler machen, ihn nochmals zu unterschätzen.


  „Konntest du sie erkennen?“


  „Nein, das ging viel zu schnell.“


  Ein Husten ertönt neben uns. Augenblicklich vergisst Mike mich und seine Sorge um Clarissa und dreht sich um. „Dad! Geht es dir gut?“ Er reicht ihm eine Hand und zieht ihn hoch.


  Sein Vater stöhnt und betastet sein Kinn, das rot und geschwollen ist. Er bietet einen erbärmlichen Anblick. „Es ging mir schon mal besser.“ Er zieht eine Grimasse.


  Sein Anblick reizt mich unerträglich. Fast gehe ich sofort wieder auf ihn los. Aber Mike lenkt die Aufmerksamkeit zurück auf sich. „Clarissa ist weg.“


  Okay, also hat er sie doch nicht vergessen.


  Rasch erzählt er seinem Vater, was er beobachtet hat. Raphael sieht ihn schockiert an. „Aber – wer kann das gewesen sein?“ Dann scheint ihm ein Gedanke zu kommen. „Wir müssen die Polizei rufen! Sofort! Vielleicht sind sie noch nicht weit!“


  Auf Mikes Gesicht erscheint ein erleichterter Ausdruck, und er zieht umgehend sein Handy aus der Jacke.


  „Nein!“


  Die Köpfe der beiden fahren zu mir herum. „Wieso nein?“, fragt Mike verwirrt. „Keine Polizei?“


  „Das bringt nichts.“


  Ein plötzliches Verstehen zuckt über sein Gesicht, das sich augenblicklich verfinstert. „Kann es sein… Weißt du etwa mehr darüber?“, fragt er, während er drohend einen Schritt näher kommt. „Kennst du diese Typen?“


  Ich schüttle den Kopf. „Nein. Aber ich denke, ich weiß, was sie sind. Und was sie wollen.“


  Augenblicklich durchbohren mich zwei Augenpaare. „Und? Das wäre?“


  „Mich. Ich schätze, sie waren hinter mir her. In dem Durcheinander müssen sie uns verwechselt haben.“


  


  Die Antwort ist mir in dem Moment klar gewesen, als Mike die Art ihres plötzlichen Erscheinens und Verschwindens beschrieben hat. Dafür gibt es nur eine mögliche Erklärung. Es müssen Wächter gewesen sein.


  Wächter. Schon der Gedanke daran lässt mich schaudern. Die Wächter sind der Schrecken meiner Kindheit gewesen. Die einzigen, vor denen meine Mutter Angst zu haben schien. Ihre Geschichten haben mich mein Leben lang begleitet. Und mit den Geschichten die Warnung, ja niemals – um keinen Preis – ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Denn wenn man von ihnen erwischt wird, hat man keine Chance.


  Trotz des Schreckens war ich gleichzeitig auf eine kindliche Art fasziniert von ihnen. Die Wächter sind so etwas wie die höchste moralische Instanz meiner Welt, die absolute Elite, unfehlbar und unbesiegbar, sowohl geistig als auch körperlich. Sie treten stets zu zweit auf und halten bis in den Tod zusammen. Sie wachen über die Gebote, und sie geben niemals auf, bis sie diejenigen, die sie suchen, gefunden haben. Gefunden und eliminiert. Denn sie sind Verfolger und Richter in einem. Und sie kennen nur eine Strafe. Nur die Besten werden für würdig befunden, einer von ihnen zu werden.


  Trotz all der abschreckenden Geschichten meiner Mutter und trotz ihrer offensichtliche Angst – oder vielleicht gerade deswegen? – träumte ich insgeheim davon, wenn ich älter wäre, zu ihnen zu gehören. Nicht nur, weil ich gerne so furchtlos und unbesiegbar und mächtig gewesen wäre wie sie, sondern noch viel mehr wegen ihrer unzertrennlichen Zweisamkeit. Denn im Gegensatz zu den Wächtern war ich stets allein. Zwar hatte ich meine Mutter, doch außer ihr gab es niemanden. Keinen Bruder, keinen Freund, noch nicht einmal einen flüchtigen Bekannten. Meine Mutter isolierte uns streng von allen anderen. Sie behauptete, es sei genug, uns zu haben, und dass wir niemand anders bräuchten. Und ich liebte sie viel zu sehr, um ihr von meiner Sehnsucht nach einem Gleichgesinnten zu erzählen. Von meiner Einsamkeit. Ich wollte sie nicht noch trauriger machen, als sie sowieso schon war. Das einzige Mal, als ich es wagte, meiner Mutter von meinem Traum zu erzählen, ebenfalls ein Wächter zu werden, drehte sie fast durch. „NEIN! Niemals! Du darfst niemals auch nur daran denken, in ihre Nähe zu kommen! Niemals, hörst du? Sie würden dich umbringen! Versprich es mir! Versprich mir, dass du alles tust, um niemals ihre Aufmerksamkeit zu erregen!“ Also versprach ich es, auch wenn ich ihre Reaktion überhaupt nicht verstand. Warum sollten die Wächter mich töten wollen? Ich hatte doch nichts Verbotenes getan. Wie auch, da ich mein ganzes Leben nur mit meiner Mutter verbrachte, die die tugendhafteste Frau war, die ich mir vorstellen konnte? Sie achtete so extrem auf die Einhaltung aller Gebote, dass es mich geradezu in den Fingern kribbelte, einmal nur eins davon zu übertreten, wenigstens ein winzig kleines. Aber ich tat es nie, weil das für meine Mutter das Schlimmste gewesen wäre, was ich ihr antun könnte. Und wir hatten doch nur uns beide. Erst viel später, als das Unvorstellbare passierte, das sie von mir fortriss und mein Leben für immer zerstörte, verstand ich, was sie gemeint hatte. Und warum es keinerlei Rolle spielte, was ich tat oder nicht tat. Sondern nur, was ich war.


  Und deswegen weiß ich nun, dass ich es sein muss, auf dessen Spur sie sind. Ich bin derjenige, auf den sie es abgesehen haben. Es kann nur Zufall gewesen sein, dass sie stattdessen Clarissa erwischt haben.


  


  Mike behält seine drohende Pose bei. „Also, ich frage dich noch mal: Was sind das für Kerle? Was hast du mit ihnen zu schaffen? Und was haben sie jetzt mit Clarissa vor?“


  Das frage ich mich auch. „Ich weiß es nicht.“ Plötzlich ist mir übel.


  Mike platzt der Kragen. „Dann sag mir wenigstens, was wir tun können, verdammt! Während wir hier in aller Ruhe palavern, sind die längst über alle Berge!“


  „Nichts! Wir können gar nichts tun!“, fahre ich ihn an. Leiser setze ich hinzu: „Das muss ich alleine klären.“


  „Das könnte dir so passen!“, zischt Mike. „Und dann machst du dich aus dem Staub! Ist ja deine Spezialität! Clarissa ist dir doch scheißegal!“


  Das hat gesessen. Betroffen suche ich nach einer passenden Entgegnung, finde aber keine. Mike wendet sich mit einem letzten, verächtlichen Blick von mir ab und seinem Handy zu. Er tippt eine Nummer ein. Sie ist sehr kurz.


  Mir ist klar, dass Clarissa damit kein bisschen geholfen ist. Dieses Problem kann keine Polizei der Welt lösen. Das muss ich schon selbst in die Hand nehmen. Auch wenn ich weiß, dass meine Chancen äußerst gering sind.


  


  Clarissa ist dir doch scheißegal! Mikes Vorwurf hallt in meinem Kopf wider, als ich mich ohne Abschied vom Schauplatz der Ereignisse entferne. Er kommt der Wahrheit gefährlich nah – und liegt gleichzeitig völlig daneben. Sie sollte mir egal sein. So wie alle anderen. Aber sie ist es nicht. Im Gegenteil – ich empfinde viel zu viel für sie. Und gerade darin besteht meine Schuld.


  Während ich mich auf das Wesentliche hätte konzentrieren sollen, habe ich mich von meinen Gefühlen für sie verführen und einfangen lassen. Unpassenden, zerstörerischen, menschlichen Gefühlen. Ich bin um nichts besser als meine Vorfahren, mit denen dieses Unglück begonnen hat. Wie sie habe auch ich mich von meinen Gefühlen hinreißen lassen, statt den Geboten zu folgen. Dabei hätte gerade ich es besser wissen sollen. Denn nur wegen solcher Gefühle bin ich, was ich bin - eine verdammte Missgeburt, viel mehr Mensch, als ich sein will. Es ist ein Fehler gewesen, mich überhaupt auf Clarissa einzulassen. Ich habe es von Anfang an gewusst, und trotzdem habe ich es getan. Verdammter Schwächling, der ich bin! Und jetzt bekomme ich die Quittung dafür.


  Doch bei aller Reue – es ist nicht mein Schicksal, mit dem ich hadere. Ich habe verdient, was mir jetzt bevorsteht. Ich habe kein Recht auf dieses Leben. Habe es nie gehabt. Und es ist pures Glück gewesen, dass die Wächter mich bisher in Ruhe gelassen haben. Pures, unverdientes Glück. Es ist an der Zeit, mich ihnen zu stellen und das zu bekommen, was ich verdiene. Ich hoffe nur, dass ich sie finden werde, bevor es zu spät ist. Denn wenn ich es auch verdient habe – Clarissa ist ein anderer Fall.


  Der Gedanke, dass sie jetzt in ihrer Gewalt ist, senkt sich bleischwer auf mich. Auch wenn sie ein Mensch ist, der getan hat, was sie getan hat, hat sie nichts Böses in sich. Im Gegensatz zu mir. Ich bin es ihr schuldig, sie da rauszuholen.


  


  Wie sich herausstellt, ist es nicht besonders schwierig, ihre Spur zu finden. Es scheint fast so, als wollten Clarissas Entführer, dass ich ihnen folge. Und irgendwie macht das ja auch Sinn. Egal, ob sie Clarissa aus Versehen mitgenommen haben oder nicht – jetzt, wo sie sie einmal haben, ist sie der beste Köder, den man sich denken kann. Vorausgesetzt, sie wissen, wer sie ist, und dass sie etwas mit mir zu tun hat. Aber davon kann ich wohl ausgehen. Die Wächter wissen eigentlich immer, was sie tun. Und sie sind äußerst gut darin.


  Ich finde die Spuren ihres Fahrzeugs ohne Schwierigkeiten hinter einem großen Rhododendron am Rand des Parks. Mein Motorrad steht nur eine Straße weiter, und im Nu bin ich mit ihm zurück. Da ich die Spuren auf dem Boden noch sehen kann, ist ihre Richtung klar, und ich beschleunige rasch. Ohne Beiwagen bin ich schneller als sie, und so sollte es nicht allzu schwierig sein, sie einzuholen. Schon bald erblicke ich in der Ferne eine dahinjagende Maschine und steigere mein Tempo.


  Wenn es sich um eine normale Verfolgungsjagd gehandelt hätte, hätte ich mir die Mühe gespart. Ich hätte die Entführer mit ihrem Opfer einfach bei dem Rhododendron abgepasst und Clarissa gleich an Ort und Stelle befreit. Oder, noch einfacher, die beiden einfach daran gehindert, sie überhaupt erst zu ergreifen. Aber da es sich bei ihnen um Wächter handelt, sind diese Überlegungen müßig. Sie würden genau das gleiche tun wie ich und mir dabei ständig einen Schritt voraus sein. Vor allem, weil sie im Gegensatz zu mir sehr erfahren in solchen Situationen sind, während ich zum ersten Mal mit ihnen zu tun habe. Auf diese Weise werde ich sie mit Sicherheit nicht überrumpeln. Nein, mir bleibt nichts anderes übrig, als ihnen zu folgen und zu sehen, was sie mit Clarissa vorhaben. Und mich ihnen zu stellen, wann und wo sie es wollen.


  Mir ist klar, dass damit sämtliche Vorteile auf ihrer Seite sind. Und dass ich wohl kaum eine ernsthafte Chance gegen sie habe. Aber was soll ich sonst tun? Clarissa einfach ihrem Schicksal überlassen?


  Ein Teil von mir antwortet darauf ganz eindeutig mit Ja. Schließlich hat sie mir dieses Problem erst eingebrockt. Sie ist diejenige gewesen, die mich gleich bei unserer ersten Begegnung aus meiner Reserve gelockt hat und die danach meine Unauffälligkeit immer mehr zum Einsturz gebracht und damit die Wächter höchstwahrscheinlich erst auf meine Spur gebracht hat. Und sie ist ein Mensch – ihr Schicksal sollte mir gleichgültig sein. Ja, ich sollte sie einfach ihrem Schicksal überlassen. Aber ich kann es nicht. Aus irgendeinem unbekannten, beschissenen Grund bringe ich es nicht über mich, sie im Stich zu lassen. Was auch immer sie getan hat, es ist keine böse Absicht gewesen. Sie kann schließlich nichts dafür, dass ich der bin, der ich bin. Und selbst wenn ich beschlösse, mich nicht weiter um sie zu kümmern – nützen würde es mir sowieso nichts. Jetzt, wo Clarissa einmal in den Händen der Wächter ist, können sie mich ohne Schwierigkeiten jederzeit an jedem beliebigen Ort aufspüren, an dem ich jemals mit ihr gewesen bin. Selbst, wenn sie es ihnen vielleicht nicht verraten will. Aber die Wächter haben so ihre Methoden, derartige Informationen aus unkooperativen Gefangenen herauszuzwingen. Ich habe also keine Wahl. Und irgendwie bin ich fast froh darüber.


  Ich halte mich in gleichmäßigem Abstand zu dem dahinrasenden Fahrzeug vor mir und brauche meine ganze Konzentration, um sie nicht aus den Augen zu verlieren. Bisher habe ich noch nie jemanden wie sie verfolgen müssen. Jemanden, der über die gleichen Fähigkeiten wie ich verfügt. Es ist schwieriger, als ich gedacht habe. Wenn sie mir ernsthaft entkommen wollten, hätte ich vermutlich keine Chance.


  Sie fahren stetig Richtung Osten, die Küste entlang. Die Sonne rast uns entgegen, versinkt hinter mir und taucht kurz darauf vor mir wieder auf. Schon bald kommt sie mir vor wie ein feuriger Halbkreis, dessen Anfang und Ende miteinander verschmelzen, immer wieder unterbrochen von Dunkelheit und dahinrasenden Wolken, aus denen es ab und zu kurz schüttet. Nach kurzer Zeit bin ich von Kopf bis Fuß durchnässt und durchfroren. Flüchtig frage ich mich, wie das alles auf Clarissa wirken muss. Falls sie es mitbekommt. Ich knirsche mit den Zähnen. Wer weiß, was die beiden mit ihr gemacht haben. Oder noch machen werden.


  Wütend drehe ich den Gashebel bis zum Anschlag, aber der Abstand zwischen mir und den Verfolgten verringert sich nur kurzfristig. Dann scheinen auch sie noch an Tempo zuzulegen, und ich kann ihnen nicht näher kommen.


  


  Die wilde Jagd dauert endlos, und ich habe schon längst die Orientierung verloren. Deshalb verpasse ich beinahe den Augenblick, als das Motorrad vor mir plötzlich nach links von der Straße abbiegt und verschwindet. Ich bremse scharf, so dass die Sonne irgendwo hinter mir zum Stillstand kommt. Den langen Schatten nach zu urteilen, die sich vor mir erstrecken, ist es Abend, und es wird rasch dunkler.


  Nachdem ich eine Weile gewartet habe, um sicherzustellen, dass sie nicht zurückkommen, fahre ich langsam wieder vorwärts, bis zu der Stelle, an der die Verfolgten verschwunden sind. Beim Näherkommen sehe ich, dass dort ein schmaler Weg offenbar in Richtung Küste führt. Die Gegend ist so einsam, wie sie nur sein kann. Weit und breit deutet nichts auf menschliches Leben hin. So weit das Auge reicht, sehe ich nur vom Wind zerzauste Sträucher, die sich landeinwärts neigen. Vor mir meine ich das entfernte Rauschen der Wellen und die Schreie von Seevögeln zu hören. Dann biege ich um eine Ecke und sehe plötzlich weit unter mir das Meer liegen. Ich befinde mich am oberen Rand steiler Klippen. Der Weg, auf dem ich bis hierher gefahren bin, verengt sich nun zu einem schmalen Pfad, der sich einige Meter weiter kopfüber die Klippen hinunter zu stürzen scheint. Die Wächter scheinen sich ihrem Ziel zu nähern. Allerdings ist es mir ein Rätsel, wie sie mit ihrem Beiwagen hier weiterkommen wollen.


  Wie als Antwort auf meine Frage sehe ich seitlich im Gebüsch eine dunkle Masse stehen – das Motorrad. Falls sie noch dort wären, hätten sie mich längst entdeckt, und so spare ich mir die Mühe, mich anzuschleichen, um es zu untersuchen, sondern fahre einfach hin. Trotzdem klopft mein Herz heftig gegen meine Rippen, als ich mich ihm nähere.


  Es ist natürlich leer. Nach kurzem Nachdenken schiebe ich meine eigene Maschine ein Stück zurück und verstecke sie dann notdürftig etwas abseits vom Weg hinter einem anderen Strauch, wo sie hoffentlich nicht sofort zu sehen ist. Auch wenn ich nicht wirklich daran glaube – vielleicht werde ich sie ja doch noch benötigen. Hinterher. Dann schleiche ich so lautlos wie möglich wieder vorwärts.


  Bei der zunehmend lauter werdenden Brandung ist es nicht leicht, irgendetwas anderes wahrzunehmen, und so renne ich fast in einen der beiden hinein. Er steht höchstens zwei Meter von mir entfernt am Rand der Klippe und ist gerade damit beschäftigt, irgendetwas Dunkles, Flaches, Längliches über diesen Rand zu schieben. Sofort werfe ich mich mit klopfendem Herzen platt auf den Boden und schiebe mich dann vorsichtig seitwärts hinter ein paar Büsche, bis ich aus sicherer Deckung über den Klippenrand hinweg blicken kann.


  Der zweite Wächter steht auf einem engen Felsvorsprung schräg unterhalb meiner Position und nimmt das Paket in Empfang, um es dann nicht allzu sanft vor sich auf dem steinigen Boden abzulegen.


  Erst, nachdem sich meine Augen an die inzwischen eingetretene Dunkelheit gewöhnt haben, wird mir klar, dass es sich dabei um ihr Opfer handeln muss. Clarissa. Verschnürt wie ein Paket. Sie bewegt sich nicht und wirkt leblos.


  Heißer Zorn steigt in mir hoch, aber ich unterdrücke ihn gewaltsam. Ich muss jetzt einen kühlen Kopf bewahren.


  Der erste Wächter springt nun ebenfalls nach unten, und dann beziehen die beiden Seite an Seite Position auf dem schmalen Vorsprung, direkt neben Clarissa. Dort bleiben sie unbeweglich wie zwei Statuen stehen, den Blick in meine Richtung gewandt. Ganz offensichtlich haben sie es nicht eilig, sondern warten in aller Ruhe auf das, was da kommen soll. Mit anderen Worten - auf mich.


  Auf einmal fühle ich mich wie gelähmt. Was soll ich jetzt bloß tun? Wissen sie schon, dass ich hier bin? Werden sie gleich hinter mir auftauchen? Ich behalte sie scharf im Blick, weiß aber, dass das keine Garantie ist. Sobald sie einmal den Zeitpunkt und Ort meines Erscheinens bei ihnen kennen, können sie mir jederzeit überall auflauern. Unwillkürlich linse ich nervös über meine Schulter nach hinten, obwohl mir klar ist, wie sinnlos das ist. Wenn es Meister im lautlosen Erscheinen gibt, dann sind es diese Typen, das haben sie ja bereits im Park bewiesen. Nichts dort hat auf ihre Anwesenheit hingedeutet, bis es zu spät war. Und dann waren sie ebenso plötzlich wieder verschwunden. Selbst ich kann da nicht mithalten.


  Trotzdem weigere ich mich, einfach so aufzugeben und mich ihnen auszuliefern. Wenn sie mich haben wollen (Und daran gibt es wohl keinen Zweifel, denn auf wen sollten sie es sonst abgesehen haben?), dann müssen sie mich schon holen. Und das werde ich ihnen so schwer wie möglich machen.


  Behutsam ziehe ich mich Meter um Meter zurück, bis ich außer Sichtweite bin. Dann stehe ich auf und renne, so schnell ich kann, ohne Geräusche zu verursachen, zurück, bis es wieder hell wird. Dabei halte ich mich vom Pfad fern, um ihnen auf ihrem Weg hinunter nicht zu begegnen, und haste dann mit der rückwärts laufenden Sonne im Gleichtakt parallel zum oberen Rand der Klippen durch die Büsche. Schließlich, nach einigem Suchen, finde ich eine Stelle, an der die Klippen etwas weniger schroff sind. Ich klettere hinunter bis zu einer Stelle unmittelbar unterhalb des jetzt noch leeren Felsvorsprungs, auf dem ich die Wächter gesehen habe. Dann blickbe ich mich nach einem Versteck um. Meine einzige Chance gegen diese Typen ist ein Überraschungsangriff, und er muss beim ersten Mal gelingen. Wenn ich sie nicht beide sofort ausschalte, werde ich keine zweite Chance bekommen. Leider ist das Gelände nicht gerade günstig für meine Pläne. Weit und breit gibt es nichts, was als Versteck geeignet wäre. Schließlich bleibt mir nichts anderes übrig, als mich flach an den Felsen unterhalb des Vorsprungs zu pressen, so dass sie mich im Dunkeln hoffentlich nicht sofort ausmachen werden, wenn sie nicht gezielt nach mir suchen.


  Meine Lage ist nicht gerade bequem. Ich klebe am Felsen wie eine Spinne, während unter mir den Abgrund gähnt. Erst jetzt fällt mir auf, dass die Klippen hier ein Stück über das Meer hinausragen. Wenn ich abstürze, werde ich direkt im Wasser landen. Falls ich Glück habe und mich nicht die überall aus dem Meer aufragenden scharfzackigen Felsen vorher schon aufspießen.


  In der nächsten Stunde werden nicht nur meine Arm- und Beinmuskeln, sondern auch meine Nerven arg strapaziert. Ständig rechne ich damit, dass sich plötzlich jemand von oben auf mich wirft. Doch nichts passiert, außer dass meine Phantasie immer wildere Blüten treibt, meine Beine zuerst zu zittern und dann zu brennen beginnen und meine Finger sich wie taub anfühlen. Lange werde ich nicht mehr durchhalten.


  


  Gerade, als die letzten Strahlen der Sonne hinter den Klippen verschwinden, höre ich, gedämpft von der Brandung, die weit unter mir gegen die Felsen donnert, in der Ferne ein Motorengeräusch, das sich nähert und dann erstirbt. Während ich nach ihren Schritten horche, hoffe ich inständig, dass sie mein Motorrad hinter dem Busch nicht entdecken. Wenn sie nicht von ihrem Plan abweichen, müssten sie jetzt gleich kommen.


  Kurz darauf ertönt das unverkennbare Knirschen von Schuhen auf Kies. Ich ziehe mich ein winziges Stück hoch und sehe im Halbdunkel, wie sich zwei Gestalten näheren, die etwas zwischen sich tragen. Ich halte den Atem an, während ich spüre, wie Adrenalin durch meinen Körper schießt und mir neue Energie gibt. Mein Plan ist einfach. Am besten kann ich sie überrumpeln, während sie Clarissa hinunterlassen, denn dann haben sie ihre Hände nicht frei. Allerdings ist das ziemlich riskant, denn in dem Handgemenge könnte Clarissa abstürzen, und gefesselt, wie sie ist, hätte sie dann wohl keine Chance. Aber eine bessere Idee habe ich nicht.


  Ich warte, bis der größere der beiden Wächter auf dem Felsvorsprung angekommen ist und unmittelbar über mir steht. Dann ziehe ich mich mit einem raschen Klimmzug an der Felskante hoch und katapultiere mich mit ganzer Kraft auf seine Beine. Ein überraschter Schrei ertönt, während er umfällt wie ein Klotz. Er landet mit dem Gesicht nach unten auf den Steinen. Sofort lasse ich meine Faust hinterher schießen. Es gibt einen hässlichen Knacks, und der Kerl regt sich nicht mehr. Das Ganze kann höchstens ein paar Sekunden gedauert haben. Erleichtert springe ich auf. Jetzt habe ich es nur noch mit einem zu tun.


  Gerade will ich mich dem zweiten Gegner zuwenden, der immer noch wie erstarrt an derselben Stelle oben am Klippenrand steht und Clarissas Schultern festhält, deren Beine frei in der Luft baumeln, als plötzlich mehrere Dinge gleichzeitig passieren. Clarissas Körper löst sich und knallt auf den Vorsprung hinunter, wo sie mit einem lauten Krachen auf dem nackten Felsen landet. Und der zweite Wächter verschwindet. Im selben Augenblick legt sich von hinten eine Schlinge um meinen Hals und wird sofort brutal zugezogen. Das glühende Brennen und die akute Luftnot registriere ich nur am Rande, auch wenn ich automatisch dagegen ankämpfe. Was dagegen meine Gedanken beherrscht, ist die niederschmetternde Erkenntnis, dass ich es verbockt habe. Das Spiel ist aus, und ich habe es verloren.


  Im Grunde ist es ganz einfach: Ich bin nicht schnell genug gewesen. Der zweite Wächter hat meinen Angriff bemerkt und ihm ausweichen können. Selbst, wenn es mir jetzt gelänge, mich doch noch zu befreien, würde mir das gar nichts nützen, denn ein zweites Mal werde ich die beiden nicht überrumpeln können. Sie wisen nun, dass ich hier bin, und so können sie mich zu jeder Zeit abpassen. Es ist vorbei.


  Ein roter Nebel, durchzogen von silbernen Blitzen, wirbelt immer stärker vor meinen Augen. Auch das Rauschen in meinen Ohren nimmt zu, und meine Lungen ziehen sich schmerzhaft zusammen in dem vergeblichen Versuch, Sauerstoff in meinen Körper zu saugen. Dann scheint auf einmal alles zu implodieren, und die Dunkelheit übermannt mich. Ich merke, wie meine Beine unter mir wegknicken. Dann spüre ich nichts mehr.


  


  



  Urteil


  Arik


  


  Als ich wieder zur Besinnung komme, bin ich gefesselt und geknebelt. Mein Hals und meine Lungen brennen und fühlen sich roh und wund an. Aber auch die Stellen, an denen man mich gebunden hat, schmerzen. Die Wächter wollen offenbar ganz sicher gehen, dass ich mich nicht im Geringsten bewegen kann. Ich versuche trotzdem, mir einen Überblick über meine Lage zu verschaffen. Sie sieht nicht gerade rosig aus, soviel ist klar.


  Wir scheinen uns immer noch auf dem Felsvorsprung zu befinden, auf dem der kurze, erfolglose Kampf stattgefunden hat. Dicht neben mir bemerke ich jetzt auch das längliche Paket. Clarissa. Sie gibt immer noch keinerlei Lebenszeichen von sich. Ich will den Gedanken nicht zu Ende denken. Wenn sie tot ist, bin ich meinen Verfolgern völlig grundlos in die Falle gelaufen.


  Obwohl meine Bewegung minimal gewesen ist, bleibt sie nicht unbemerkt. „Er wacht auf.“ Die Stimme – zu meiner Überraschung weiblich – kommt mir vage bekannt vor. Ich versuche, die Sprecherin genauer zu betrachten, aber mehr als ihr verschwommenes Profil gegen den Nachthimmel kann ich nicht erkennen.


  „Gut. Dann können wir es ja beenden.“ Die zweite Stimme gehört eindeutig einem Mann. Das muss der Größere der beiden sein, der, den ich zunächst umgehauen hatte. Dann ist es wohl die Frau gewesen, die mich anschließend überrumpelt hat. Auch wenn es albern ist – dass ich mich von einer Frau habe übertölpeln lassen, wurmt mich doppelt. Dabei brauche ich mir über solche Eitelkeiten wohl die geringsten Sorgen zu machen.


  „Nimm ihm den Knebel raus.“


  Scheinbar ist der Mann derjenige, der das Sagen hat, denn die kleinere der beiden Gestalten steht sofort auf und nähert sich mir. Damit ist zumindest schon mal klar, wer von den beiden der Mensch ist. Angestrengt versuche ich, ihr Gesicht zu erkennen, während sie sich an mir zu schaffen macht, aber durch den Sauerstoffmangel flimmert es immer noch vor meinen Augen. Gierig schnappe ich nach Luft, als sie das störende Objekt aus meinem Mund entfernt hat.


  „Du weißt, warum wir hier sind.“


  Das ist eine Feststellung, keine Frage, und ich würdige ihn keiner Antwort.


  „Du verstößt gegen das höchste Gebot. Alles an dir widerspricht Gottes Schöpfung. Du hast kein Recht, zu existieren.“ Sein Ton ist blanker, eiskalter Hass, der mir ebenfalls verrät, wer von den beiden wer ist. Er ist eindeutig kein Mensch. Nur einer von ihnen kann jemanden wie mich so abgrundtief verabscheuen. Kein Mensch mit seinen oberflächlichen Gefühlen und seiner Ignoranz wäre dazu fähig, noch nicht einmal ein Wächter.


  „Willst du noch etwas sagen?“ Das ist die Frauenstimme. Die, die mir so bekannt vorkommt. Sie bestätigt meine Schlussfolgerung, denn aus ihr spricht viel weniger Abscheu. Fast Mitleid. Als ob ich jemand bin, der ihr nahe steht. Sie muss ein Mensch sein. Einer, den ich oft getroffen habe. Ich mustere ihr Gesicht im schwachen Nachtlicht. Das Flimmern vor meinen Augen hat inzwischen nachgelassen. In dem Moment, als sie sich mir voll zuwendet, weiß ich, wer sie ist.


  „Erkennst du mich?“, fragt sie kalt. Das Mitleid, das ich mir eingebildet habe, ist verschwunden. Auch wenn sie früher nur ein Mensch war, jetzt ist sie viel mehr. Das darf ich nicht vergessen. „Du siehst, wir sind dir schon länger auf der Spur. Ich habe mir dein verlogenes Spiel genau angeschaut. Die anderen kannst du vielleicht betrügen. Sie kannst du vielleicht betrügen.“ Sie weist mit einer leichten Kopfbewegung auf Clarissa, die immer noch bewegungslos neben mir liegt. „Aber uns nicht. Wir wissen, was du bist. Und wir werden dem ein Ende machen!“


  Das, was sie sagt, trifft mich bis in mein Innerstes. Weil es wahr ist. Alles, was sie gesagt hat, stimmte. Ich habe alle betrogen. Und vor allen Dingen Clarissa. Die nur wegen meiner Lügen jetzt hier neben mir liegt. Wenn sie tot ist, habe ich ihr Leben auf dem Gewissen.


  „Betrügen!“ Ich lache bitter. Als wenn das meine Sünden auch nur annähernd beschreibt. Was ich getan habe – was ich bin - ist so viel schlimmer als ein Betrug. Wie Clarissa gesagt hat – ich bin böse. Das Böse schlechthin. Ich habe kein Recht zu existieren. Und es ist richtig, dass dieser Fehler nun endlich ausgelöscht wird. Auch wenn der dumme menschliche Teil von mir sich immer noch an dieses verhasste Leben klammert. Ich verwünsche diese Regung mehr als alles andere. Hätte ich nicht versucht, mich an ein Leben zu klammern, auf das ich keinerlei Recht habe, sondern mich sofort, als ich die Wahrheit erfuhr, den Wächtern gestellt, dann hätte ich nicht Clarissa in Gefahr gebracht. Und ich hätte jetzt nicht ihr Leben auf dem Gewissen. Das Leben des einzigen Menschen, der je freundlich zu mir gewesen ist. Des einzigen Menschen, der immer zu mir gehalten hat, obwohl ich alles getan habe, um sie davon abzubringen. Und des einzigen Menschen, der mir je etwas bedeutet hat. Viel zu viel bedeutet hat. Auf einmal überkommt mich eine solch abgrundtiefe Reue, dass ich von ihr überwältigt werde. Ich drehe meinen Kopf so weit wie möglich der reglosen Gestalt neben mir zu, doch sie verschwimmt vor meinen Augen. Was habe ich nur getan?


  


  „Oh nein! Arik! Nein!“ Der Schrei, der urplötzlich neben mir ertönt, lässt mich entsetzt zusammenfahren.


  „Clarissa!“ Der Schock raubt mir die Luft, doch dann überwältigt mich eine nie gekannte Erleichterung, und Freude durchflutet mich wie eine Welle. „Du lebst!“ Hektisch blinzle ich die Tränen fort und sehe sie an. Ihre dunklen Augen glänzen schwach, als sie meinen Blick erwidert. Und in diesem Moment weiß ich es. Auch, wenn es von Grund auf falsch ist. Auch, wenn es unser beider Verderben bedeutet. Auch, wenn ich es nicht will. Aber ich habe nicht länger die Kraft, mich dagegen zu wehren.


  „Wie rührend.“ Der beißende Spott holt mich in die Wirklichkeit zurück, auch wenn er nicht an mich gerichtet ist, sondern an Clarissa. Natürlich ist sie es, die spricht. „Wie kann man nur so blind sein! Weißt du nicht, dass er dich immer nur benutzt hat? Glaubst du wirklich immer noch, dass er je etwas für dich empfunden hat? Nach allem, was er getan hat? Du warst doch nur Mittel zum Zweck! Sobald er dich nicht mehr brauchte, hat er dich abserviert!“


  Unter ihren gehässigen Worten zucke ich zusammen wie unter Peitschenhieben, die mich umso mehr treffen, weil ich jeden einzelnen von ihnen hundertfach verdient habe.


  Doch erst Clarissas Antwort gibt mir den Rest. „Und wenn schon!“, fährt sie auf, mit viel mehr Kraft, als ich ihr zugetraut habe. „Selbst, wenn alles stimmt, was du sagst – es spielt keine Rolle. Nicht für mich. Und erst recht nicht für dich. Was geht es dich an? Du hast kein Recht, über ihn zu urteilen!“


  Eine verrückte Freude will sich in mir breitmachen, als ich höre, wie sie mich verteidigt. Eine Freude, die ich im Keim ersticken muss, bevor sie mich wieder auf den falschen Pfad lockt.


  „Oh doch, das hat sie.“ Ich zwinge jedes Wort aus meinem Mund, während ich gleichzeitig einen harten Kampf mit meiner menschlichen Hälfte ausfechte. „Sie hat Recht mit allem, was sie sagt. Ich habe dich nur benutzt.“ Selbst im Dunkeln spüre ich ihren verletzten Blick. Deshalb versuche ich, es ihr zu erklären. „Ich wollte an ihn rankommen.“ Schon bei dem bloßen Gedanken spüre ich die altvertraute Wut in mir aufsteigen. Sie macht es mir leichter, fortzufahren: „Er hat all dieses Unglück verursacht. Mich dürfte es gar nicht geben. Und sie sind gekommen, um das endlich wieder richtig zu stellen.“


  Ich hole noch einmal tief Luft, dann reiße ich meinen Blick mit Gewalt von Clarissa los und sehe die beiden Wächter an, auch wenn ich mich dabei fühle, als würde ich selbst alles in mir zum Absterben bringen. „Ich bin bereit.“


  Doch Clarissa gibt nicht so schnell auf. Wie immer. Ich hätte es mir denken können. „Aber wer sind sie denn?“ Ihre Frage ist nur ein Flüstern. „Was wollen sie denn von uns?“


  „Nicht von uns“, korrigiere ich müde, während meine Augen gegen meinen Willen wieder ihren Blick suchen. Allein schon ihren Schmerz zu sehen, ist mehr, als ich ertragen kann. Auf einmal wünsche ich mir, es wäre schon vorbei. Ich will nichts mehr fühlen. „Nur von mir. Ich habe dir gesagt, du sollst dich von mir fern halten. Du siehst ja, ich bringe nur Unglück.“


  „Nein“, wiederholt sie störrisch. „Das stimmt nicht.“ Und dann beginnt sie, zu weinen.


  Mir bricht das Herz.


  


  „Schluss jetzt!“ Die barsche Stimme des anderen Wächters unterbricht uns. „Da du uns in allem zustimmst, gibt es nichts mehr zu sagen.“


  Doch. Eine Sache gab es noch sicherzustellen, bevor ich bereit bin, zu gehen. Ich sehe ihn an. „Was ist mit ihr? Jetzt, wo ihr mich habt, gibt es keinen Grund mehr, sie festzuhalten. Lasst sie gehen, bevor…“ Ich beende meinen Satz nicht. Ich kann es nicht. Nicht, wenn Clarissa zuhört. Ihre Reaktion wäre zuviel. Besser, sie weiß es nicht.


  „Das würden wir ja gerne.“ Ihre Stimme ist beinahe sanft, und es klingt fast so etwas wie Bedauern aus ihr. „Aber das geht nicht.“


  Eine eisige Faust greift nach meinem Herzen. „Was soll das heißen? Ihr wollt sie doch nicht etwa auch…“


  „Von Wollen kann keine Rede sein, wirklich nicht!“, fällt sie mir ins Wort, immer noch in diesem bedauernden Ton. „Aber uns bleibt keine andere Wahl. Unsere Sicherheit geht vor. Sie hat uns gesehen!“


  Erst da erkenne ich die ganze Wahrheit, und mit einem Mal stürzt alles, an das ich geglaubt habe – mein ganzes Leben lang felsenfest geglaubt habe – wie ein Kartenhaus in sich zusammen, und ich erkenne, welchen fatalen Fehler ich gemacht habe. Ich bin wie betäubt. Das kann nicht sein! Das können sie nicht tun! Doch nicht sie, die Wächter! Doch nicht diejenigen, die unerschütterlich und unanfechtbar über die Gebote wachen! Die einzige wahre moralische Instanz! Sie können doch nicht aus rein egoistischen Gründen ein unschuldiges Leben auslöschen! Nur wegen ihrer Sicherheit! Wenn sie das tun, dann sind sie nicht besser als jeder Mensch! Im Gegenteil!


  „Das könnt ihr nicht machen! Sie hat mit dem Ganzen nichts zu tun! Sie ist unschuldig!“ Mit aller Kraft versuche ich, meine Fesseln zu zerreißen. „Ihr könnt sie doch nicht einfach ermorden! Sie hat euch nichts getan!“ Ich verdopple meine Anstrengungen, aber leider haben die beiden offenbar ganze Arbeit geleistet. Außer, dass die Schnüre noch tiefer in meine Haut schneiden, zeigt sich keine Wirkung.


  „Sie hat sich in Dinge eingemischt, die sie nichts angehen.“ Der Mann klingt so ungerührt wie zuvor. „Wer sich mit den Wächtern anlegt, muss die Konsequenzen tragen. Das Gesetz ist eindeutig. Es gibt keine Ausnahmen.“ Ich sehe, wie er neben seine Begleiterin tritt und sie ansieht. „Bringen wir es zu Ende.“


  „Nein!“ Ich brülle wie von Sinnen und werfe mich verzweifelt hin und her. Ich muss sie retten! Es muss einen Weg geben! Gott kann doch so etwas nicht zulassen! Nicht, wenn er die Menschen liebt! Er kann nicht wollen, dass Clarissa stirbt! Und ich kann es auch nicht!


  


  Doch Gott schweigt. Nur seine beiden Wächter ragen hoch über mir auf in den Himmel. Dann greift der Mann in seine Jacke und holt etwas Längliches, kalt Blitzendes hervor. Er tritt zu mir.


  „Oh nein, bitte nicht! BITTE NICHT! NEIN! NEIIIN!“


  Clarissas Schrei stellt mich augenblicklich ruhig. Alles um mich herum wird unwichtig, und ich sehe, höre und fühle nur noch sie.


  „Clarissa! Bitte nicht! Es tut mir leid! Bitte verzeih mir! Bitte!“ Verzweifelt verankere ich meinen Blick in ihrem, und obwohl ihr Gesicht tränenüberströmt ist, erwidert sie meinen Blick mit ihren wunderschönen schwarzen Augen. Eine ganze Welt liegt darin. Eine wunderschöne Welt. Eine Welt, die ich von mir gewiesen und mit Füßen getreten habe, bis es zu spät war. Alle Bilder unserer Freundschaft ziehen blitzartig an mir vorbei, aber ich vergesse sie genauso schnell wieder. Nur ihr Blick bleibt und wankt nicht.


  Ich merke kaum, wie die Wächterin sich mit beiden Knien auf meinen Schultern niederlässt und mich auf den Boden presst, und auch nicht, wie ihr Partner sich neben mich kniet und seine Hände wie zum Gebet erhebt. Ich weiß, was er festhält. Es ist die wichtigste Waffe der Wächter. All ihre Urteile vollstrecken sie damit.


  Ich sehe nur Clarissa. Ich bitte sie stumm, mir zu verzeihen. Auch wenn ich weiß, dass das nicht möglich ist.


  Meine letzte Bitte richte ich an Gott. Auch wenn er Clarissa im Stich gelassen hat, wünsche ich nun mit aller Inbrunst, dass er sie zu sich nehmen möge. Und sie nicht noch mehr leiden lässt.


  Die Klinge fährt wie ein Blitz hinab. Ich höre einen Schrei – es ist nicht meiner - und fühle einen kurzen, unerträglich glühenden Schmerz, als der eiskalte Stahl in meine Brust fährt. Dann wird alles dunkel.


  Tod


  Clarissa


  


  Die beiden Typen hielten mich an den Schultern und Füßen gepackt und trugen mich vom Motorrad weg. Von meiner Umgebung bekam ich nicht viel mit, da ich nach dem unsanften Bremsmanöver all meine Kraft brauchte, um wenigstens halbwegs bei Bewusstsein zu bleiben. Trotzdem merkte ich kurz darauf, wie meine Träger stehen blieben.


  Dann veränderte sich meine Position ohne Vorwarnung von der Waagerechten in die Senkrechte. Mein Magen rutschte mir in die Füße. Ich riss erschrocken die Augen auf, aber außer Dunkelheit war nichts zu sehen. Es war ein Gefühl, als würde ich direkt in die unendliche Leere des Universums blicken. Als es mit den Füßen voran langsam abwärts ging, wurde mir klar, dass sie dabei waren, mich irgendwo hinunterzuhieven. Diese Erkenntnis trug nicht gerade zu meiner Beruhigung bei. Mein Herz hämmerte panisch, als der Typ, der meine Füße gehalten hatte, diese unvermittelt losließ, so dass meine Beine nun frei über dem Abgrund baumelten. Jetzt durften sie nur nicht auch noch meine Schultern loslassen -


  Ich hatte noch nicht zu Ende gedacht, als auch das zweite Paar Hände plötzlich verschwand. Mir blieb noch nicht einmal die Zeit, einen Schrei auszustoßen. Nach einem wider Erwarten nur kurzen Fall knallte ich ungebremst auf einen steinharten Untergrund. In meinem Kopf hörte ich ein lautes Knacken. Dann breitete sich klebrige Wärme unter mir aus. Seltsamerweise verspürte ich keinerlei Schmerz, nur dumpfe Trägheit.


  Während ich mich darüber wunderte, dass ich immer noch bei Bewusstsein war, lenkte mich eine plötzliche Bewegung dicht neben mir ab. Dann hörte ich beunruhigende Geräusche. Reflexartig wollte ich den Kopf drehen, um zu sehen, was da los war, aber er gehorchte mir nicht. Plötzlich röchelte jemand ganz in meiner Nähe fürchterlich, und ich musste mir auf die Zunge beißen, um nicht vor Schreck laut zu schreien. Doch mein komischerweise wieder recht klarer Verstand riet mir, dass es möglicherweise besser wäre, wenn ich niemanden auf mich aufmerksam machte, bevor ich nicht wenigstens ansatzweise wusste, was hier gerade geschah.


  Genauso unvermittelt, wie der Tumult begonnen hatte, endete er wieder. Etwas schlug dumpf und schwer neben mir auf dem Felsen auf. Dann sprach jemand. Ein Mann. „Bind ihn fest. Er darf auf keinen Fall entkommen!“


  „Schon klar. Ich bin ja nicht blöd!“ Ich hielt die Luft an. Das war eine Frauenstimme! Und ich war mir sicher, dass ich sie schon mal irgendwo gehört hatte, auch wenn sie durch das Dröhnen in meinem Kopf, das nun langsam stärker wurde, gedämpft und verzerrt klang.


  Eine Zeit lang, die mir wie eine Ewigkeit vorkam, hörte ich nichts außer meinem eigenen, heftig klopfenden Herzen. Dann sprach die Frau wieder. „Er wacht auf.“


  Ich versuchte, meinen rasenden Puls zu beruhigen, um mehr zu verstehen.


  „Gut. Dann können wir es ja beenden.“


  Ich hielt die Augen bis auf einen winzigen Spalt geschlossen und blieb so ruhig wie möglich. Solange sie glaubten, dass ich ohnmächtig war, würden sie mich hoffentlich in Ruhe lassen. Wenigstens so lange, bis ich wusste, wer „er“ war. Ihr anderes Opfer, dem es scheinbar nicht besser ging als mir.


  Mittlerweile gehorchte mir mein Kopf zum Glück wieder etwas, aber in der Dunkelheit sah ich nur, dass er genauso bewegungslos und steif wie ich auf dem harten Boden lag. Vermutlich auch genauso gefesselt wie ich. Mehr konnte ich von meinem Leidensgenossen nicht erkennen. Bevor meine beiden Entführer merkten, dass ich nicht ganz so bewusstlos war, wie sie dachten, machte ich schnell die Augen wieder zu.


  „Nimm ihm den Knebel raus.“ Das war der Mann. Seine Stimme hatte nichts Bekanntes. Aber irgendetwas in ihr jagte mir einen Schauer den Rücken hinunter.


  Das Bündel neben mir röchelte und zog hörbar die Luft ein, sagte aber nichts. Entweder konnte er nicht, oder er verfolgte die gleiche Schweigetaktik wie ich.


  „Du weißt, warum wir hier sind.“ Weiterhin war es der Mann, der sprach, und seine Worte klangen wie eine Feststellung, nicht wie eine Frage. Er bekam keine Antwort von meinem Nebenmann. „Du verstößt gegen das höchste Gebot. Alles an dir widerspricht Gottes Schöpfung. Du hast kein Recht, da zu sein.“ Diese Worte machten für mich überhaupt keinen Sinn, aber der Ton, in dem sie ausgestoßen wurden, verhieß nichts Gutes. Ich hielt den Atem an und wagte es nicht, auch nur einen Finger zu rühren.


  „Willst du noch etwas sagen?“ Das war die Frauenstimme. Die, die mir so seltsam bekannt vorkam. Aber ich hielt die Augen krampfhaft geschlossen. Jeder, der Erfahrung mit Krimis hat, weiß, dass es nie gut ist, wenn das Opfer den Täter erkennt. Besser, ich tat so, als sei ich ahnungslos. Und besinnungslos.


  Der Angesprochene jedoch schien auf einmal zum Leben zu erwachen. „Du!“, krächzte er, mit einer Stimme, die so klang, als würde er kaum Luft kriegen. Ich musste mich sehr beherrschen, um die Augen weiterhin geschlossen zu halten.


  „Erkennst du mich?“, fragte die weibliche Stimme kalt. „Du siehst, wir sind dir schon länger auf der Spur. Ich habe mir dein verlogenes Spiel genau angeschaut. Die anderen kannst du vielleicht betrügen. Sie kannst du vielleicht betrügen. Aber uns nicht. Wir wissen, was du bist. Und wir werden dem ein Ende machen!“


  Irgendetwas an dem, was sie sagte, gefiel mir gar nicht. Die Art, wie sie es sagte, gefiel mir nicht. Obwohl ich immer noch absolut nichts davon verstand.


  „Betrügen!“ Ein bitteres Lachen folgte. Ein Lachen, das ich leider nur zu gut kannte.


  


  Schlagartig vergaß ich meine Vorsicht und riss die Augen auf. Dann starrte ich fassungslos meinen Mitgefangenen an. Denn auch wenn er schrecklich heiser war und seine Stimme klang wie eine rostige Orgelpfeife – dieses Lachen, aus dem nichts als Verbitterung klang, hätte ich überall erkannt. Und auf einmal wusste ich auch, warum er hier war. Er war meinetwegen gekommen. Um mich zu retten. Und jetzt steckte er selbst in der Klemme. Mir wurde gleichzeitig heiß vor Freude und kalt vor Angst. Ich wäre Schuld, wenn ihm etwas passierte!


  „Oh nein! Arik! Nein!“ Der plötzliche Schrei erschreckte sie genauso wie mich, und erst nachträglich erkannte ich, dass er aus meinem eigenen Mund gekommen war.


  „Clarissa! Du lebst!“ Der Blick aus seinen dunklen Augen traf mich bis ins Mark und sandte eine solche Hitzewelle durch meinen Körper, dass ich glaubte, darin zu verbrennen.


  „Wie rührend.“ Der beißende Spott der weiblichen Stimme traf mich wie ein Peitschenhieb. Die Verbindung zwischen Arik und mir brach schlagartig ab. „Wie kann man nur so blind sein! Weißt du nicht, dass er dich immer nur benutzt hat?“ Widerstrebend drehte ich meinen Kopf in ihre Richtung. Sie war aufgestanden und ragte jetzt hoch gegen den Nachthimmel auf, so dass ich nur ihre Silhouette erkennen konnte. „Glaubst du wirklich immer noch, dass er je etwas für dich empfunden hat? Nach allem, was er getan hat? Du warst doch nur Mittel zum Zweck! Sobald er dich nicht mehr brauchte, hat er dich abserviert!“


  Ich musste zugeben, dass mich ihre Worte trafen. Mehr als mir lieb war. Denn wer auch immer sie war und woher sie auch ihr Wissen bezog - ich konnte nicht leugnen, dass sie vermutlich Recht hatte. Mit allem, was sie über ihn sagte.


  Doch dann wurde ich auf einmal unheimlich wütend. „Und wenn schon!“, fuhr ich sie an. „Selbst wenn alles stimmt, was du sagst – es spielt keine Rolle. Nicht für mich. Und erst recht nicht für dich. Es geht dich nicht das Geringste an! Du hast kein Recht, über ihn zu urteilen!“


  „Oh doch, das hat sie.“ Der Widerspruch kam aus vollkommen unerwarteter Richtung. Von Arik. Mein Kopf fuhr wieder zu ihm herum. Seine Stimme war tonlos. „Und sie hat Recht mit allem, was sie sagt. Ich habe dich nur benutzt.“ Er sah mich nicht an, sondern starrte ins Leere.


  Lähmende Kälte breitete sich wie ein Gift in mir aus.


  „Um an ihn ranzukommen. Er hat all dieses Unglück verursacht. Mich dürfte es gar nicht geben. Und sie sind gekommen, um das endlich wieder richtig zu stellen. - Ich bin bereit.“ Seine letzten Worte richtete er nicht mehr an mich, sondern an unsere beiden Gegner.


  Wie eine riesige Faust packte mich die Angst. Wie konnte er nur so denken? Wieso stimmte er so widerstandslos allem zu, was sie sagten? Warum wehrte er sich nicht? „Aber wer sind sie denn? Was wollen sie denn von uns?“


  „Nicht von uns“, korrigierte er. „Nur von mir.“ Auf einmal klang er total resigniert. „Ich habe dir doch gesagt, du sollst dich von mir fern halten. Du siehst ja, ich bringe nur Unglück.“


  „Nein“, wiederholte ich störrisch. „Das stimmt nicht.“ Tränen liefen mir aus den Augen, aber das war mir egal. Wie konnte ich ihm nur begreiflich machen, dass er sich irrte?


  „Schluss jetzt!“ Die barsche Stimme unterbrach uns. Es war der andere, der Mann. „Es gibt nichts mehr zu sagen.“


  „Doch!“, widersprach Arik. Kurz klang er fast wieder wie der Arik, den ich kannte. „Was ist mit ihr?“ Ich sah, wie er mit dem Kopf auf mich deutete. „Jetzt, wo ihr mich habt, gibt es keinen Grund mehr, sie festzuhalten. Lasst sie gehen, bevor…“ Er brach ab.


  Bevor was?


  „Das würden wir ja gerne.“ Die Frau. „Aber das geht nicht.“


  „Was soll das heißen?“ Seine Stimme nahm einen ungläubigen Unterton an. „Ihr wollt sie doch nicht etwa auch…“


  „Von Wollen kann keine Rede sein, wirklich nicht!“, wurde er unterbrochen. „Aber uns bleibt keine andere Wahl. Unsere Sicherheit geht vor. – Sie hat uns gesehen.“


  „Das könnt ihr nicht tun! Sie hat mit dem Ganzen nichts zu tun! Sie ist unschuldig!“


  Sein plötzlicher Aufschrei erschreckte mich zutiefst. Geschockt beobachtete ich, wie er sich auf einmal unter seinen Fesseln aufbäumte, als wollte er sie zerreißen, und einen kurzen Augenblick lang glaubte ich sogar, dass er es schaffen würde. Ich konnte förmlich die Blitze sehen, die aus seinen Augen schossen. Gleichzeitig war ich selbst wie erstarrt, während die Gedanken durch meinen Kopf rasten. Was ging hier vor? Was wollten sie mit uns tun? Ich wusste nur, es ging auch um mich, und es war äußerst schlecht. So schlecht, dass es ihn aus seiner Opferhaltung gerissen und seinen Kampfgeist wieder entfacht hatte. Aber das würde ihm auch nichts mehr nützen. Diese beiden Wächtertypen waren uns überlegen. Und sie schienen wirklich zu allem bereit.


  Auf einmal wusste ich mit erschreckender Klarheit, dass wir hier nicht lebend rauskommen würden. Er nicht. Und ich auch nicht.


  „Ihr könnt sie doch nicht einfach ermorden! Sie hat euch nichts getan!“ Arik zerrte immer noch verzweifelt an seinen Fesseln.


  „Sie hat sich in Dinge eingemischt, die sie nichts angehen. Wer sich mit den Wächtern anlegt, muss die Konsequenzen tragen. Das Gesetz ist eindeutig. Es gibt keine Ausnahmen.“ Der Mann trat neben seine Begleiterin und sah sie an. „Bringen wir es zu Ende.“


  „Nein!“ Ariks Stimme überschlug sich fast, und er kämpfte mit allen Mitteln gegen seine Fesseln an, aber die beiden Wächter ragten hoch über ihm auf wie zwei Rachegötter. Ich war so entsetzt, dass ich keinen Ton mehr hervorbringen und keinen Muskel bewegen konnte. Ich kam mir vor wie in einem Albtraum und erwartete fast, jeden Moment zu erwachen.


  Doch dann sah ich, wie der Mann in seine Jacke griff, etwas Längliches, kalt Blitzendes hervorzog und damit zu Arik trat. Und auf einmal fand ich meine Stimme wieder. „Oh nein, bitte nicht! BITTE NICHT! NEIN! NEIIIN!“ Auch ich bäumte mich nun vergebens auf, schrie und schluchzte, als mir klar wurde, was er vorhatte.


  „Clarissa! Es tut mir leid! Bitte verzeih mir! Bitte!“ Ariks flehende Stimme brach mir das Herz, und ein unerträglicher Schmerz breitete sich in meiner Brust aus, während ich versuchte, mich zu ihm zu rollen. Doch ich war zu steif von der langen Bewegungslosigkeit und meinem Sturz. Und während sein Blick sich in meinen bohrte, musste ich entsetzt mit ansehen, wie die Frau sich mit beiden Knien auf seinen Schultern niederließ und ihn mit aller Kraft auf den Boden presste, während der Mann sich neben ihn kniete und dann seine Hände mit dem silbernen Gegenstand darin wie zum Gebet erhob.


  Es war ein Messer. Ein langes, scharfes, tödliches Messer.


  Der Wächter nahm mit eiskalter Präzision Maß und richtete die Klinge genau über Ariks Herz aus. Und dann ließ er sie schnell wie ein Blitz hinabfahren.


  Ich schrie.


  Ariks Körper bäumte sich noch einmal auf. Dann sank er plötzlich in sich zusammen und bewegte sich nicht mehr.


  


  Die Stille in meinem Kopf war ohrenbetäubend. Selbst meine Schreie und Schluchzer, die wie losgelöst aus meinem Mund strömten, wurden von ihr verschlungen. Wie durch einen Nebel nahm ich wahr, dass die beiden Wächter sich von ihm lösten und mir zuwandten. Ich schloss die Augen. Es war mir egal. Ich wollte nichts mehr sehen. Nichts spielte jetzt mehr eine Rolle.


  „Tut mir ehrlich leid, Clarissa“, sagte ihre Stimme. Dann wurde ich über den Boden gerollt.


  Den Moment, als ich über die Felskante ins Nichts stürzte, spürte ich kaum, und der freie Fall war wie eine Erlösung. Nicht einmal, als das eiskalte Wasser tosend über mir zusammenschlug, erwachte mein Überlebensinstinkt. Der Kampf lohnte sich nicht. Der Tod war die größere Gnade.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  2. Teil:


  Ausgelöscht


  


  


  



  Rückkehr


  Clarissa


  


  Bisher hatte ich geglaubt, im Meer herrsche ewige Stille, doch das ist nicht wahr. Das Meer ist voller Töne. Eine Sinfonie sanfter, durch das Wasser gedämpfter Musik. So zart wie das leuchtende Dämmerlicht, das alles verschwommen strahlen lässt. Sanft war auch die Berührung, die ich spürte. Wie eine Hand, die nach meinen Händen und Füßen griff, mich von den störenden Fesseln befreite und mich dann wie im Traum durch das Meer geleitete.


  Ohne Eile sah ich mich nach dem Wesen um, dem diese Hand gehörte. Es war ein Engel mit dem Gesicht eines jungen Mädchens. Meerblaue Augen blickten mich liebevoll und doch unendlich traurig aus einem von goldenen Locken umrahmten Gesicht an. Und da wusste ich, dass ich es geschafft hatte. Ich war auf der anderen Seite angelangt. Bald würde ich ihn wiedersehen.


  


  Plötzlich durchbrach mein Kopf die Wasseroberfläche, und schlagartig verschwand alles Sanfte, Beschützende. Stattdessen spürte ich auf einmal jeden einzelnen Nerv in meinem Körper, als kalte Luft schmerzhaft in meine Lungen strömte - und alle schrien um Hilfe. Ich wollte mitschreien, aber mehr als ein Krächzen kam nicht aus meiner Kehle. Ich fühlte mich so elend wie noch nie. Mit jeder Faser meines Herzens wollte ich wieder in die weiche Unterwasserwelt zurückkehren, aber irgendetwas hielt mich davon ab und sorgte dafür, dass ich oben blieb. Es war wie ein zarter und gleichzeitig unnachgiebiger Widerstand, der mich von unten aus dem Wasser drückte. Ich hustete und strampelte mit aller Kraft, doch der Widerstand war stärker.


  Und dann hörte ich Stimmen. Hände packten mich und zogen mich aus dem Wasser. Nicht die sanften, beschützenden des Engels, sondern raue, schwielige. Auch die Stimmen waren laut und dröhnten in meinen Ohren. Und dann lag ich auf einem harten, nassen Untergrund und merkte, wie mich eine Welle von Schmerzen überwältigte. Alles tat weh, selbst das Luftholen. Die Hände rissen und drückten an mir herum, und ich wollte nur, dass sie aufhörten, aber ich fand meine Stimme nicht. Als ein schwarzer Schleier über mich sank, hieß ich ihn dankbar willkommen.


  


  Als ich wieder zu mir kam, war von der Nässe, der Kälte und den Schmerzen nichts mehr zu spüren. Ich fühlte mich taub. Ich versuchte, mich zu erinnern, aber da war nichts. Mein Kopf war wie leergefegt. Kurz kam mir der Gedanke, dass ich aufwachen sollte, dass es etwas Wichtiges zu erledigen gab – aber dann versank ich wieder in bleiernen Schlaf.


  Im Laufe der nächsten Stunden (Tage? Minuten?) driftete ich in und aus meiner Bewusstlosigkeit. Doch nach und nach schienen meine Sinne wieder zu erwachen, denn ich nahm mehr von meiner Umgebung wahr. Ein monotones Piepen, leise, aber aufdringlich. Huschen und Flüstern. Ab und zu ein Luftzug, als ob jemand an mir vorbeigegangen war. Und schließlich das deutliche Gefühl, nicht allein zu sein.


  Diesmal gelang es mir, die Augen zu öffnen.


  „Clarissa! Schätzchen! Oh mein Gott, ich bin so froh, dass du wieder da bist! Was ist dir nur zugestoßen?“


  Ich starrte völlig verständnislos in das vertraute Gesicht, das sich mit einem hysterischen Ausdruck über mich beugte und das mir aus irgendeinem Grund, der mir nicht einfiel, völlig fehl am Platz vorkam.


  „Amanda! Ma! Was ist los? Was machst du hier?“


  Meine eigene Stimme kam mir ebenfalls fremd vor, irgendwie falsch. Sie klang heiser und tonlos, und während ich sprach, erwachte ein reibender Schmerz in meinem Hals.


  Meine Mutter griff nach meiner Hand. Ich folgte ihr mit meinem Blick, was ziemlich anstrengend war, und sah, dass meine Hand schlapp auf einer weißen Bettdecke lag. Ein durchsichtiger Schlauch steckte in ihr. Auch meine sonstige Umgebung wirkte farblos. Weiß, wohin ich blickte.


  „Keine Angst, dir kann nichts passieren! Du bist in Sicherheit!“


  Ich versuchte, mich auf die Worte zu konzentrieren, aber sie machten keinen Sinn. Wieso Sicherheit? Was sollte mir denn passieren? War mir etwas passiert? Ich durchsuchte meinen Kopf nach einem Hinweis, aber da war nichts. Nur ein dumpfer Schmerz, der jetzt rasant zunahm.


  Meine Augen fielen wieder zu, und die Dunkelheit tat mir gut, während meine Mutter weiter brabbelte, ihre Stimme schwankend vor Emotionen. „Als ich erfuhr, dass du vermisst wurdest, bin ich sofort hierher geflogen, aber du warst einfach nicht zu finden! Ich habe schon gedacht…“ Sie brach ab, und ich glaubte, einen Schluchzer zu hören, aber ich schaffte es nicht, die Augen wieder zu öffnen. „Ich war völlig verzweifelt, am Ende, das kannst du mir glauben! Die Polizei hat alles versucht, aber es gab keinen Hinweis, wer…“ Ein weiterer, deutlicherer Schluchzer. Es dauerte eine Weile, dann fing sie sich wieder. „Ich musste wieder nach Deutschland zurück… Und dann, heute morgen, dieser Anruf! Ich konnte es kaum glauben! Oh, Clarissa, Mäuschen, das waren die schlimmsten Wochen meines Lebens!“


  Ihre Worte prasselten auf mich ein, aber sie erreichten mich nicht. Ich hatte keine Ahnung, wovon sie sprach. Ich blendete alle Geräusche um mich herum aus und tauchte so tief wie möglich in meine Erinnerung ab. Doch alles, was ich fand, war Schwärze.


  


  Ich musste wohl eingeschlafen sein, denn als ich das nächste Mal meine Augen öffnete, fühlte ich mich um einiges munterer, auch wenn mein Hals sich immer noch extrem trocken anfühlte. Ich blickte mich um und sah eine Schnabeltasse, wie man sie Kleinkindern oder alten Leuten gibt, auf einem metallenen Nachttisch neben mir stehen. Offenbar war ich allein, denn niemand hinderte mich daran, meine Hand danach auszustrecken. Es kostete mich fast meine gesamte Kraft, sie zu greifen und an meinen Mund zu führen, aber die kühle Flüssigkeit, die mir wohltuend den Hals hinunterlief, war Belohnung genug.


  Nachdem ich die Tasse wieder weggestellt hatte, blickte ich mich aufmerksamer als vorher um. Ich war allein in einem Zimmer mit hellen Wänden und lag in einem weißen Metallbett. Um mich herum standen einige technisch aussehende Geräte, von denen diverse Schläuche und Kabel zu mir führten. Kein Zweifel, ich befand mich in einem Krankenhaus, und offenbar nicht in allerbestem Zustand. Die Frage war nur: Wie war ich hierher gekommen?


  Mir fiel wieder ein, was meine Mutter als letztes gesagt hatte: …die schlimmsten Wochen meines Lebens! Sollte das etwa heißen, ich war schon wochenlang hier? Das kam mir unvorstellbar vor. Ich musste mich doch erinnern können, was passiert war! Hatte ich einen Unfall gehabt? Unwillkürlich kam mir das Bild eines schnell dahinrasenden Motorrads in den Sinn. Ein Motorradunfall? Nur – ich war noch nie Motorrad gefahren. Außer…


  Auf einmal stürzten mit zunehmender Geschwindigkeit Bilder auf mich ein, wie eine Lawine, die auf mich zurollte. Ich auf einem Motorrad. Starker Fahrtwind und vorbeijagende Lichter. Und vor mir… Ich hielt die Luft an. Mein Herz schlug auf einmal wie rasend. Arik. Vor mir auf dem Motorrad saß Arik. Tränen stiegen mir in die Augen. Wo war er? Warum war er nicht hier?


  „Clarissa? Schätzchen, pssst, nicht weinen. Ist ja schon gut. Alles wird gut!“


  Erst als ich die beruhigende Stimme meiner Mutter hörte und ihren Arm um meine Schultern spürte, merkte ich, dass mir Tränen übers Gesicht strömten. Sie drückte mir ein Taschentuch in die Hand, und nach und nach verebbte der Strom, bis ich schließlich nur noch leise vor mich hin schniefte.


  „Hab keine Angst! Hier passiert dir nichts! Ich lasse dich nicht mehr aus den Augen!“


  Amanda klang wie eine Glucke, und unter Tränen musste ich lachen, weil das so wenig zu ihr passte. Immerhin lenkte es mich lange genug ab, um wieder einen halbwegs klaren Kopf zu kriegen.


  „Was ist denn passiert? Wieso bin ich hier?“


  „Ach, Schätzchen. Wenn ich das nur wüsste! Du warst wochenlang verschwunden! Kannst du dich denn nicht erinnern?“ Ihre Stimme klang hilflos.


  „Verschwunden? Wochenlang?“ Das konnte nicht sein!


  Sie schien die Panik in meiner Stimme zu hören, denn sie atmete tief durch, wie um sich und mich zu beruhigen. „Was ist denn das letzte, an das du dich erinnerst?“


  Ich zuckte hilflos mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Wie ich Motorrad fahre. Mit Arik.“


  Trotz meiner erneut aufsteigenden Tränen sah ich, wie ihr Lächeln gefror. Als hätte ich etwas Unerwünschtes gesagt.


  „Und dann?“ Ihre Stimme klang anders. Auf der Hut.


  „Nichts.“


  „Ach, mach dir keine Sorgen.“ Ihre Munterkeit wirkte aufgesetzt. „Schlaf dich erstmal aus, und dann werden wir weitersehen. Und keine Angst – ich bleibe bei dir. Du bist nicht allein.“ Es klang wie eine Beschwörung, aber ich war mir nicht sicher, ob sie damit mich oder eher sich selbst beruhigen wollte. Immerhin war sie es, die dafür gesorgt hatte, dass ich fast mein ganzes Leben lang allein gewesen war.


  Bis auf die letzten Monate, wie mir auf einmal einfiel. Diese Monate, in denen ich mit Mike (und ansatzweise auch mit Raphael) ganz unverhofft eine Art neue Familie gefunden hatte. Doch bevor ich noch fragen konnte, wo die beiden eigentlich steckten, fielen mir wieder die Augen zu, und ich versank erneut in tiefen Schlaf.


  


  Mein drittes Aufwachen wirkte fast normal. Ich fühlte mich wie immer morgens, wenn ich ausschlafen konnte – bis ich die Augen öffnete und meine Umgebung mich daran erinnerte, wo ich mich befand.


  Amanda saß in einem Sessel ein Stück von mir entfernt und schlief. Eine Weile betrachtete ich dieses ungewohnte Bild. Sie schien es wirklich ernst zu meinen damit, mich nicht allein lassen zu wollen. Das führte mich zu anderen, weniger angenehmen Überlegungen. War ich wirklich mehrere Wochen lang verschwunden gewesen? Das kam mir immer noch total unglaublich vor. Wenn ich mich nur erinnern könnte! Auf einmal fiel mir ein, wer mir vielleicht weiterhelfen könnte. Mike! Immerhin hatte ich mit ihm die meiste Zeit der letzten Monate verbracht. Er würde mir bestimmt sagen können, was geschehen war!


  „Miss?“


  Eine unbekannte Stimme aus Richtung der Zimmertür riss mich aus meinen Gedanken. Dort standen eine junge Frau und ein etwas älterer Mann und blickten mich prüfend an. Ich war mir sicher, dass ich sie noch nie gesehen hatte. Aus dem Augenwinkel bekam ich mit, wie Amanda sich kurz regte, dann aber weiterschlief. Wahrscheinlich hatte sie stundenlang an meinem Bett Wache gehalten und konnte einfach nicht mehr.


  „Ja?“, fragte ich leise in Richtung der beiden unbekannten Besucher. Sie traten näher, bis sie neben meinem Bett standen und auf mich hinunterblickten. Unter ihren Blicken fühlte ich mich plötzlich wie auf dem Seziertisch.


  „Ich bin Detective Inspector Emma Watts vom Tayside Police Department, und das ist mein Kollege Detective Inspector Ron Murdoch. Wir würden Ihnen gerne ein paar Fragen stellen, falls Sie sich fit genug fühlen, sie zu beantworten.“ Die junge Frau blickte mich fragend an, und ich brauchte ein paar Sekunden, um mich von meinem Schock zu erholen. Polizisten? Was wollten die denn von mir? Dann jedoch fiel mir wieder ein, dass ich angeblich verschwunden gewesen war. Ich schluckte und versuchte, die aufsteigende Panik zu verdrängen. Vielleicht würde ich jetzt endlich mehr erfahren. Aber plötzlich war ich mir gar nicht mehr so sicher, ob ich das wirklich wollte.


  Zögernd und mit einem mulmigen Gefühl in der Magengrube richtete ich mich in meinem Bett auf und nickte den beiden Polizisten zu. Die Frau zog sich einen Stuhl zu mir heran, während der Mann im Hintergrund stehen blieb. „Sie wissen, weswegen wir hier sind?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Nicht wirklich. Meine Mutter hat gesagt, dass ich verschwunden war. Aber – ich kann mich einfach nicht erinnern.“


  Ich sah, wie die beiden einen Blick austauschten. Dann wandte die Polizistin sich wieder mir zu. „An nichts? Wirklich gar nichts?“


  „Nichts Wichtiges. Glaube ich.“


  „Uns interessiert alles. Erzählen Sie uns einfach, was Ihnen einfällt!“ Sie nickte mir aufmunternd zu.


  Auf einmal spürte ich einen Kloß im Hals. Ich räusperte mich. „Also, das letzte, was ich weiß, ist, dass ich mit Arik Motorrad gefahren bin.“ Wieder warf sie ihrem Kollegen einen Blick zu, unterbrach mich aber nicht. „Aber danach… Keine Ahnung.“ Ich sah sie hilfesuchend an. „Können Sie ihn nicht fragen?“


  „Das würden wir gern.“ Ich zuckte zusammen, als der Mann zum ersten Mal sprach. „Aber wir können ihn nicht finden. Er scheint ebenfalls verschwunden zu sein.“


  Ein ungutes Gefühl breitete sich in mir aus. Arik war auch verschwunden? Was hatte das zu bedeuten?


  Auf einmal tauchte vor meinem inneren Auge ein neues Bild auf. Arik, wie er mit jemandem kämpfte. Ich keuchte.


  Die scharfen Polizistenohren hörten es sofort. „Was ist? Ist Ihnen etwas eingefallen?“


  „Da war ein Kampf! Arik… Er hat mit jemandem gekämpft!“


  „Er hat Ihren Gastvater überfallen. Raphael Low.“


  Die Worte schienen den schwarzen Schleier, der sich über meine Erinnerung gebreitet hatte, mit einem Ruck wegzuziehen. Auf einmal sah ich es wieder vor mir. Raphael, im Park, beim Feuer. Und Arik, der ihn aus dem Schatten belauerte und sich dann plötzlich auf ihn stürzte und ihn zu Boden schlug. Arik. Aus dessen Augen unversöhnlicher Hass sprach.


  „Er wollte ihn umbringen.“ Ich flüsterte nur, so erschreckend war der scharfe Schmerz, der mich plötzlich durchfuhr. „Ich habe versucht, ihn davon abzuhalten. Und dann…“ Ich stockte.


  Die Polizistin beugte sich eifrig vor. „Und dann? Was war dann?“


  „Dann…“ Ich kniff die Augen zusammen, um mich an diesen Abend zurückzuversetzen. Das Feuer. Der Kampf. Und dann schoss plötzlich etwas aus der Dunkelheit heran und packte mich. „Dann hat mich jemand entführt.“ Meine Stimme klang eher verwundert. Wie hatte ich das nur vergessen können? Und wie war es weitergegangen? Warum stockte meine Erinnerung wieder?


  „Wer? Haben Sie ihn gesehen? War es Arik?“


  „Arik?“ Ich war völlig verblüfft. „Wieso hätte er mich denn entführen sollen? Nein, das waren… zwei Typen, ganz in schwarz. Und dann…“ Die Erinnerung kam schrittweise, während ich sprach. Es war, als würde ein Film in Zeitlupe hinter meiner Stirn abgespult, dessen Ende ich noch nicht kannte. „Da war ein Motorrad. Ich war gefesselt. In so einem Beiwagen. Sie sind gefahren, da war Feuer am Himmel… Dann haben sie mich rausgeholt…“ Ich spürte, wie mein Herz heftiger schlug, als wüsste es mehr als ich. Irgendetwas Schreckliches war geschehen. Etwas, was ich nicht wissen wollte. Und erst recht nicht erzählen.


  Aber die Polizisten ließen mir keine Ruhe. „Wo war das? Haben Sie etwas erkannt?“


  „Am - Meer. Da waren Klippen.“ Ich schauderte. „Sie waren sehr hoch.“


  „Was haben sie dann gemacht? Diese Typen?“


  „Es waren ein Mann – und eine Frau.“ Wieder ein Stückchen Erinnerung. „Ihre Stimme kam mir bekannt vor, aber ich konnte ihr Gesicht nicht sehen. Es war zu dunkel.“


  „Und weiter?“ Der Mann war ungeduldig. Aber ich wollte nicht weitererzählen. Mich nicht weiter erinnern. Ich schloss die Augen und ließ mich zurück ins Bett sinken. Auf einmal hatte ich schreckliche Kopfschmerzen. Wenn sie doch nur gehen würden.


  „Bitte, Clarissa!“ Ihre Stimme war sanft. „Ich weiß, dass es schwer für Sie sein muss, aber es ist wirklich sehr wichtig! Bitte helfen Sie uns! Für sich! Und für Arik!“


  „Arik!“ Der Name sandte einen elektrischen Schlag durch meinen ganzen Körper, und ich richtete mich wieder kerzengerade auf. „Sie haben auf Arik gewartet!“ Auch die beiden Polizisten schienen auf einmal doppelt aufmerksam. „Und er… Oh… Nein! Arik! Nein!“ Mein Schrei ging mir durch Mark und Bein, aber ich konnte ihn nicht zurückhalten. Denn plötzlich wusste ich wieder, was geschehen war. Und warum ich es unbedingt hatte vergessen wollen. „Sie haben ihn umgebracht!“, wimmerte ich. Der Schmerz, der mich durchfuhr, war tausendmal stärker als vorher. „Sie haben Arik umgebracht! Er ist tot!“ Ich schluchzte und wimmerte, während alles in einem wirbelnden Strudel aus Feuer und Dunkelheit versank.


  


  „Psst, Clarissa! Liebes! Komm doch zu dir!“ Erst nach und nach drangen die Worte und die beruhigende Stimme zu mir durch, die mir zeigte, dass Amanda aufgewacht war. Doch es dauerte noch eine geraume Weile, bis ich wieder einigermaßen zusammenhängend denken konnte. Und dann hätte ich am liebsten alles wieder vergessen, denn die Wahrheit war unerträglich. Arik war tot! Er war gekommen, um mich zu retten, und meine Entführer hatten ihn umgebracht! Und ich würde ihn niemals wiedersehen!


  Ich weinte, bis ich keine Tränen mehr hatte. Zwischendurch spürte ich ab und zu die sanfte Hand meiner Mutter auf meiner Stirn und hörte Schritte und besorgte Stimmen, doch all das interessierte mich nicht. Es gab nichts mehr, was wichtig war. Nur das eine, fürchterliche, unvorstellbare: Arik. War. Tot.


  


  



  Trauer


  Clarissa


  


  Die nächsten Tage verschwammen in einem Meer aus Finsternis. Arik war tot. Und ich war schuld. Er war meinetwegen gestorben. Und ich wünschte, ich wäre es auch. Wenn ich nicht schlief, grübelte ich, wenn ich nicht grübelte, trauerte ich. Meine äußerlichen Verletzungen heilten langsam, aber innerlich fühlte ich mich so wund wie nie zuvor. Ein unbändiger Schmerz tobte in meinen Eingeweiden, und es gab nichts, was ihn stillen konnte. Ich merkte, dass Amanda sich große Sorgen machte, aber auch das riss mich nicht aus meinem Elend. Sie gab sich alle Mühe, mich abzulenken, indem sie mir Belanglosigkeiten erzählte, Geschenke machte, Bücher und Süßigkeiten mitbrachte. Aber egal, was sie tat, es prallte an mir ab, ohne dass es mich wirklich erreichte. In meinem Innern war kein Fünkchen Licht mehr. Nur schwarzer, undurchdringlicher Schmerz.


  Die beiden Kriminalbeamten kamen noch ein paar Mal und quetschten alles aus mir heraus, was ich wusste, aber es half ihnen kein Stück weiter. Ich hatte auch nichts dergleichen erwartet. Am meisten interessierte sie die Frau, meine Entführerin, deren Stimme mir bekannt vorgekommen war. Aber je länger ich darüber nachdachte, desto unsicherer wurde ich. Kannte ich sie wirklich? Oder ähnelte sie einfach nur irgendeiner Stimme, die ich mal gehört hatte? Denn wer von meinen Bekannten hätte schon einen Grund, Arik umzubringen? Andererseits: Wer überhaupt könnte dafür einen Grund haben? Wenn ich an dieser Stelle meiner Grübeleien angelangt war, war ich für längere Zeit zu keinem klaren Gedanken mehr fähig. Und früher oder später – meist früher – gelangte ich immer wieder dahin.


  Ich merkte, wie die Blicke der Ärzte, die in regelmäßigen Abständen an meinem Bett auftauchten, immer besorgter wurden, aber es war mir egal. Ich wollte gar nicht gesund werden. Es erschien mir schon ungerecht genug, dass ich überlebt hatte, während er gestorben war. Vielleicht könnte ich wenigstens ein bisschen von dieser Ungerechtigkeit wieder ausgleichen, wenn ich krank bliebe. Und überhaupt – mir graute vor dem Tag, an dem ich hier herausspazieren und mein Leben wieder aufnehmen sollte, als wäre nichts geschehen. Wenn es nach mir ginge, würde dieser Tag niemals kommen.


  Aber ich hatte die Rechnung ohne meine Mutter gemacht. „Okay, Clarissa, ich sehe mir das nicht länger mit an.“ Ihre Stimme, als sie an diesem Morgen mein Krankenzimmer betrat (mittlerweile schlief sie nicht mehr an meiner Seite, sondern in einem Hotel in der Nähe), klang wie eine Kampfansage, und sie schaffte es, den grauen Nebel, der mich jetzt immer umgab, zumindest soweit zu durchdringen, dass ich den Kopf hob und sie ansah. „Die Ärzte sagen, dass sie hier nichts mehr für dich tun können, solange du nicht mithilfst. Und Phils Geduld ist auch langsam am Ende.“ Sie seufzte, und meine Gedanken drifteten wieder ab.


  Philipps Gefühle interessierten mich wirklich nicht die Bohne, aber er konnte Amanda gerne zurückhaben. Ich konnte verstehen, dass mein Anblick tagein tagaus sie langweilte und deprimierte. Außerdem musste sie ja sicher auch irgendwann zurück an die Arbeit. Ich versuchte, nachzurechnen, wie viele Tage oder gar Wochen ich schon hier verbracht hatte, gab es aber bald wieder auf. Ein elender Tag war wie der andere, und daran würde sich auch nie wieder etwas ändern.


  „Fahr ruhig zurück, ich komm schon klar“, murmelte ich gleichgültig.


  Sie sah mich zuerst überrascht und dann empört an. „Glaubst du wirklich, ich lasse dich hier allein? In diesem Zustand?“


  Verwirrt blinzelte ich. Hatte sie denn nicht genau das gerade gesagt?


  „Gut, ich gebe ja zu, dass ich nicht immer die beste Mutter war.“ Ihre Stimme klang jetzt etwas weinerlich, und ich verkrampfte mich innerlich. Eine ihrer Selbstmitleidtouren konnte ich momentan wirklich nicht ertragen. „Aber so eine Rabenmutter bin ich nun doch nicht! Ich lasse doch nicht mein einziges schwer traumatisiertes Kind mutterseelenallein in der Fremde zurück! Dafür muss auch Phil Verständnis haben. Ich habe es ihm schon erklärt.“


  Meine Verwirrung stieg. Wenn sie gar nicht nach Hause fahren wollte, was wollte sie dann?


  Die Antwort auf diese stumme Frage ließ nicht lange auf sich warten: „Wir gehen natürlich zusammen zurück! Zu Hause wirst du all das Schreckliche, was dir hier widerfahren ist, bestimmt ganz schnell vergessen.“ Mit einem strahlenden Lächeln beendete sie ihre kleine Rede und sah mich aufmunternd an.


  Ich war völlig überrumpelt. Nach Deutschland zurück? Was sollte ich denn da?


  „Aber… meine Schule… Inverness…“, wandte ich stammelnd ein. „Und – Mike…“ Ich konnte nicht weiter sprechen. Ein dicker Kloß bildete sich in meinem Hals, als mir auf einmal bewusst wurde, dass Mike mich in dieser ganzen langen Zeit noch nicht ein einziges Mal besucht hatte. Zwar war auch sonst niemand gekommen, aber das konnte ich verschmerzen. Doch Mikes Vernachlässigung verletzte mich mehr, als ich zugeben wollte.


  „Also, da mach dir mal keine Gedanken“, antwortete meine Mutter mit einer wegwerfenden Handbewegung. „Das ist alles schon geregelt. Du glaubst doch wohl nicht, dass ich dich dorthin zurückkehren lasse! Zu diesen verantwortungslosen… rücksichtslosen…“ Ihre empörte Stimme, die immer lauter geworden war, brach ab. Dann fing sie sich wieder und fuhr mühsam beherrscht fort: „Ich habe deiner sogenannten Gastfamilie“ – sie spuckte das Wort aus, als sei es etwas Ekliges, das ihr zwischen den Zähnen steckte – „bereits mitgeteilt, was ich von ihrer Art halte, auf meine Tochter achtzugeben. Die beiden scheinen ja überhaupt zwei ziemlich zweifelhafte Subjekte zu sein. Die Polizei glaubt sogar, dass sie möglicherweise etwas mit deiner Entführung zu tun haben! Sie konnten ihnen bislang zwar noch nichts nachweisen, aber… Glaub mir, zu denen schicke ich dich ganz bestimmt nicht zurück!“ Wieder war ihre Stimme laut geworden, laut und selbstgerecht.


  Ich dagegen war wie vor den Kopf geschlagen. Mike und Raphael sollten etwas mit meiner Entführung zu tun haben? Und mit Ariks Ermordung? Das war so absurd, dass ich fast gelacht hätte. Aber es wurde nur ein ersticktes Husten daraus. Gleichzeitig jedoch durchströmte mich Erleichterung. Also hatte Mike mich doch nicht vergessen.


  Amanda merkte nicht, welchen Aufruhr sie in mir ausgelöst hatte, sondern schimpfte weiter: „Und stell dir vor, dieser Mike und sein Vater besaßen sogar die Frechheit, hier vorbeizukommen und dich sprechen zu wollen! Ich habe ihnen natürlich sofort jeden weiteren Umgang mit dir untersagt! Nicht auszudenken…“


  Ihre weiteren Worte verpufften ungehört irgendwo im Krankenhauszimmer. Ich nahm sie nicht mehr wahr. Erst jetzt, als sich plötzlich ein kleiner Teil des riesigen Knotens in meiner Brust löste, merkte ich, wie sehr auch das mich belastet hatte – wenn auch nur unwesentlich im Vergleich mit der alles überlagernden anderen Last, die mir niemand jemals würde abnehmen können. Trotzdem sehnte ich mich auf einmal fast schmerzhaft nach Mikes Lächeln und seiner sanften Stimme. Der Gedanke, dass ich auch ihn nie wieder sehen sollte, war unerträglich.


  „Nein!“ Mein Ausruf unterbrach den Redefluss meiner Mutter, und sie sah mich verblüfft an.


  „Wie bitte?“


  „Mike hat damit nichts zu tun! Ihn kannst du mir nicht auch noch wegnehmen!“


  „Aber… Clarissa!“, stotterte meine Mutter gekränkt.


  Ich ließ sie nicht zu Wort kommen. „Mike ist der beste Freund, den ich je hatte, und ich lasse ihn mir nicht nehmen!“ Ich schluchzte fast vor Aufregung, aber ich wischte die Tränen energisch fort. Das hier war wichtiger. „Er hat nichts mit dem zu tun, was mir passiert ist oder… oder…“ Es fiel mir schwer, seinen Namen auszusprechen, aber schließlich schaffte ich es doch. „…oder Arik! Er hat ihn nicht… umgebracht!“


  Meine Mutter wirkte erschüttert, und zum ersten Mal schienen ihr die Worte zu fehlen. Dann nahm sie ganz vorsichtig meine Hand, als sei diese zerbrechlich. „Clarissa, Schätzchen – das ist auch so eine Sache.“ Ihre Stimme klang äußerst behutsam, und sofort schrillte bei mir eine Alarmglocke.


  „Was?“


  „Naja, das mit…“ Sie zögerte, aber ich schaute sie herausfordernd an. Schließlich überwand sie sich und rückte mit dem heraus, was ihr offensichtlich schon länger auf dem Herzen lag, ohne dass sie gewagt hätte, es anzusprechen. „Das mit diesem… mit - Arik. Bist du dir wirklich sicher – ich meine, absolut sicher - dass er – tot ist?“


  Wieder stockte mein Herzschlag. Was sollte das denn heißen? Waren denn jetzt alle verrückt geworden?


  „Natürlich ist er tot!“, fuhr ich sie an. „Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie dieser Mörder ihn erstochen hat! Mit einem Messer! Wie kannst du mich nur so etwas fragen?“ Als das furchtbare Bild erneut vor meinem inneren Auge auftauchte, wurde ich von heftigem Schmerz überwältigt, fast, als drehte sich das Messer in meinem eigenen Herzen. Ich krümmte mich zusammen, und Tränen schossen mir in die Augen.


  „Schon gut, schon gut, ich glaube dir ja!“ Amandas Stimme holte mich halbwegs zurück. Sie tätschelte mir beschwichtigend die Hand.


  „Wieso fragst du dann so etwas Grausames?“, schluchzte ich. „Willst du mich quälen?“


  „Aber nein, Liebes!“ Ihre Stimme klang ehrlich erschrocken, und der Schmerz darin war echt. „Es ist nur – die Polizei hat keinerlei Spuren gefunden. Und eine – eine Leiche“ – das Wort schien ihr genauso schwer über die Zunge zu gehen wie mir – „eine Leiche haben sie auch nicht entdeckt. Obwohl sie wirklich die gesamte Küste und das Meer in einem Umkreis von vielen Meilen von deiner Fundstelle abgesucht haben. Und da haben sie eben auch andere Möglichkeiten in Betracht gezogen.“


  „Andere Möglichkeiten?“ Ich war immer noch aufgebracht. „Was denn für welche?“


  „Zum Beispiel, dass dieser Junge gar nicht tot ist, sondern…“


  Ich unterbrach sie: „Er ist aber tot! Und er wird nie – wieder – lebendig! Egal, was die Polizei oder du glaubt! Auch wenn ich alles – Hörst du? Alles! - dafür geben würde, wenn es anders wäre.“ Meine Stimme brach. Ich vergrub das Gesicht in meinen Händen und ließ mich zurückfallen. Am liebsten hätte ich mich unter der Decke verkrochen und wäre nie wieder aufgetaucht.


  Amanda schien mein Bedürfnis zu verstehen. „Ruh dich aus, Kleines“, hörte ich sie flüstern. „Ich packe unsere Sachen, und dann hole ich dich ab. Und dann fliegen wir beide nach Hause.“


  Ich hörte sie kaum. Plötzlich war mir alles zuviel. Vielleicht hatte sie ja doch recht. Was sollte ich hier noch? Ohne Arik machte mein Leben sowieso keinen Sinn mehr. Und hier würde mich alles immer wieder an ihn erinnern. Vielleicht war es wirklich am besten, nach Deutschland zurückzukehren und Gras über die Sache wachsen zu lassen. Angeblich heilt die Zeit ja alle Wunden. Auch wenn ich nicht glaubte, dass wirklich jemals irgendetwas in meinem Leben wieder gut werden würde.


  


  Schneller als erwartet kam meine Mutter zurück. Ich hörte, wie sie die Tür des Krankenzimmers öffnete. Dann ließ sie sich auf meiner Bettkante nieder.


  „Hallo, Clarissa. Bist du wach?“


  Die leise Stimme ließ mich blitzartig unter der Bettdecke hervor schießen. Das war nicht meine Mutter!


  „Mike! Oh, Mike!“ Mit einem Schrei warf ich meine Arme um ihn, und er erwiderte meine Umarmung, als wollte er mich nie wieder loslassen. Ich weinte hysterisch und merkte erst jetzt, wie sehr er mir wirklich gefehlt hatte.


  Er hielt mich einfach nur fest an sich gedrückt, bis ich mich halbwegs beruhigt hatte. Dann schob er mich ein Stückchen von sich, ohne mich dabei loszulassen. „Mensch, Clarissa, es ist so schön, dich wiederzusehen. Auch wenn du wirklich schrecklich aussiehst“, fügte er mit einem Anflug von Galgenhumor hinzu, was einen neuen Tränenstrom bei mir auslöste.


  Erst nach einer ziemlichen Weile fand ich meine Stimme wieder, wenn auch nur in Form eines heiseren Krächzens. „Wo hast du nur die ganze Zeit gesteckt?“


  Sein Blick wurde ernst. „Ich – konnte nicht kommen“, entgegnete er vorsichtig.


  „Ich weiß!“, rief ich empört. „Amanda hat mir alles erzählt. Ich habe wirklich noch nie etwas so Bescheuertes gehört!“ Fassungslos schüttelte ich den Kopf. Es wollte mir immer noch nicht einleuchten, dass man Mike und seinen Vater für die Entführer halten konnte. Oder zumindest deren Komplizen. „Aber – wie hast du es geschafft, jetzt doch zu kommen?“


  Seine besorgte Miene verschwand, und er grinste. Aber seine Augen blieben ernst. „Also, sagen wir mal so: Ich habe meinen ganzen Charme auf deine Mutter abgeschossen. Und da hat sie sich endlich doch weich kochen lassen.“


  Fast musste ich ebenfalls grinsen. Ich kannte Mikes Zauber schließlich zur Genüge, genau so wie Amandas Empfänglichkeit für männlichen Charme. Wahrscheinlich war sie ein leichtes Opfer gewesen, vor allem, nachdem ich sie halbwegs davon überzeugt hatte, dass von Mike keine Gefahr ausging.


  „Sie hat mir erlaubt, dich noch einmal zu sprechen. Zum Abschied.“ Er runzelte die Stirn, und auf einmal sah er gar nicht mehr fröhlich aus. „Sag mal, willst du uns wirklich verlassen?“


  Langsam löste ich mich aus seinen Armen und rückte von ihm ab. Ich spürte, wie sich ein Kloß in meiner Kehle bildete und sah ihn nicht an, als ich nickte.


  Eine Weile blieb es still, bis ich es nicht mehr aushielt und meinen Blick hob. Auch er hielt den Kopf gesenkt. Endlich sagte er mit belegter Stimme: „Okay, wahrscheinlich hast du recht. Ich kann verstehen, dass du nicht bleiben willst. Aber ich werde dich vermissen.“


  Der Kloß in meinem Hals wurde größer. Tonlos flüsterte ich: „Ich dich auch.“ Meine in diesen Tagen stets sehr locker sitzenden Tränen begannen wieder zu fließen, dennoch fuhr ich tapfer fort: „Ich werde dich auch vermissen. Aber ich glaube, wenn ich bleibe, wird alles nur noch schlimmer.“


  „Das kann ich verstehen. Glaub mir, das kann ich. Ich… ich sehe ihn auch ständig vor mir. Und dich. Wie sie dich packen. Und du dich dann auf einmal in Luft auflöst. Es ist ein Alptraum!“


  Starr blickte ich ihn an. Dann wisperte ich: „Ich träume jede Nacht von dem Messer. Und wie er mich ansieht. Seine Stimme. Wie er sich gewehrt hat. Und wie sie ihn kaltblütig - ermordet haben…“ Meine Stimme brach.


  Auf einmal spürte ich wieder Mikes Arme um mich. Wir hielten uns aneinander fest, und zum ersten Mal seit all dem Schrecklichen hatte ich das Gefühl, dass es vielleicht doch noch etwas in meinem Leben gab, was mir etwas bedeutete. Aber nicht mehr lange, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf. In Deutschland hast du selbst das nicht mehr. Dann bist du ganz allein.


  


  Als Amanda etwa eine Stunde später wiederkam, blieb sie vor Staunen stocksteif in der Tür stehen. Seit Wochen hatte sie hier der immer gleiche Anblick empfangen – ich, trüb und verhärmt in meinem Bett. Kein Wunder, dass ihr jetzt bei meinem Anblick die Kinnlade herunterfiel.


  In dem Moment, als mir klar geworden war, dass Mike das einzige war, das meinem Leben einen wenn auch noch so kleinen Rest Sinn gab, wusste ich, dass ich nicht einfach kampflos aufgeben durfte. Auch, wenn dieser Kampf vermutlich der Schwerste würde, den ich jemals durchzustehen hatte, weil ich ihn gegen mich selbst führen musste.


  Mike war überglücklich, als ich ihn fragte, ob sein Vater etwas dagegen hätte, wenn ich doch zu ihnen zurückkehren würde, in meinem jetzigen unzurechnungsfähigen Zustand. Er versicherte mir, dass ich ihnen in jedem Zustand willkommen wäre, und dass Raphael sich sehr darüber freuen würde. Auch, wenn die Worte „Raphael“ und „Freude“ schon an sich unvereinbar schienen und ich mir dafür in meinem speziellen Fall erst recht keinen Grund denken konnte, fragte ich nicht weiter nach.


  Jetzt musste ich nur noch Amanda davon überzeugen, dass sie mich guten Gewissens allein hier zurücklassen konnte. Dass das nicht ganz einfach werden würde angesichts ihrer neu erwachten Mutterinstinkte, war mir klar. Also tat ich alles, was in meiner Macht lag, um sie von meiner Genesung und wiedergewonnenen Zurechnungsfähigkeit zu überzeugen. Mit Mikes Hilfe schaffte ich es, mich in einen einigermaßen dezenten Zustand zu versetzen und meine Habseligkeiten, die Amanda im Laufe meines Aufenthalts hier zusammengetragen hatte, in meiner Tasche zu verstauen. Danach machte er eine Krankenschwester ausfindig, die versprach, baldmöglichst einen Arzt vorbei zu schicken, der meine Entlassungspapiere unterschrieb. Und dann schärfte ich Mike ein, seinen geballten Charme einsatzbereit zu halten. Wir würden ihn dringend benötigen, soviel war sicher.


  „Clarissa! Was hat das zu bedeuten?“ Amanda legte all die mütterliche Empörung in ihre Stimme, deren sie fähig war. Sie warf Mike, der sich tapfer an meiner Seite hielt, einen bitterbösen Blick zu. „Ich wusste, dass es ein Fehler war, ihn hier reinzulassen. Womit erpresst er dich?“


  „Was?“ Ich schaute meine Mutter verblüfft an.


  „Der hat dich doch irgendwie unter Druck gesetzt! Das werde ich auf keinen Fall zulassen! Ist es das Geld? The money?“, fuhr sie ihn auf Englisch an.


  Mike, der unserem vorherigen deutschen Wortwechsel verständnislos gefolgt war, sah jetzt genau so erstaunt aus wie ich mich fühlte.


  „Ma! Wovon redest du? Welches Geld?“


  „Das diese sauberen Herrschaften bekommen, wenn du bei ihnen wohnst! Geht es euch darum?“ Sie sah aus, als wollte sie Mike gleich an die Kehle springen, und ich wäre am liebsten im Boden versunken.


  „Amanda! Hör auf damit! Niemand setzt mich unter Druck! Ich will einfach hier bleiben! Und ich bin Mike und seinem Vater wirklich dankbar, dass sie bereit sind, mich wieder aufzunehmen!“ Zur Bestätigung meiner Worte legte ich demonstrativ meinen Arm um Mike, und er erwiderte meine Geste. „Die beiden sind wie eine Familie für mich!“


  Das saß. Ich sah, wie Amandas Gesicht sich verzog, als hätte sie in eine saure Zitrone gebissen. „Ich dachte, wir wären eine Familie“, versetzte sie dann spitz mit einem gekränkten Gesichtsausdruck.


  Innerlich seufzte ich. Für ihr Selbstmitleid hatte ich jetzt wirklich nicht die Nerven. Ich bemühte mich, ihr den Wind aus den Segeln zu nehmen, bevor sie völlig auf stur schaltete.


  „Ja, natürlich bist du meine echte und einzige Familie“, beschwichtigte ich sie, was sie mit einem ungnädigen Schniefen kommentierte. „Aber hier in Schottland ist Mike wie ein Bruder für mich geworden. Und wenn ich eine Chance haben will, das alles jemals zu verarbeiten, dann kann er mir am besten dabei helfen. Er hat doch alles hautnah miterlebt. Bitte, das musst du verstehen!“


  Ich sah es Amanda an, dass ich ihren Widerstand gebrochen hatte. Gegen meine psychologische Kriegsführung kam sie nicht an.


  Ironischerweise hatte ich sie gerade mit dem Argument überzeugt, an das ich selbst am wenigsten glaubte. Ich glaubte nämlich nicht, dass es irgendeine Chance gab, Ariks Tod überhaupt „zu verarbeiten“. Als sei er irgendeine Akte, die man nach genügend langer Bearbeitungszeit schließen kann. Aber genau das war es, was die Leute in solchen Fällen immer hören wollten. Du wirst das schon verarbeiten. Die Zeit heilt alle Wunden. Das Leben geht weiter. Alles Bullshit. Leeres Gerede.


  Aber es brachte mir das, was ich erreichen wollte. Amanda gab nach. „Aber – komm doch wenigstens erstmal mit nach Hause! Bis zum nächsten Jahr! Oder willst du etwa auch die Feiertage in der Fremde verbringen?“, versuchte sie es mit einem letzten Lockmittel.


  Mein Gesicht fühlte sich wie ein einziges Fragezeichen an. „Welche Feiertage?“


  Amanda blickte zur Zimmerdecke, als wolle sie um himmlischen Beistand bitten. „Kind! In drei Tagen ist Weihnachten! Hast du das wirklich nicht mitgekriegt?“


  Mühsam versuchte ich, Haltung zu wahren. Wenn Amanda mitbekäme, wie sehr mich ihre Eröffnung aus dem Gleichgewicht brachte, würde sie mich niemals mit Mike gehen lassen. „Doch, natürlich. Aber weißt du, mir ist dieses Jahr wirklich nicht nach Feiern zumute. Ich glaube, das könnte ich einfach noch nicht.“ Ich musste mir keine Mühe geben, die Tränen kamen von ganz allein.


  Sofort stürzte Amanda sich auf mich und riss mich von Mike fort an ihren mütterlichen Busen. „Schon gut, Kind, schon gut! Wie gedankenlos von mir! Also, wenn du wirklich meinst, dass es für dich das Beste ist…“ Sie sah mich fragend an, und ich nickte unter Tränen.


  „Keine Angst, Mrs Choe“, warf Mike ein, gerade im passenden Augenblick und mit seinem treuherzigsten Lächeln, „mein Vater und ich werden uns wirklich gut um Ihre Tochter kümmern. Und Sie können sie natürlich jederzeit anrufen oder vorbeikommen. Sie sind uns immer herzlich willkommen!“


  Innerlich zuckte ich zusammen, nicht nur wegen des falschen Nachnamens. Nicht auszudenken, wenn meine Mutter diese Einladung wörtlich nahm! Zum Glück glaubte ich mich fest darauf verlassen zu können, dass Philipp da auch noch ein Wörtchen mitzureden hätte, und wenn sie erst einmal in seine starken Arme zurückgekehrt wäre, würde er sicherlich alles tun, damit sie diese nicht so bald wieder verließe. Zum ersten Mal war ich fast dankbar für seine besitzergreifende Art.


  Amanda half mir noch, alle Entlassungsformalitäten zu erledigen, und begleitete Mike und mich dann aus dem Krankenhaus hinaus zum Parkplatz. Der Abschied fiel kurz, aber tränenreich aus. Nur, dass es diesmal meine Mutter war, die weinte. Aber nachdem ich ihr noch einmal versichert hatte, dass ich bei Mike und Raphael wirklich am besten aufgehoben war, ließ sie mich ziehen. Bald war sie im Rückspiegel verschwunden, und ich war mit Mike allein.


  


  



  Claire


  Clarissa


  


  „Weißt du, was mir wirklich nicht in den Kopf will?“


  Mike schüttelte den Kopf. Es war einige Stunden später, und wir saßen nebeneinander auf dem alten Sofa im Low’schen Wohnzimmer. Raphael hatte mich wie eine verlorene Tochter begrüßt, uns dann aber allein gelassen unter dem Vorwand, sich um ein ordentliches Abendessen kümmern zu müssen, „um dich wieder aufzupäppeln, Clarissa. Du bist ja nur noch Haut und Knochen!“ Ein rascher, eher zufälliger Blick in den Spiegel im Flur bestätigte seine Diagnose, und ich war selbst erschrocken beim Anblick meiner bleichen Haut und der lose um mich herumschlotternden Klamotten. Lange dachte ich allerdings nicht darüber nach. Andere Dinge beschäftigten mich weitaus dringlicher.


  „Ich kapier’ einfach nicht, wo diese Wochen geblieben sind! Ich meine, dass ich zwei Wochen im Krankenhaus war, kann ich ja nachvollziehen, auch wenn mir die Zeit viel länger vorkam. Aber die Zeit davor – das können einfach keine vier oder fünf Wochen gewesen sein. Nie im Leben! Daran müsste ich mich doch erinnern!“


  Seit ich zum ersten Mal ernsthaft über diese angebliche Dauer meines Verschwindens nachgedacht hatte, machte mich das ganz verrückt. Alle behaupteten, dass ich fast fünf Wochen weg gewesen war, seit der Guy-Fawkes-Nacht, dem 5. November, bis über einen Monat später. Erst am 8. Dezember hatten mich Fischer aus der Nordsee bei Aberdeen gefischt. Nur – wieso konnte ich mich an diesen ganzen dazwischen liegenden Monat überhaupt nicht erinnern? Obwohl ich mir doch ziemlich sicher war, fast die gesamte Zeit meiner Entführung bei vollem Bewusstsein gewesen zu sein? Okay, mal abgesehen von den letzten Momenten im Wasser, als ich fast ertrunken wäre. Aber das konnten ja schlecht mehrere Tage, geschweige denn Wochen gewesen sein. Doch ansonsten war ich mir absolut sicher gewesen, dass von meiner Entführung bis zu dem versuchten Mord an mir höchstens ein paar Stunden vergangen waren.


  Immer und immer wieder ging ich in Gedanken den Ablauf meiner Entführung durch. Guy-Fawkes-Nacht, abends: die Typen packen mich. Sie werfen mich in ihren Beiwagen und hauen ab. Wir rasen durch halb Schottland – ein paar Stunden vielleicht? Was ja auch etwa der Strecke von Inverness, wo sie mich gepackt hatten, bis Aberdeen, wo man mich gefunden hatte, entsprach. Sie halten an, laden mich aus, schleppen mich zu den Klippen und warten. Auch höchstens ein bis zwei Stunden. Ich kann mich nicht erinnern, eingeschlafen zu sein oder ähnliches, und es blieb die ganze Zeit dunkel. Dann – er kommt. (Ich vermied neuerdings seinen Namen, um den Schmerz in Schach zu halten.) Sie kämpfen. Ich werde über die Klippen geworfen. Alles in allem maximal eine Nacht. Da war ich mir hundertprozentig sicher. Bis auf diese eine, unverständliche, unmögliche Tatsache: dass alle anderen behaupteten, das sei über ein Monat gewesen.


  „Vielleicht hab ich ja mein Gedächtnis verloren oder so. Wenn man etwas Schreckliches erlebt, soll das ja vorkommen. Aber irgendwie glaube ich das einfach nicht. Dann würde ich mich doch wahrscheinlich auch an all das andere Schreckliche nicht erinnern, oder?“ Ich sah Mike hilflos an, und er blickte genauso ratlos zurück. „Es muss noch eine andere Erklärung geben. Es muss einfach!“


  


  „Vielleicht gibt es die ja auch.“ Ich zuckte zusammen, als plötzlich Raphaels Stimme vom Esszimmer her ertönte. Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass er dort den Tisch deckte. Jetzt setzte er die Teller, die er in der Hand gehalten hatte, bedächtig auf dem Tisch ab und kam zögernd näher. Raphael klang müde, und jetzt, im Schein der Wohnzimmerlampe, fiel mir auf, dass er dunkle Schatten unter den Augen hatte. Offensichtlich war ich nicht die einzige, die in letzter Zeit schlecht schlief.


  „Wie meinst du das?“, fragte Mike erstaunt.


  „Ich meine, vielleicht ist es ja durchaus möglich, dass Clarissa Recht hat.“


  „Und ihre ganze Entführung nur ein paar Stunden gedauert hat?“ Mikes Stimme spiegelte die Skepsis, die sich auch in mir breitmachte, obwohl Raphael doch genau das aussprach, was ich gern denken wollte. Nur, dass es eben unmöglich war. Wenn man es mit gesundem Menschenverstand betrachtete. Aber vielleicht war ich ja verrückt? Dass Raphael nicht ganz dicht war, zeigten ja schon seine Bücher. Kein Wunder, dass er nur zu bereit war, meiner Erzählung Glauben zu schenken. Hatte er mich inzwischen mit seinem persönlichen Irrsinn angesteckt?


  „Für sie, ja – vielleicht.“ Raphael ließ sich in einem der Sessel nieder und stützte sein Kinn in die Hände. Das Abendessen schien er vergessen zu haben.


  Mike schüttelte den Kopf. „Das verstehe ich nicht. Wie soll das denn gehen?“


  Raphael blickte ihn ernst an. „Nun, es gibt Geschichten…“, begann er, verstummte dann aber wieder. Seine kurz lebhafte Stimme klang wieder müde und deprimiert. Doch dann beugte er sich erneut vor. „Zugegeben, das sind nur Geschichten. Aber - ich habe mal was Ähnliches erlebt.“


  Mike schaute ihn misstrauisch an. „Ach. Und wann soll das gewesen sein?“


  Ich sah, wie Raphael zögerte, so, als überlegte er, ob er es wirklich sagen sollte. Dann jedoch richtete er seinen Blick fest auf Mike und antwortete: „Als ich deine Mutter kennengelernt habe. Claire.“


  Der Name hing unbeweglich zwischen uns in der Luft. Mike schien genauso überrascht zu sein wie ich. Oder geschockt, wenn ich seinen Gesichtsausdruck richtig deutete. Ich wusste von ihm, dass Raphael eigentlich nie von ihr sprach, der Frau, die er nur kurz gekannt hatte und die dann gestorben war. Dass er sie ausgerechnet jetzt erwähnte, rief in mir Erinnerungen wach an die Zeit, als ich versucht hatte, mehr über sie herauszufinden, weil ich vermutete, dass mir das helfen könnte, mehr über die Person zu erfahren, der mein eigentliches Interesse galt. Arik. Und welche geheimnisvolle Verbindung es zwischen ihm und Raphael gab. Auf einmal war ich wie elektrisiert.


  Raphael seufzte vernehmlich. Dann straffte er die Schultern. „Ich glaube, ich muss euch was erklären.“ Er räusperte sich und schien nach den richtigen Worten zu suchen. Doch als er weiter sprach, schaute er ausschließlich seinen Sohn an.


  


  „Ich habe sie kennengelernt, als ich etwa in eurem Alter war. Vielleicht ein, zwei Jahre älter. Damals wohnte ich noch in Glasgow. Du weißt ja, ich habe Englisch studiert.“


  Mike nickte und wandte seinen Blick nicht von Raphaels Lippen.


  „Mein Lieblingsfach war Kreatives Schreiben. Für eine Semesterarbeit sollten wir eine Kurzgeschichte zum Thema Einsamkeit verfassen. Aber mir fiel dazu absolut nichts ein. Mit Einsamkeit kannte ich mich nicht aus. Ich hatte immer viele Freunde, und in Glasgow ist man eigentlich nie allein, wenn man es nicht will. Schließlich kam ich auf die Idee, dass ich irgendwohin fahren müsste, wo es wirklich einsam war. Also packte ich meinen Rucksack, kaufte mir ein Busticket und fuhr los. Mein Ziel waren die Äußeren Hebriden, wahrscheinlich der menschenleerste Ort, den man in Schottland finden kann, und so landete ich auf North Uist.“


  Ich merkte, wie mein Herz anfing, schneller zu schlagen. Was Mike dachte, konnte ich dagegen nicht erkennen. Seine Miene war unbeweglich, aber er wandte keinen Blick von seinem Vater.


  „Ich hatte eine gute Wahl getroffen. Der einzige größere Ort auf dieser Insel war Lochmaddy, wo auch die Fähre anlegte, aber selbst in dieser Hafen‚stadt’ gab es weder ein Geschäft noch irgendeine Art von Gaststätte oder Hotel. Dort wohnte nur eine Handvoll Menschen. Ich sprach einen Mann an, und er erklärte mir, dass es auf der anderen Seite der Insel eine Jugendherberge gebe, wo ich übernachten könne, und zeigte mir, wo ich auf den Postbus warten könnte, der mich dorthin brächte. Eine andere Transportmöglichkeit gab es nicht, und auch der Postbus fuhr nur zweimal am Tag. Wenn man ihn verpasste, musste man eben laufen.


  Eine Jugendherberge entsprach eigentlich nicht meiner Vorstellung von Einsamkeit, aber ich änderte meine Meinung, als ich das kleine windschiefe Gebäude erblickte. Es war ein altes schottisches Bauernhaus, mit weißen Wänden und Reetdach, und es stand mutterseelenallein mitten im Nichts. Der Bus war stundenlang durch eine unglaublich eintönige Landschaft gefahren, die aus nichts als Wasser und Gras zu bestehen schien, die scheinbar fließend ineinander übergingen, bevor mich der Fahrer schließlich an einer einsamen Straßenkreuzung ausgeladen hatte. Nach einem weiteren Fußmarsch von etwa einer Stunde, in der ich schon jede Hoffnung aufgegeben hatte, die besagte Jugendherberge doch noch zu finden, hatte ich dann plötzlich vor dieser Kate gestanden. Und tatsächlich, das dreieckige SYHA-Schild neben der Eingangstür ließ keinen Zweifel: dies war tatsächlich die Jugendherberge. Auch wenn sie ganz und gar nicht meinen Vorstellungen von einem solchen Etablissement entsprach. Die Jugendherbergen, die ich bisher, in Ferienlagern oder mit der Schule, bereist hatte, sahen jedenfalls ganz anders aus. Und vor allem hatte es dort stets von Menschen gewimmelt. Diese hier dagegen war absolut menschenleer. Außer mir.


  Ein Ruckeln an der Türklinke, und die Tür öffnete sich. Das Innere bestand aus genau zwei Räumen: einem Schlafraum mit vier quietschenden Etagenbetten mit durchgelegenen Matratzen und einer Art Wohnküche, an deren Seite ein kleiner Metallofen stand. Eine Mappe auf dem wackeligen Holztisch in der Mitte enthielt die Regeln für diese Unterkunft.


  Da es inzwischen recht kühl geworden war – es war zwar Hochsommer, August, aber hier in Schottland hat das ja nicht viel zu sagen – widmete ich mich zunächst dem Kapitel „Heizen“. Das Heft klärte mich darüber auf, dass der Ofen mit Torf beheizt wurde, und dass stets ein Vorrat davon in einem kleinen Verschlag an der Hinterseite des Gebäudes aufbewahrt wurde. Im Zwielicht ging ich noch mal raus und kehrte dann mit einigen Torffladen beladen zurück. Die nächsten zwei Stunden verbrachte ich damit, zu versuchen, das Zeug zum Brennen zu bringen. Es war zwecklos, und so gab ich irgendwann entnervt auf. Kochen fiel damit auch aus, mal davon abgesehen, dass ich außer ein paar Teebeuteln sowieso nichts Brauchbares dabei hatte, und so rollte ich mich auf einem der Betten in meinen Schlafsack und zitterte mich in den Schlaf.


  Ihr seht, ich war nicht gerade das, was man einen erfahrenen Abenteurer nennt. Ich suchte zwar die Einsamkeit, hatte aber nicht damit gerechnet, dass ich sie tatsächlich finden könnte.“ Er grinste einen Moment selbstironisch.


  „Naja, wie dem auch so, selbst mir war am nächsten Morgen klar, dass ich so – ohne Proviant und ohne Heizung – nicht lange durchhalten würde, und ich beschloss, mich zurück nach Lochmaddy zu begeben in der Hoffnung, dort etwas Essbares aufzutreiben. Schließlich mussten die Einheimischen ja auch von irgendwas leben. Also schulterte ich wieder meinen Rucksack, wobei ich den Schlafsack und meine Klamotten liegen ließ – ich wollte ja wiederkommen – und machte mich auf den langen Weg zurück in die Zivilisation. Zwar hatte ich keine Ahnung, wann der Bus fuhr, aber das machte mir nichts aus. Ich wollte laufen. Schließlich hatte ich den ganzen Tag Zeit, und in meinem jugendlichen Leichtsinn dachte ich, dass ich den Weg bestimmt finden würde.


  Zunächst blieb ich auf der Straße, doch die schlängelte sich scheinbar planlos kreuz und quer durch die Landschaft. Also beschloss ich, einfach querfeldein zu laufen. Ich wusste, dass Lochmaddy in östlicher Richtung lag, und solange ich immer geradeaus ging, müsste ich es eigentlich finden. Eine Weile ging auch alles gut. Die Sonne schien, über mir kreischten Möwen, und ich lief zuversichtlich geradeaus. Zumindest soweit das möglich war. Oft musste ich Umwege machen, denn immer wieder kreuzten kleinere und größere Tümpel oder Wasserläufe meinen Weg. Ich begegnete keinem anderen Menschen, und das machte mich sehr zufrieden. Endlich war ich einsam! Ich lief und lief und achtete nicht besonders auf den Weg. Die Sonne stieg immer höher, und nach der klammen letzten Nacht war mir die Hitze richtig willkommen.


  Nach einigen Stunden anstrengender Wanderschaft, in der meine Füße ganz schön schwer geworden waren, stand ich plötzlich vor einer Wasserfläche, die viel größer war als die kleinen Löcher, die bisher meinen Weg gekreuzt hatten. Da ich schlecht übers Wasser laufen konnte, beschloss ich, am Ufer entlang zu gehen und den See zu umrunden, bis ich wieder nach Osten – oder was ich dafür hielt – abbiegen konnte. Leicht war das nicht. Immer wieder musste ich über Bäche springen oder ein Stück in die entgegengesetzte Richtung ausweichen. Außerdem wurde es langsam merklich kühler und die Sonne verschwand hinter dicken Wolken. Regen hatte ich eigentlich nicht für mein Outdoorabenteuer eingeplant! Aber ich war ein harter Mann, da konnte mich etwas Regen nicht entmutigen. Und ich hatte Glück: gerade als die ersten Tropfen fielen, fand ich Unterschlupf unter einem einsamen Baum, wo ich es mir einigermaßen gemütlich machte. Ich nutzte die Zeit, um mich mit einem Müsliriegel zu stärken, den ich noch in meinem Rucksack gefunden hatte, und wartete auf das Ende des Regens. Doch das kam nicht.


  Ich zögerte so lange wie möglich, doch schließlich beschloss ich, weiterzulaufen, auch wenn ich dabei nass bis auf die Haut wurde. Meine Jacke war leider nur für den Glasgower Großstadtregen ausgelegt und nicht für einen Sturm, wie er mich jetzt erwischte. Bald triefte alles an mir, und das Wasser stand in meinen Schuhen. Die Lust an Einsamkeit und Abenteuer war mir gründlich vergangen. Ich hoffte inständig, bald irgendeine Straße zu kreuzen oder ein Haus zu sehen, wohin ich mich retten konnte. Doch die nächsten Stunden vergingen ohne das geringste Zeichen von Zivilisation.


  Als es dunkel wurde, gestand ich mir die Wahrheit ein, die ich bis dahin erfolgreich verdrängt hatte: dass ich mich nämlich total verlaufen und keine Ahnung hatte, wo ich war. Ich stolperte weiter, bis ich die Hand vor Augen nicht mehr sehen konnte und Gefahr lief, in das nächstbeste Wasserloch zu fallen. Dann machte ich einfach Halt, wo ich war, sank auf meinem Rucksack nieder und stellte mich auf die längste Nacht meines Lebens ein.


  Mir war klar, dass meine Lage nicht gerade rosig war, auch wenn inzwischen zumindest der Regen wieder aufgehört hatte. Doch ich hatte nichts zu essen und war bis auf die Haut durchnässt. Und vor allem hatte ich keine Ahnung, wo ich war. Wenn es morgen nicht besser lief als heute, würde ich ernsthafte Probleme bekommen. Wenn ich nicht vorher schon an Unterkühlung sterben würde. Oder mich ein wildes Tier erwischte. Mittlerweile trieb meine Phantasie wilde Blüten.


  Und dann tauchte auf einmal auch noch Nebel auf. Innerhalb weniger Minuten war ich eingehüllt von einer dicken Schicht feuchtkalter weißer Watte, die leider überhaupt nichts Wärmendes hatte.


  Jetzt war ich wirklich verzweifelt. Wie hatte ich nur so dumm sein können, mich blind in diese Lage zu begeben? Mein Hochmut stand mir auf einmal klar vor Augen, und ich gelobte innerlich, nie wieder so arrogant zu sein, wenn mir nur jemand aus dieser Notlage heraushelfen würde.


  Und plötzlich, als wäre sie aus dem Erdboden gewachsen, stand ein Mädchen neben mir. Mich traf fast der Schlag. Erschrocken sprang ich auf.


  In dem milchigen Dämmerlicht hatte sie etwas Leuchtendes. Ich konnte ihre langen, rotgoldenen Haare erkennen und ihre zarte, helle Haut sowie ihre meerblauen Augen.“


  Er hielt einen Moment verträumt inne, und vor meinem inneren Auge erschien unwillkürlich das Gemälde, das ich in seinem Zimmer gesehen hatte. Das Mädchen im Nebel.


  „Zunächst starrte ich sie nur an wie einen Geist. Ich dachte sogar, ich hätte Wahnvorstellungen. Doch dann erblickte sie mich, und ein strahlendes Lächeln überzog ihr Gesicht. Ich korrigierte mich: Das konnte kein Geist sein. Nein, es gab nur eine Erklärung für diese überirdische Erscheinung: Gott höchstpersönlich musste mir einen Engel geschickt haben, um mich aus meiner misslichen Lage zu erretten.“


  Wieder stockte er, und auch ich stutzte. Ein Engel. Auch ich kannte einen solchen Engel mit meerblauen Augen und goldenen Locken. Nur, dass ich ihm (beziehungsweise ihr) im Wasser begegnet war, nicht im Nebel.


  Raphael bemerkte meine Reaktion nicht. Abwesend fuhr er fort: „Die Fremde sah mich mit ihren wunderschönen Augen an. Und dann streckte sie mir ohne Worte ihre Hand entgegen. Wie im Traum ergriff ich sie. Die Berührung war ein Schock. Ein Energiestoß durchfuhr mich, wie ein Blitz, der von ihr auf mich übersprang. Ich fuhr zusammen, ließ ihre Hand aber nicht los. Ich konnte es nicht. Es war, als hätte die Hitze unsere Hände miteinander verschmolzen. Und das fühlte sich unglaublich gut an. Sie schaute mich mit weit aufgerissenen Augen an, offenbar genauso erschrocken wie ich. Aber auch sie schien nicht in der Lage, ihre Hand wieder aus meiner zu lösen. So etwas hatte ich noch nie erlebt.


  Irgendwann gelang es mir, meine Stimme wiederzufinden, und ich fragte sie: „Wer bist du?“


  „Ich bin Claire“, antwortete sie einfach. „Und du?“


  „Raphael.“ Dann besann ich mich auf meine Lage. „Kennst du dich hier aus? Weißt du, wie man nach Lochmaddy kommt?“


  „Lochmaddy?“ Sie schien meine Frage nicht zu verstehen. „Was ist das?“


  „Der Hafenort. An der Ostküste“, erklärte ich verwirrt. Den musste sie doch kennen. Immerhin war es auch der einzige Ort hier auf der Insel. „Ich wollte dorthin, aber ich habe mich verlaufen. Kannst du mir helfen?“


  „Oh!“, war alles, was sie antwortete. Sie warf mir einen rätselhaften Blick zu. Dann verfiel sie in nachdenkliches Schweigen. Sie benahm sich wirklich etwas merkwürdig, aber ich klammerte mich an ihre Hand wie ein Ertrinkender, und es kam mir komischerweise gar nicht seltsam vor, mit einer Fremden mitten in der Nacht Händchen zu halten.


  Schließlich schüttelte sie bedauernd den Kopf. „Nein, tut mir leid, aber ich kann dir den Weg nach – Lochmaddy nicht zeigen.“ Vor dem Namen zögerte sie leicht. „Aber der Nebel lichtet sich morgen früh, und wenn du dann noch etwas wartest, kommt der Bauer hier vorbei. Er kann dir helfen. Hab keine Angst!“


  Erst jetzt, wo sie es aussprach, merkte ich, dass ich gar keine Angst mehr hatte. Ich spürte auch die Nässe und Kälte nicht mehr. Ich hatte nur den einen Wunsch, hier mit ihr zu sein. Alles andere schien mir ganz unwichtig.


  „Bleibst du bei mir heute Nacht?“, rutschte es aus mir heraus, bevor ich darüber nachdenken konnte, was ich da von ihr verlangte.


  Sie schaute mich lange an. Dann sagte sie: „Das würde ich gerne. Aber du darfst mich nicht loslassen, sonst kann ich nicht bleiben.“


  Dagegen hatte ich nichts einzuwenden, und so zog ich sie näher zu mir. Sie kam bereitwillig. Ich zog meine Jacke aus, was in Anbetracht der Umstände nicht ganz einfach war, und breitete sie dann auf dem Boden aus. Danach zog ich sie mit mir herunter, und weil es kalt war, kuschelten wir uns aneinander. Unsere Hände fühlten sich mittlerweile an, als wären sie miteinander verwachsen.


  Und so verbrachten wir die Nacht dort gemeinsam, im Nebel. Es war eine schöne Nacht, wie verzaubert, die schönste meines Lebens. Und sie kam mir viel länger vor als nur eine einzige Nacht.“


  An dieser Stelle brach Raphael ab. Ich tauchte wie aus einer anderen Welt auf und warf einen raschen Blick auf Mike. Er saß da wie vom Donner gerührt und wandte keinen Blick von seinem Vater. „Und dann?“, fragte er ungeduldig, als Raphael weiterhin schwieg. „Hast du sie mit nach Lochmaddy genommen?“


  „Nein“, antwortete Raphael. Trauer lag in seiner Stimme. „Irgendwann müssen wir eingeschlafen sein. Vielleicht habe ich ja im Schlaf ihre Hand losgelassen. Auf jeden Fall wurde ich wach und sie war weg. Und die Nacht endete, genau wie der Nebel. Ich traf den Bauern, der mich zurück zur Jugendherberge und dann nach Lochmaddy brachte, so wie Claire es gesagt hatte. Aber sie habe ich nicht wiedergesehen.“


  Wieder schwieg er, und ich wollte schon etwas fragen, als er unvermutet weiter sprach.


  „Zumindest die nächsten drei Monate nicht. Auch wenn ich es wirklich versuchte. Ich blieb in Lochmaddy und nahm mir ein Zimmer bei einer älteren Dame, einer Witwe, die selbst als junge Frau auf diese Insel am Ende der Welt gekommen war. Die nächsten Wochen verbrachte ich mit dem Versuch, Claire wiederzufinden. Doch wen ich auch fragte – niemand kannte das geheimnisvolle Mädchen mit den goldenen Locken. Aber ich gab die Hoffnung nicht auf, sie zu finden, wenn ich nur lange genug auf der Insel herumlief. Ich spürte immer noch ihre Hand in meiner und die seltsame Energie, die mich durchströmt hatte, und ihr Verlust hatte ein überwältigendes Gefühl von Einsamkeit in mir hinterlassen – so, als sei ich nicht mehr vollständig, als habe sie einen Teil von mir mitgenommen, der nun immer noch mit ihr dort durch den Nebel irrte. Immer hielt ich Ausschau nach ihr, doch ohne Erfolg.


  Bis zu jener Nacht etwa drei Monate später. Es war die Guy-Fawkes-Nacht, und selbst auf dieser entlegenen Insel war ein Feuer entfacht worden. Ich war dort gewesen in der Hoffnung, Claire zu finden, aber es hatte nicht funktioniert. Damit war meine letzte Hoffnung erloschen. Schweren Herzens beschloss ich, North Uist endlich zu verlassen und Claire zu vergessen. Ich verließ das Feuer früher als alle anderen und ging schlafen. Die Witwe war für den Feiertag zu alten Freunden auf dem Festland gereist. Deswegen war ich allein im Haus.


  Wie fast jede Nacht träumte ich von Claire, doch diesmal war irgendetwas anders. Der Traum fühlte sich lebendiger an, fast, als wäre er echt. Sie stand zum Greifen nah vor mir, direkt an meinem Bett. Ich streckte meine Hand aus, um ihre zu ergreifen, so wie damals in den Bergen. Und sie nahm meine Hand in die ihre und hielt sie fest. Ein Blitz traf mich, und ich schreckte hoch – und da stand sie, genau wie im Traum, direkt an meinem Bett, und hielt meine Hand.


  Ich starrte sie an, während mein Herz einen Trommelwirbel schlug. Sie sah genau aus wie damals, glänzende rotgoldene Locken umrahmten ihr süßes Gesicht mit den alles durchdringenden blauen Augen, in denen ich jetzt, im Schein meiner Nachttischlampe, auch silberne Sprenkel entdeckte. Doch während ich sie mit meinen Blicken verschlang, sah ich die Veränderung: ein kugelrunder Bauch. Ich brauchte ein paar Sekunden, bis mir die Bedeutung meiner Beobachtung aufging. Sie war schwanger!


  Schockiert wollte ich aufspringen und ihr die Hand entziehen. Doch als sie meine Bewegung spürte, schrie sie auf, und es lag so viel Angst in ihrer Stimme, dass ich sie stattdessen instinktiv an mich zog und beschützend umarmte. Sie sank neben mir auf mein Bett und lehnte sich erschöpft an mich, und in diesem Moment wurde mir bewusst, dass ich nur das für den Rest meines Lebens wollte: Sie neben mir haben und diese unglaubliche Energie spüren, die zwischen uns pulsierte.


  „Wo warst du? Was ist geschehen?“, fragte ich sie schließlich.


  Sie verstand. „Ich habe überall nach dir gesucht“, antwortete sie. „Ich bin so froh, dass ich dich gefunden habe! Lass mich nie wieder los!“


  „Ich war die ganze Zeit hier!“, antwortete ich. „Aber du warst nirgendwo zu finden!“


  „Ich…“, setzte sie an, doch dann verzog sie auf einmal schmerzverzerrt das Gesicht und griff sich mit ihrer freien Hand an den Bauch.


  „Claire!“, rief ich erschrocken. „Was ist los?“


  „Das Kind“, keuchte sie, „es dauert nicht mehr lang!“


  „Wir müssen sofort Hilfe holen!“, rief ich entsetzt und wollte aufspringen.


  Doch sie zog mich panisch zurück. „Das geht nicht! Du darfst mich auf keinen Fall loslassen!“ Sie klammerte sich mit aller Kraft an mich.


  „Aber du kannst doch nicht hierbleiben!“, schrie ich, nun ebenfalls panisch. „Du brauchst Hilfe!“


  „Du musst mir helfen!“, flehte sie. „Das ist unsere einzige Möglichkeit. Bitte!“ Sie schaute mich so beschwörend an, dass ich wie hypnotisiert auf das Bett zurücksank, innerlich wie erstarrt.


  „Das ist Wahnsinn“, flüsterte ich hilflos. „Du kannst doch nicht hier dein Kind kriegen.“


  „Nicht meins“, entgegnete sie fest. „Unser Kind.“


  Unsers? Aber das war unmöglich! Und doch – alles in mir wollte, dass sie die Wahrheit sagte, dass dies wirklich unser Kind war, so sehr mein Verstand sich auch dagegen sträubte.


  In diesem Moment entschied ich mich, ohne überhaupt darüber nachzudenken. Es war gar nicht von Bedeutung, wessen Kind sie trug. So oder so konnte das nur gewesen sein, bevor sie mich getroffen hatte. Und jetzt war sie zu mir zurückgekehrt.


  Ich schaute sie an, die Frau, die von nun an für immer zu mir gehörte. Wir tauschten einen langen Blick, in dem all die unausgesprochenen Worte lagen, die ich ihr später einmal sagen wollte. „Claire“, flüsterte ich, und Tränen liefen mir die Wangen hinunter. „Was soll ich tun?“


  „Halt mich nur fest“, wisperte sie. Dann redeten wir nicht mehr. Ich saß wie festgeschweißt neben ihr, so nah, dass ich ihre Schmerzen fast selber spürte. Jedes Verkrampfen, jedes Zittern übertrug sich auf mich. Aber ich spürte auch die ungeheure Stärke, die in ihr steckte. Ihren unbezwingbaren Willen. Sie machte alles allein. Ich konnte ihr kaum helfen, da meine Hand unlösbar mit ihrer verbunden war. Wie lange es dauerte… Ich weiß es nicht. Jede Sekunde hätte eine Stunde sein können, und doch wurde es draußen nicht heller, als wäre die Zeit um uns herum stehengeblieben.


  Doch irgendwann wurde der Bann gebrochen. Plötzlich war eine neue Präsenz im Raum zu spüren. – Naja, den Rest der Geschichte kennst du.“


  


  Das plötzliche Ende traf mich genauso unerwartet wie Mike. Die Wirkung, die diese Erzählung auf mich hatte, war unbeschreiblich, und doch ließ sie mich unbefriedigt zurück. Ich zumindest kannte den Rest der Geschichte nicht. Aber auch Mike sah nicht so aus, als wolle er seinen Vater so davonkommen lassen. Verständlich, denn seine Welt war in ihren Grundfesten erschüttert worden. Ihm musste jetzt klar sein, dass alles, was sein Vater ihm vorher über seine Geburt erzählt hatte, gelogen war.


  „Warum?“ Mikes Stimme, obwohl nur ein Flüstern, spiegelte seine ganze Enttäuschung. „Warum die Maid of the Mist?“


  „Ich wollte so nah wie möglich bei der Wahrheit bleiben. Deine Mutter – sie – sie wollte nichts mit den Behörden zu tun haben. Sie – hatte ihre Gründe. Und ich musste doch deine Anwesenheit irgendwie erklären.“


  Raphael wusste, dass er nicht in Lochmaddy bleiben konnte, weil er die plötzliche Anwesenheit eines Babys dort niemals hätte erklären können ohne die dazugehörige Mutter vorzuweisen. Er ging nach Skye, besorgte sich gefälschte Papiere für den kleinen Michael und kehrte dann mit ihm zu seinen Eltern nach Glasgow zurück. Von dort zogen die beiden später nach Inverness.


  „Und Claire?“


  „Sie – ging von uns. Kurz nach deiner Geburt. Das weißt du doch.“


  Mike sah aus, als wollte er noch etwas sagen, doch er blieb stumm. Auch Raphael saß in seine Erinnerungen versunken in seinem Sessel.


  Ich brauchte eine Weile, bis ich meine Gedanken soweit geordnet hatte, dass mir wieder einfiel, wieso Raphael uns all das überhaupt erzählt hatte. Dann jedoch verstand ich gar nichts mehr.


  Vorsichtig tastete ich mich vor: „Also, ich muss schon sagen, deine Geschichte hat mich wirklich berührt, aber…“ Ich machte eine Kunstpause, und immerhin hatte ich seine Aufmerksamkeit soweit erregt, dass er mich fragend anblickte. „…ich verstehe nur nicht ganz, was das alles mit mir zu tun hat.“


  „Mit dir?“ Raphael blickte mich an, als sei ihm völlig entfallen, wer ich überhaupt war.


  „Ja, ich meine – was hat das mit meiner Entführung zu tun? Mit der Zeit?“


  Verstehen kehrte in seinen Blick zurück. Er hob die Augenbrauen. „Oh, das meinst du. Ich dachte, das wäre klar.“ Offensichtlich zeigte ihm mein Ausdruck, dass es das nicht war, denn er fuhr fort: „Vielleicht hab ich es ja nicht erwähnt, aber ist euch nicht aufgefallen, warum ich zuerst einfach nicht glauben konnte, dass ihr Kind auch meins war?“


  Ich schüttelte ratlos den Kopf, aber Mike schaltete schneller. Er schlug sich an die Stirn: „Na klar! Es waren nur drei Monate!“


  „Genau!“ Raphael nickte bestätigend, aber ich kapierte immer noch nichts.


  „Was waren nur drei Monate?“


  „Vom ersten Treffen bis zum Wiedersehen!“, rief Mike aufgeregt. „Das waren nur drei Monate! Aber – das verstehe ich jetzt wirklich nicht.“ Ich sah, wie ihm alles Blut aus dem Gesicht wich. „Dann – kannst du doch gar nicht mein Vater sein!“


  Doch Raphael hob beschwörend die Hände. „Oh doch, das bin ich. Dein Vater, im wahrsten Sinne des Wortes. Und, mal abgesehen von meiner allerersten Reaktion, habe ich nie auch nur den geringsten Zweifel daran gehabt.“


  „Aber wieso? Hast du – ich meine, es gibt da ja Möglichkeiten…“


  „Du meinst, einen Vaterschaftstest? Hätte ich machen können, sicher. Aber glaub mir, das ist nicht nötig. Claire hätte mich nie belügen können. Das weiß ich einfach.“


  Normalerweise hätte ich den Kopf geschüttelt über soviel Naivität. Er wäre schließlich nicht der erste Mann, dem man ein Kuckuckskind untergeschoben hätte, auch wenn er mit Sicherheit der erste wäre, bei dem das so plump zum Erfolg geführt hätte. Aber aus mir selbst unerfindlichen Gründen war ich trotzdem bereit zu glauben, dass er ausgerechnet in diesem Punkt nicht nur davon überzeugt war, die Wahrheit zu sagen, sondern dass sie es wirklich war. Für ihn und alle anderen waren nur drei Monate vergangen, aber für Claire waren es scheinbar mehr gewesen. Wie bei mir. Nur – warum? Was war an ihr – und an mir – so Besonderes, dass so etwas sein konnte?


  Natürlich kannte ich ähnliche Fälle. Aus Geschichten, wie Raphael es gesagt hatte. Geschichten gab es genügend, in denen die Zeit für Einzelne anders zu verlaufen schien als für die Allgemeinheit. Harry Potter zum Beispiel. Der benutzte einen Zeitumwandler, um gemeinsam mit seiner Busenfreundin Hermine die Welt (beziehungsweise Hogwarts, was ja fast das gleiche ist) zu retten. Bei Star Trek verhalf der Warp-Antrieb der Menschheit zum ersten Kontakt in der Vergangenheit, C. S. Lewis schickte seine Helden mittels Zauberringen, -schränken etc. nach Narnia, und wenn sie nach Stunden, Tagen oder Wochen zurückkamen, war in ihrer eigenen Welt keine Sekunde vergangen, im Herrn der Ringe machte der Zauberring gleich auch noch unsichtbar… (Jaja, ich kannte sie wirklich alle!) Aber – konnten diese Geschichten wirklich etwas mit mir zu tun haben? Oder mit Claire? Wer war diese Frau?


  


  Auf einmal wurde mir schwindelig.


  „Clarissa!“ Zwei Paar Arme streckten sich mir gleichzeitig entgegen und bewahrten mich vor einer unsanften Landung auf dem Boden.


  „Du Arme! Du musst ja völlig erschöpft sein. Und verhungert! Und ich halte dich mit diesen alten Geschichten auf.“ Auf einmal war Raphael ganz der besorgte Gastgeber. „Sorry. Ich hab ganz vergessen, dass du ja gerade erst aus dem Krankenhaus entlassen worden bist! Ich glaube, du brauchst erstmal Ruhe. Und was zu essen.“


  Ich winkte ab. Ich würde jetzt keinen Bissen runterkriegen. „Ich glaub, ich leg mich etwas hin. Tut mir leid“, murmelte ich.


  „Kein Problem.“ Mike sprang auf. „Ich bring dich nach oben.“


  Ich wollte ablehnen, aber beim Aufstehen merkte ich, dass meine Beine wirklich ziemlich wackelig waren. Also stütze ich mich auf seinen Arm, und mit vereinten Kräften beförderte er mich in mein Zimmer. Dort schaffte ich es gerade noch, meine Schuhe abzustreifen, und dann kippte ich auf mein Bett.


  Doch obwohl ich todmüde war, konnte ich nicht einschlafen. Raphaels Geschichte spukte in meinem Kopf herum. Irgendetwas störte mich daran, auch wenn ich es nicht festmachen konnte. Es war nur so ein Gefühl. Wie ein Splitter, der tief unter der Haut saß und der sich nun langsam immer mehr in mein Bewusstsein schob. Es dauerte eine geraume Weile, bis ich darauf kam. Dann jedoch stand ich trotz meiner Erschöpfung noch einmal auf und schleppte mich zu meinem Schreibtisch. Nachdem ich alle Schubladen durchwühlt hatte, förderte ich endlich einen zerknitterten, vergilbten Zettel zutage.


  Erst, als ich wieder im Bett lag, strich ich ihn vorsichtig glatt und las ihn dann noch einmal. Es war Raphaels Gedicht, das ich hinter dem Mädchen im Nebel gefunden (und immer noch nicht zurückgebracht) hatte. Ich war mir sicher, dass es mit seiner Geschichte zu tun hatte. Und einiges, was mir bislang ein Rätsel gewesen war, war vor diesem Hintergrund plötzlich leichter verständlich.


  Verloren – gefunden – verloren – gesucht – nicht gefunden – erschienen: Diese Worte beschrieben in Minimalform, aber durchaus treffend seine Beziehung zu Claire. Verschwunden gehörte wohl auch noch dazu, und geliebt sowieso. Mit dem Mittelteil konnte ich immer noch nichts anfangen, vor allem dieses mathematische vervierfacht und halbiert. Aber was mich wirklich störte – der Splitter – war der Schluss. Natürlich verstand ich Claire und Michael. Aber wer um Himmels Willen war Ariel?


  Irgendetwas an Raphaels Geschichte fehlte. Und ich nahm mir fest vor, ihn bei nächster Gelegenheit möglichst unauffällig weiter auszuhorchen. Denn ich wurde das Gefühl nicht los, dass mehr dahinter steckte. Dass diese Geschichte irgendwie – so absurd es auch klang - mit meiner eigenen verbunden war. Diese seltsamen Zeitverschiebungen konnten einfach kein Zufall sein. Und wenn ich herausfand, was es wirklich mit Mikes Mutter auf sich hatte, würde ich vielleicht auch endlich verstehen, was bei der Entführung mit mir passiert war.


  


  



  Schule


  Clarissa


  


  Die Feiertage kamen und gingen, ein neues Jahr begann, das Leben ging weiter – aber nicht mein Leben. So aufregend mir zunächst Raphaels Geschichte erschienen war, konnte sie doch das Grau, das mich umfing, nur kurz durchbrechen, bevor es verstärkt zurückkehrte. Was spielte es schon für eine Rolle, wer Mikes Mutter war? Auch wenn ich früher alles daran gesetzt hatte, mehr über sie herauszufinden, so änderte es jetzt doch nichts mehr an dem einzigen, was mich wirklich interessierte. Dass er nicht mehr da war. Vor diesem Hintergrund wurde alles andere unwichtig. Uninteressant. Grau. Schwarz. Mir war alles gleich. Ich sah keine Helligkeit, keine bunten Farben, weder an den Weihnachtsbäumen noch am Silvesterhimmel. Die Welt war tot.


  Mike bemühte sich nach Kräften, Licht in die Finsternis zu bringen – für mich. Mit seinem Vater dagegen sprach er kein Wort. Und Raphael erwiderte sein Schweigen. Es war, als wollte er ihm die nötige Zeit geben und ihn zu nichts drängen. Ich konnte Mike verstehen, und seine Niedergeschlagenheit angesichts des verlorenen Vertrauens in seinen Vater war das einzige, was mich ab und zu aus meiner eigenen Trübsal riss. Er tat mir leid, aber ich wusste nicht, wie ich ihn trösten konnte. Ich hatte keinen Trost mehr in mir.


  


  Mit dem neuen Jahr begann auch die Schule wieder, und das war ein weiterer Punkt, vor dem mir graute. Je länger ich mich in meinen sicheren vier Wänden verkrochen hatte, nur mit Mike und seinem stummen Vater, desto unwirklicher kamen mir die Geschehnisse vor. Und desto unwahrscheinlicher. Wie ein böser Traum, den man verdrängen konnte und aus dem man irgendwann aufwachen würde. Aber ich wusste, dass diese Illusion – das einzige, was mir das Weitermachen ermöglichte – zusammenbrechen würde, sobald ich wieder in die Schule ging. Und er nicht dort wäre. Nie wieder.


  Je näher der gefürchtete Tag kam, desto panischer wurde ich. Meine Nerven spielten verrückt, und mir war ständig übel. Selbst Raphael, der in diesen Tagen eher wie ein Schatten als wie ein lebendiger Mensch wirkte, schien mitzubekommen, wie es um mich stand, und schließlich bot er mir an, mich krank zu melden.


  „Es gibt keinen Grund, dass du unbedingt jetzt schon wieder los musst“, meinte er am Abend des letzten Ferientages, als ich mal wieder keinen Bissen von dem von Mike mühevoll zubereiteten Essen hinunter bekam. „Dafür hat jeder Verständnis!“


  „Sehe ich wirklich so schlecht aus?“, fragte ich kläglich zurück.


  „Noch schlechter“, bestätigte Mike. Es war das erste Mal seit zwei Wochen, dass er auf irgendetwas reagierte, was Raphael gesagt hatte. Aber natürlich sah er nur mich dabei an.


  Ich kämpfte mit mir. Raphaels Angebot war wirklich verlockend, und ein Teil von mir klammerte sich daran wie an einen Rettungsring. Aber ein anderer – zugegeben verschwindend kleiner – Teil widersprach.


  Du kannst dich nicht ewig verstecken. Früher oder später musst du dich wieder hier raustrauen. – Ja, aber dann lieber später! – Je länger du dich verkriechst, desto schwerer wird es! – Aber ich bin noch nicht bereit! – Das wirst du auch nie sein. Also bring es einfach hinter dich. Je eher, desto besser.


  Ich wusste, dass mein besseres Ich recht hatte. Die Zeit heilte keine Wunden, aber ich konnte mich nicht für immer vor der Welt verstecken. Also lehnte ich Raphaels Angebot ab, auch wenn ich dabei einen dicken Knoten im Magen spürte.


  Mike nahm mich wie in früheren Zeiten zur Schule mit. Ohne seine Hilfe hätte ich es nicht geschafft. Spätestens beim Anblick des Parkplatzes hätte ich die Flucht ergriffen. Die Tränen schossen mir in die Augen, als in der vertrauten Umgebung alle Erinnerungen ohne Vorwarnung wie eine riesige Flutwelle über mich hereinbrachen. Automatisch suchten meine Augen den Platz nach einem schwarzen Motorrad ab, und als mir bewusst wurde, was ich da tat, traf mich der Schmerz wie eine Faust in die Magengrube. Stöhnend sank ich in meinem Sitz zusammen. Mike reichte mir wortlos eine Packung Taschentücher. Offenbar hatte er sich vorbereitet.


  „Bist du sicher, dass du das schaffst?“, fragte er besorgt.


  Ich schüttelte kläglich den Kopf. Ein Zittern überkam mich bei dem Gedanken, das sichere Auto verlassen und mich unter meine Mitschüler mischen zu müssen. Er legte mir seinen Arm um die Schultern und drückte mich an sich. Seine Nähe war tröstlich, und sie gab mir ein bisschen Kraft zurück.


  Nach einigen Minuten erkundigte er sich vorsichtig: „Und, wie sieht es jetzt aus? Wenn du doch noch gehen willst, dann sollten wir uns langsam auf den Weg machen. Ich schätze, du willst nicht unbedingt zu spät kommen, oder?“


  Das gab den Ausschlag. Nein, zu spät kommen wollte ich wirklich nicht. Auch so würde ich schon genug unangenehme Aufmerksamkeit auf mich ziehen. Das Mädchen, das überlebt hat. Und die Freundin des Jungen, der es nicht geschafft hat. Über mangelnde Aufmerksamkeit würde ich mich mit Sicherheit nicht beklagen können.


  Ich riss mich zusammen, dann nickte ich Mike zu. „Packen wir’s.“ Er drückte mich noch einmal fest. Dann öffneten wir die Autotüren und betraten Schulgelände.


  


  Es wurde noch schlimmer, als ich befürchtet hatte. An der morgendlichen Versammlung mogelte Mike mich noch vorbei, aber dann konnte er mir nicht weiter helfen. Während er sich auf den Weg zu seiner ersten Stunde machte, blickte ich ihm hinterher, sicher, dass ich ohne ihn keinen einzigen Schritt schaffen würde. Ich war wie gelähmt.


  „Clarissa, du schaffst das!“, war sein beschwörender Abschiedsgruß gewesen, wobei er mir tief in die Augen blickte. Wahrscheinlich wollte er mich hypnotisieren, aber leider war ich immun dagegen. „Wir sehen uns nachher beim Lunch, okay?“


  „Ich glaube nicht, dass ich Hunger haben werde“, murmelte ich, während meine Augen hektisch umherhuschten auf der Suche nach bekannten Gesichtern, vor denen ich mich verstecken musste.


  „Gut, dann treffen wir uns hier wieder, gleich nach der vierten Stunde, okay? Ich beeil mich und du wartest auf mich! Lauf nicht weg!“ Das war ein Befehl, und ich nickte nur folgsam. Inzwischen war auch meine Zunge gelähmt. „Halt die Ohren steif!“, flüsterte er mir noch zu, und mit einem gehauchten Kuss auf die Wange verschwand er.


  Kraftlos lehnte ich mich an die Wand in einem versteckten Winkel ganz am Rand der Eingangshalle. Am besten, ich schlich mich gleich wieder raus. Vier Stunden allein in meinen Kursen würde ich nie überstehen.


  „Clarissa! Bist du das wirklich?“ Ich zuckte zusammen und hätte in dem Moment alles für einen Tarnumhang gegeben. Aber so gnädig meinte das Schicksal es nicht mit mir. Stattdessen sah ich ausgerechnet Jenny auf mich zusteuern, mit einer Miene, in der sich gespieltes Mitgefühl mit echter Sensationslust paarte. Mit ausgebreiteten Armen stürzte sie sich auf mich und umklammerte mich dann gnadenlos. „Ach, Clarissa, ich habe mir ja solche Sorgen um dich gemacht! Ich hab kein Auge zugetan, als ich es gehört habe, das kannst du mir glauben!“


  Ich glaubte es ihr ohne Weiteres. Allerdings bezweifelte ich, dass es wirklich die Sorge um mich war, die sie wach gehalten hatte. „Das waren furchtbare Wochen. Alle hier haben gehofft, dass dir nichts Schlimmes passiert ist, aber ich hatte, ehrlich gesagt, schon fast alle Hoffnung verloren! Und dann tauchst du plötzlich wieder auf! Ich konnte es kaum glauben, als ich es gehört habe! Und dass dir nichts passiert ist! Ach, ich bin ja so froh, dass es dir wieder gut geht!“


  Erst jetzt schien ihr aufzufallen, dass ich die ganze Zeit stocksteif dagestanden hatte und keinerlei Reaktion zeigte. Endlich nahm sie ihre Hände von mir und trat einen Schritt zurück. Diesmal enthielt ihre Stimme einen Hauch von Unsicherheit, als sie fragte: „Es geht dir doch gut, oder? Ich meine, es ist ja nicht wirklich etwas Schlimmes passiert, oder?“


  „Nein, gar nichts“, gab ich zurück. Eine eisige Kälte kroch in mir hoch. „Nur, dass der einzige Mensch, für den es sich zu leben lohnt, tot ist. Aber das ist ja fast nichts, oder?“ Mit diesen Worten drehte ich mich um und ging davon. Jenny starrte mir mit offenem Mund hinterher.


  Ich war so wütend, dass ich ohne zu zögern direkt bis zum Matheraum marschierte und dort, ohne irgendwen anzuschauen, zu meinem Platz stürmte. Ich registrierte, wie bei meinem Anblick alle Gespräche schlagartig verstummten, aber meine zornige Miene hielt jeden erfolgreich davon ab, mich anzusprechen. Ich blickte nicht auf, auch nicht, als Jenny sich auf den Platz neben mir setzte, und auch sie machte keinerlei Anstalten, unser Gespräch aus der Halle fortzusetzen. Erst als unser Mathelehrer den Raum betrat, entspannte sich die Atmosphäre ein wenig. Von der Stunde bekam ich nichts mit außer den vielen verstohlenen Blicken, die ich fast körperlich spüren konnte. Aber Mr Williams sprach mich kein einziges Mal an, und als es schellte, stürmte ich im gleichen Laufschritt wie bei meiner Ankunft wieder aus der Klasse.


  Dieses Muster wiederholte sich auch in den anderen Stunden, nur dass im Laufe des Vormittags das Getuschel in meiner Nähe deutlich zunahm. Aber keiner sprach mich an, und ich vermied jeden Blickkontakt, um auch niemanden dazu zu ermutigen. Solange alle mich wie eine Aussätzige behandelten, konnte ich meine Anwesenheit hier managen. Aber ich war mir sicher, dass diese Fassade zusammenbrechen und mich unter ihren Trümmern begraben würde, sobald ich auch nur das kleinste bisschen echten Kontakt zuließe.


  Die einzige Ausnahme war Mike, der wie versprochen schon auf mich wartete, als ich zur Mittagspause in die Eingangshalle stürmte. Er verfrachtete mich umgehend in die abgelegenste Ecke des Schulhofs und harrte dort treu die gesamte Zeit mit mir aus.


  


  In den nächsten Tagen entdeckte ich, dass Jenny mir ungewollt einen großen Gefallen getan hatte. Offensichtlich hatte sie jedem, der es hören wollte – und vermutlich auch vielen, die es nicht wollten – erzählt, dass ich total unzurechnungsfähig geworden wäre und anscheinend den Schock noch nicht verkraftet hätte, und so wagte es nun keiner mehr, mich auf meine „schrecklichen Erlebnisse“ anzusprechen. Alle behandelten mich, als sei ich Luft, und mehr konnte ich wirklich nicht verlangen. Die allergrößte Erleichterung war dabei, dass sogar die Lehrer – selbst der unerträgliche McDermott – dieses Spiel mitspielten. Alle ließen mich in Ruhe, keiner verlangte irgendetwas von mir, und so machte es am Ende kaum einen Unterschied, ob ich mich zu Hause oder hier aufhielt. Ich hatte meinen eigenen Schutzwall um mich herum aufgebaut, und ich gedachte nicht, ihn wieder einzureißen.


  Die wirkliche Zerreißprobe kam allerdings erst zwei Tage später. Erst als ich in meinem üblichen blinden Stechschritt in den Kursraum gestürmt war und meinen Tisch ansteuerte, traf mich die Erkenntnis wie ein Schlag. Geschichte. Unser Tisch. An dem ich jetzt allein saß. Und der Platz neben mir würde leer bleiben.


  Am liebsten wäre ich sofort umgedreht, aber angesichts der vielen nur vordergründig abgewandten Gesichter war das unmöglich. Jeder hätte mich sofort durchschaut. Meine Tarnung wäre zunichte gewesen.


  Ich setzte mich, aber es verbrauchte all meine Kraft. Der leere Stuhl neben mir wirkte wie ein schwarzes Loch auf mich, das mich immer stärker anzog. Ich umklammerte die Tischkante mit aller Kraft und blieb die ganze Stunde lang unbeweglich und stocksteif auf meinem Platz sitzen.


  Am Donnerstag schwänzte ich Geschichte. Meine Kraft reichte einfach nicht aus, um noch einen Tag ohne ihn zu verbringen. Und dabei ununterbrochen an ihn zu denken. Jede einzelne Sekunde.


  Mike erwartete mich nach der sechsten Stunde wie immer in unserer üblichen Ecke. Aber zu meiner Überraschung steuerte er diesmal nicht unverzüglich den Ausgang an, als er mich erblickte.


  „Ist was? Hast du noch was zu erledigen?“


  Er zögerte. „Es ist nur – also, ich habe gedacht…“ Sein Stottern machte mich sofort nervös.


  „Was denn?“


  „Ach, nichts. – Oder…“ Endlich rang er sich durch. „Also - heute ist doch Karate.“


  „Oh nein.“ Ich merkte, wie mir das Blut in die Füße sackte.


  Mike sah es auch, denn er machte sofort einen Rückzieher. „Schon gut, war nur so eine Idee. War blöd. Vergiss es.“


  „Nein“, entgegnete ich tapfer, „geh ruhig. Aber ich – ich pack das nicht. Nicht, wenn er…“ Ich brach ab, aber mehr war auch nicht nötig. Mike verstand.


  „Komm, ich bring dich nach Hause.“


  Ich widersprach ihm nicht. Zwar kam es mir mies vor, ihn vom Training abzuhalten, aber der Heimweg allein oder gar die Alternative – auch zum Training zu gehen – erschien mir wie ein unüberwindbares Hindernis.


  


  Von außen betrachtet, kehrte trotz allem langsam wieder Normalität ein. Ich ging Tag für Tag zur Schule, und allmählich begannen die Mutigsten vereinzelt, auch wieder ein Wort an mich zu richten. Nichts Persönliches, und auch nur, wenn es unvermeidlich war. Meine Verschlossenheit nahm jedem schnell die Lust, sich näher mit mir zu beschäftigen. Ich funktionierte. Mehr nicht. Mehr erwartete ich auch nicht.


  Insgeheim wunderte ich mich nur, dass Mike unerschütterlich zu mir hielt. Ich hing ihm wie ein Klotz am Bein, aber er machte keinerlei Anstalten, sich zurückzuziehen. Tag für Tag, Pause für Pause wartete er auf mich und schirmte mich von allen Anderen ab. Schließlich war ich selbst es, die es für nötig hielt, ihm ein Stück seiner Freiheit zurückzugeben. „Du kannst dich nicht immer und ausschließlich nur um mich kümmern, Mike. Du musst auch mal wieder an dich selbst denken.“ Es war Mittagspause an einem Donnerstag Ende Januar, und wir verbrachten sie wegen extrem schlechten Wetters ausnahmsweise mal nicht draußen, sondern versteckten uns in einem gerade unbenutzten Übungsraum.


  „Mach dir keine Gedanken um mich“, wehrte er ab. „Ich komm schon zurecht. Du bist im Moment wichtiger.“


  „Ich schaff das schon. Zugegeben, nicht besonders gut. Aber es bringt doch nichts, wenn ich dich auch noch mit runterziehe.“


  „Du ziehst mich nicht runter“, wehrte er sich. „Ich bin sehr gern mit dir zusammen. Du bist wie eine Schwester für mich. Und meine beste Freundin.“


  Vor Rührung stiegen mir die Tränen in die Augen. In einer Aufwallung von Zärtlichkeit drückte ich ihn rasch an mich, ließ ihn jedoch gleich wieder los. Ich wollte ihn ja schließlich überzeugen, sich wieder etwas mehr Freiraum zu gönnen.


  „Schau mal, großer Bruder“, bemühte ich mich um einen möglichst lockeren Ton, „ich hab dich ja auch wirklich gern um mich, du bist der einzige Lichtschein an jedem einzelnen trüben Tag, aber trotzdem möchte ich, dass du dich nicht die ganze Zeit nur um mich kümmerst. Ich kann das mit meinem Gewissen einfach nicht vereinbaren. Am Ende bin ich Schuld, wenn aus dir mal ein alter, einsamer Junggeselle wird, der mir bis an mein Lebensende am Rockzipfel hängt. Das könnte ich wirklich nicht ertragen. Also sieh zu, dass du heute endlich mal wieder zum Karatetraining gehst. Ich finde schon allein nach Hause. Und wenn nicht, warte ich einfach auf dich.“


  Beim Gedanken daran, zwei Stunden lang allein irgendwo auf dem verlassenen Schulgelände in der einsetzenden Dämmerung auf ihn zu warten, wurde mir ganz anders, aber ich bemühte mich, ihn das nicht merken zu lassen.


  „Komm doch mit! Bitte! Dir täte es auch gut, endlich mal wieder was für dich zu tun!“


  Oh nein. Jetzt fing er wieder damit an. Diese Diskussion hatten wir schon mehrere Male geführt, und es war der einzige Punkt, über den wir uns ernsthaft stritten. Mike war der Meinung, dass ich mich anstellte, wenn ich nicht wieder zum Karate ging. Mein Argument, dass es mich viel zu sehr an ihn erinnern würde, ließ er nicht gelten. „Zu Geschichte gehst du doch auch“, wandte er stets ein, und leider konnte ich ihm da nicht widersprechen. Allerdings kostete es mich immer noch meine ganze Kraft, und ich ertrug es auch nur, weil Miss Urquhart, die offenbar mehr mitbekam, als ich ihr zugetraut hätte, in meiner zweiten Woche unter einem Vorwand die Sitzordnung geändert und ich nun keinen leeren Stuhl mehr neben mir hatte, der mich die ganze Zeit anstarrte. Sie hatte einfach alles komplett umgebaut, und so war ihr Klassenraum nun nur noch einer von vielen für mich.


  „Ich kann nicht. Bitte fang nicht immer wieder davon an!“, entgegnete ich Mike.


  Doch so schnell gab der nicht auf. „Probier’s doch wenigstens mal! Wenn’s nicht geht, können wir ja sofort wieder verschwinden!“


  „Nein.“ Ich schüttelte trotzig den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Bitte!“ Mike legte den Kopf schief und setzte seinen treuesten Dackelblick auf, aber ich blieb hart.


  „Ich geh da nicht mehr hin.“


  „Okay, kein Problem.“ Sein plötzlicher Meinungsumschwung brachte mich aus dem Gleichgewicht. Das war neu. Normalerweise argumentierte er endlos weiter, bis ich ihn irgendwann einfach stehen ließ. Oder mir die Tränen kamen. „Dann lass ich es eben auch bleiben. Ohne dich gehe ich nicht. Wenn du dir also ernsthaft Sorgen um mein Wohlergehen machst, musst du mitkommen.“


  Ich starrte ihn erzürnt an. Dieser Schuft! „Das ist Erpressung!“


  „Wohl eher Nötigung“, stimmte er mir zu, frech grinsend.


  Ich kniff die Lippen zusammen. „Du sollst doch gerade wieder etwas ohne mich machen!“


  „Mach ich aber nicht!“


  Ich gab auf. Wenn er sich mal etwas so richtig in den Kopf gesetzt hatte, hatte er bisher von mir noch immer bekommen, was er wollte. Ich war ihm einfach nicht gewachsen. Das zumindest hatte sich nicht geändert. „Okay, dann komme ich eben mit. Aber wenn es nicht klappt, gehe ich sofort wieder!“


  „Wirklich? Du kommst mit? Super!“, strahlte er mich an. „Du wirst sehen, es klappt bestimmt!“


  Auch wenn ich da ernsthafte Zweifel hatte, ließ ich mich von seiner Freude ein wenig anstecken. Wenn Mike strahlte, war er einfach unwiderstehlich. Wir verabredeten uns nach der letzten Stunde an den Spinden, wo meine Sporttasche seit Wochen unberührt auf mich wartete.


  Insgeheim musste ich allerdings zugeben, dass ich dem Training zumindest nicht völlig negativ gegenüberstand. Ich glaubte zwar immer noch nicht, dass es eine gute Idee war, zu einer weiteren Veranstaltung zu gehen, die mich stärker als alles andere an ihn erinnern würde, aber trotzdem merkte ich im Laufe des Nachmittags, dass es durchaus auch einen Teil von mir gab, dem der Gedanke daran, mich endlich mal wieder körperlich zu betätigen, gefiel. Ich musste auf einmal daran denken, dass Karate immer das beste Mittel gewesen war, mich aus einem Tief zu holen. Vielleicht war es ja doch keine so abwegige Idee von Mike, es auch diesmal damit zu probieren?


  


  Nachdem wir unsere Schulsachen gegen unsere Sporttaschen ausgetauscht hatten, machte ich mich an Mikes Seite mit ziemlich gemischten Gefühlen auf den Weg zur Halle. Ich war ähnlich nervös wie am ersten Schultag nach meiner Abwesenheit. Zum Glück hielt Mike meine Hand fest in seiner, sonst hätte ich wahrscheinlich doch noch die Flucht ergriffen.


  Wir waren spät dran, und so blieb es mir erspart, mich schon vor dem Training den neugierigen Blicken der anderen zu stellen. Die Mädchenumkleide war leer, und ich zog mich im Rekordtempo um, um Patti, die bestimmt gleich erscheinen würde, nicht allein ausgeliefert zu sein. Zu meiner Erleichterung erschien sie jedoch nicht, und mein Glück hielt auch noch an, als ich die Halle betrat. Die anderen stellten sich gerade zur Begrüßung auf, und ich huschte wortlos an meinen Platz am Kopf der Reihe. Zwar wandten sich mir einige Köpfe zu, aber die Dojo-Disziplin hielt sie davon ab, zu tuscheln oder mich gar mit Fragen zu belästigen. Jordan tat so, als sei meine Anwesenheit völlig normal, und zuckte nicht mit der Wimper. Auch Mike schaffte es gerade noch rechtzeitig, sich einzureihen, und so begann das Training völlig unspektakulär und routinemäßig.


  In der nächsten Stunde entspannte ich mich zusehends, und schon nach kurzer Zeit war mir klar, dass meine Bedenken zwar nicht völlig unbegründet, aber doch weit übertrieben gewesen waren, und dass Mike wieder einmal Recht gehabt hatte. Das Training tat mir total gut. Solange ich mich ganz auf meinen Körper konzentrierte und nur an Technik, Kraft und Ausdauer dachte, war kein Platz in meinem Kopf für Grübeleien. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte ich mich fast normal. Und auch die anderen behandelten mich so wie immer. Es war unglaublich erholsam.


  Erst in der kurzen Pause zur Hälfte des Trainings sprach Jordan mich an. „Sieht man dich also auch mal wieder, Clarissa!“ Ich nickte nur, weil sich all meine Abwehrmechanismen sofort wieder eingeschaltet hatten. „Und ich dachte schon, du hättest nicht den Mumm, es allein mit all den Jungs aufzunehmen.“


  Dass er mich nicht auf das befürchtete Thema ansprach, ließ mich wieder ein wenig entspannen. „Wieso allein? Was ist denn mit Patti?“ Erst jetzt dachte ich wieder daran, dass ich sie schon am Anfang vermisst hatte.


  „Patti?“, erwiderte Jordan überrascht. „Ach, stimmt ja, das hast du ja gar nicht mitgekriegt. Da warst du ja gerade…“ Er fing sich gerade noch rechtzeitig und umschiffte die gefährliche Klippe haarscharf. „Patti ist nicht mehr da.“


  „Gar nicht mehr?“, fragte ich erstaunt. Patti gehörte für mich einfach zum Karate dazu.


  „Nein, sie ist weggezogen, kurz, nachdem du… irgendwann Anfang November“. Wieder kriegte er gerade noch die Kurve.


  „Weggezogen? Wohin?“


  „Keine Ahnung. Kam scheinbar ganz plötzlich. Schade, aber vielleicht kommt ja irgendwann ein anderes Mädchen.“


  Ich zuckte mit den Schultern. Eigentlich war es mir egal. Wie alles. Das vorübergehende Hochgefühl vom Training war wieder verschwunden.


  


  In der folgenden Nacht hatte ich einen Alptraum. Nicht, dass das etwas Besonderes gewesen wäre. Ich hatte diesen Alptraum jede Nacht.


  Es war immer das gleiche: Nacht für Nacht durchlebte ich erneut, wie sie mich packten; wie ich durch die Dunkelheit raste, während der Himmel brannte; wie ich in die Klippen geschleppt wurde; wie sie warteten – und dann begann der eigentliche Horror: wie er plötzlich erschien; wie er kämpfte; wie er hilflos am Boden lag, sich aufbäumte, um mich zu retten, statt sich selbst in Sicherheit zu bringen - und wie sich dann das Messer wie ein silberner Blitz auf ihn nieder senkte. An dieser Stelle erwachte ich stets von meinem eigenen Schreien und Schluchzen, und meistens fand ich dann Mike an meinem Bett, der mich in den Arm nahm und beruhigte. Selbst nachts ließ ihn sein Beschützerinstinkt nicht ruhen.


  Doch in dieser Nacht war etwas anders in meinem Traum. Etwas, das mich mit weit aufgerissenen Augen kerzengerade im Bett sitzen ließ, noch ehe Mike zur Tür hereinstürmte.


  Der hielt mitten im Schritt inne, als er mich erblickte, um dann umso schneller auf mich zuzustürzen. „Clarissa! Was ist passiert?“


  „Mike! Der Traum!“


  Ich konnte kaum sprechen vor Aufregung, aber Mike deutete mein Benehmen falsch. Er drückte mich an sich, streichelte mir über den Kopf und sprach beruhigend auf mich ein. „Pssst, ist ja schon gut. Ist doch nur ein Traum. Vergiss ihn!“


  Ungeduldig machte ich mich frei und sah ihn verstört an. „Nein, Mike, du verstehst nicht! Diesmal war es anders! Ich hab sie gesehen!“


  Er sah verwirrt aus. „Wieso, siehst du sie denn sonst nicht?“


  „Nein“, berichtigte ich, „ich meine, ich habe sie gesehen. Sie, die Frau!“


  Endlich kapierte er, was ich ihm zu sagen versuchte. „Du meinst, du hast ihr Gesicht gesehen? Du weißt, wer sie ist?“ Jetzt klang auch seine Stimme aufgeregt. Er packte mich an den Schultern.


  „Ja! Nur, dass es gar keine Frau ist!“


  „Keine Frau?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein, keine Frau. Ein Mädchen! Und du kennst sie auch! Es ist Patti!“


  Sein Blick drückte eine Mischung aller möglichen Gefühle aus – Verwirrung, Erstaunen, Mitleid – und Unglauben. Letzterer gewann die Oberhand. „Willst du etwa damit sagen, dass Patti dich entführt haben soll – und Arik ermordet? Patti vom Karate?“


  Ich konnte gut verstehen, dass er so reagierte. Ein Teil von mir hielt diese Idee für genauso absurd wie er. Aber ein anderer Teil schien unendlich erleichtert. Die ganze Zeit hatte ich das Gefühl gehabt, dass ich die Stimme der Frau kannte, und es hatte mich unendlich frustriert, dass ich sie nicht zuordnen konnte. Erst heute, als Jordan sie im Zusammenhang mit Arik und mir erwähnte, hatte scheinbar etwas in meinem Kopf Klick gemacht. Und in meinem Traum war es dann an die Oberfläche gekommen und hatte der Unbekannten ein Gesicht verliehen. Pattis Gesicht.


  Ich versuchte, das Mike zu erklären, aber er blieb skeptisch. Da fiel mir plötzlich noch etwas ein, das ich vergessen hatte und das jetzt auf einmal wieder vor meinem inneren Auge auftauchte. Das Bild von Patti mit einem mir unbekannten, älteren Freund. Händchenhaltend.


  „Weißt du nicht mehr, Mike?“, fragte ich atemlos. Auf einmal fügte sich alles ineinander und ergab ein stimmiges Gesamtbild. Auch wenn es überhaupt keinen Sinn machte. „Sie war auch da!“


  „Wo?“, fragte er verständnislos.


  „Im Park! Am Guy-Fawkes-Day! Sie hat doch noch mit uns gesprochen!“


  Ich sah, wie Erinnerung in seine Augen trat. „Stimmt“, sagte er langsam. „Mit so einem Typen! Die beiden waren ja unzertrennlich!“


  „Genau! Und weißt du was…“, meine plötzliche Erleuchtung ließ mich selbst schaudern, „…diese beiden Typen, meine Entführer – ich hab zwar nur ihre Umrisse gesehen, aber sie könnten es gewesen sein. Ich bin mir da sogar fast sicher.“


  „Und du glaubst nicht, dass du im Traum nur deshalb Patti gesehen hast, weil wir zum ersten Mal wieder beim Karate waren?“ Mike bemühte sich immer noch, nüchtern zu bleiben.


  Ich ging alles noch einmal in Gedanken durch, alle Erinnerungen, die ich mit mir herumschleppte. Dann schüttelte ich entschieden den Kopf. „Nein. Ich weiß zwar nicht, warum, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Patti und ihr komischer Freund mich entführt haben. – Und Arik ermordet“, fügte ich mit belegter Stimme hinzu.


  Aber Mike reagierte nicht so, wie ich es erhoffte. Er schüttelte den Kopf. „Ehrlich, Clarissa. Sowas solltest du nicht sagen. Du kannst doch nicht einfach zwei völlig harmlose Menschen, die zufällig auch im Park waren, beschuldigen, ein solches Verbrechen begangen zu haben! Das ist doch echt absurd! Da waren Hunderte Menschen! Genau so gut könntest du auch behaupten – was weiß ich – Jenny hätte dich entführt!“ Er sah mich vorwurfsvoll an.


  Leider hatte er das falsche Beispiel gewählt. Plötzlich sah ich rot. „Jenny, ja?“, fauchte ich ihn an. „Interessant, dass du ausgerechnet die erwähnst! Wo sie doch so auf dich steht. Aber wer weiß? Vielleicht hast du ja sogar recht? Immerhin wäre sie mich dann los und hätte freie Bahn bei dir!“ Erst, als mir all das wie ein Schwall herausgerutscht war, begann ich wieder zu denken. Aber da war es schon zu spät.


  Mike sah mich mit einem extrem mitleidigen Blick an, und mir war klar, dass er mir nun kein Wort mehr abnehmen würde. „Schon gut, Clarissa. Ich weiß, du stehst noch unter Schock, und ich habe auch echt Verständnis. Aber du solltest es nicht übertreiben. Du steigerst dich sonst in irgendwas rein!“ Er stand auf. „Ach, und noch was – auch, wenn es dir schlecht geht – sei vorsichtig, wen du vor den Kopf stößt.“


  Ich blieb mit einem sehr unbehaglichen Gefühl sitzen. Mike hatte ja recht, das war mir schon klar. Ich hatte wirklich nicht so viele Freunde, dass ich es mir leisten konnte, sie von mir zu weisen. Aber trotzdem – der Traum war so klar gewesen! Ich war mir wirklich fast hundertprozentig sicher, dass es Patti und ihr Freund gewesen sein mussten. Egal, was Mike sagte, und egal, wie vernünftig es klang.


  Dann jedoch überwältigte mich das Ungeheuerliche, und ich warf mich weinend in Mikes Arme. „Warum nur? Warum? Oh, Mike, warum haben sie das getan?“


  


  



  Wahrheit


  Clarissa


  


  An Schlaf war nicht mehr zu denken, und so versuchten wir, zumindest diese Frage – Warum? - zunächst mit Logik anzugehen, wobei ich das Thema Patti vorsichtig zu umschiffen versuchte. Der einzige Anhaltspunkt, den ich, abgesehen von meinem Traum, hatte, war schließlich, dass Patti zeitgleich mit Arik und mir verschwunden war. Zugegeben, das war nicht viel. Nicht genug für Mike.


  Ich versuchte, mir alles, was sie (Patti oder wer auch immer) und ihr Komplize in jener Nacht zu Arik gesagt hatten, ins Gedächtnis zu rufen. „Eins ist auf jeden Fall klar“, stellte ich fest, „Arik kannte die beiden.“


  Wider Erwarten stimmte Mike mir sofort zu. Auf meinen überraschten Blick erklärte er: „Als du entführt worden bist, direkt danach – da wollten wir die Polizei holen, Dad und ich. Und da hat Arik erklärt, dass das nichts bringt. Er würde diese Typen kennen, und er wüsste, was sie wollten – ihn.“


  „Das haben sie ja dann bekommen“, erwiderte ich bitter. „Weißt du, was das Schlimmste ist? Dass er sich gar nicht gewehrt hat. Ich meine, er hat zwar versucht, mit ihnen zu kämpfen, aber nur, um mich zu befreien. Gegen das, was sie ihm vorgeworfen haben, hat er sich überhaupt nicht zur Wehr gesetzt. Obwohl das totaler Blödsinn war!“


  „Was haben sie denn gesagt?“, erkundigte Mike sich interessiert.


  „Es war unheimlich.“ Bei der Erinnerung lief mir ein Schauer den Rücken herunter. „Wie eine Gerichtsverhandlung oder so. Klang wie … wie…“ Mir fehlten die Worte, um meinen Eindruck richtig zu beschreiben. „…irgendwie mittelalterlich. Sie haben von Geboten und so geredet. Und dass er dagegen verstoßen habe. Gegen Gottes Gebot. Und dass er deswegen sterben muss. Es war – wie bei der Inquisition.“ Endlich hatte ich ein passendes Wort gefunden. „Wie bei der Hexenverfolgung.“


  Ich fing an zu zittern, als alles wieder in mir hochkam. Wochenlang hatte ich jeden Gedanken an diese schreckliche Nacht abgeblockt. Jetzt jedoch war es, als wäre ein Damm gebrochen, und mir fielen mehr und mehr Einzelheiten ein. Der Hass, der aus ihren Stimmen sprach, als sie mit ihm redeten. So, als wäre er das Schlimmste, was ihnen je begegnet war. Dieser Hass wirkte umso furchtbarer, als er im krassen Gegensatz zu dem heuchlerischen Bedauern stand, dass sie später gezeigt hatte, als sie mit mir sprach. Um mich direkt danach kaltblütig ins Wasser zu stürzen.


  Mike ergriff meine Hände, um mein Zittern zu stoppen, und ich klammerte mich an ihn, während ich weiter sprach. „Diese – Frau… war irgendwie seltsam. Es schien ihr sogar leid zu tun, dass ich da mit reingezogen wurde.“


  „Klar“, höhnte Mike, jetzt wieder ganz auf meiner Seite. „Und deshalb hat sie auch versucht, dich umzubringen!“


  „Ja, aber das macht doch Sinn!“, rief ich plötzlich und schlug mir an die Stirn, als mir ein Licht aufging. „Gerade, wenn sie mich kannte, musste sie mich loswerden. Sie wusste genau, dass ich sie auffliegen lassen könnte.“


  „Falls sie dich kannte“, dämpfte Mike meine Aufregung. „Du hast dafür doch gar keinen Beweis. Und ich verstehe echt nicht, was sie gegen ihn haben sollte.“ Es war klar, von wem er sprach. Und dass er weiterhin nicht daran glaubte.


  „Sie hat irgendwas davon gesagt, wie verlogen er ist. Und dass er mich und alle anderen betrügt. Aber sie nicht. Sie wisse, wer er sei. Und sie würde es beenden.“


  „Ja, aber was denn beenden?“, fragte Mike ungeduldig. „Waren die beiden ein Pärchen oder was? Hatte sie – hatte Patti mal was mit ihm?“


  Ich war kurzzeitig irritiert. Auf diese Idee war ich noch gar nicht gekommen. Dann aber schüttelte ich entschieden den Kopf. „Nein, das glaube ich nicht. Nach enttäuschter Liebe sah das nicht aus.“


  „Aber was hatte sie denn dann gegen ihn? Und ihr Partner. Was hatten die beiden gegen Arik? Was war denn so Besonderes an ihm? Und was ich mich außerdem frage: Was hatte er gegen meinen Vater? Weißt du das?“ Fragend sah Mike mich an.


  Der plötzliche Perspektivwechsel brachte mich aus dem Konzept. Was sollte ich dazu sagen? Ich hatte da ja durchaus so meine Vermutungen, aber sollte ich ihm die wirklich mitteilen? Bisher war das ja ebenfalls nur reine Spekulation, noch dazu reichlich wilde Spekulation. Ich hatte keine Lust, es mir endgültig mit Mike zu verderben, indem ich irgendwelche Verdächtigungen gegen seinen Vater ausstieß.


  Also lenkte ich ab. „Hat Raphael denn nichts dazu gesagt?“


  „Der!“ Mikes wütende Stimme ließ keine Zweifel über seine Gefühle. „Hat behauptet, er sei völlig ahnungslos! Und ich Idiot habe ihm das auch noch geglaubt! Dabei wissen wir ja jetzt, was für ein beschissener Lügner mein Vater ist! Und grundlos wird Arik ihn ja wohl nicht halbtot geschlagen haben, oder? Auch wenn er vielleicht etwas seltsam war. Findest du nicht auch?“ Schwer atmend sah er mich an.


  „Naja.“ Was sollte ich darauf antworten? Das war genau die Frage, die ich mir auch schon oft gestellt hatte. Und nicht erst, nachdem es passiert war. „Er hatte schon so seine – Eigenheiten, stimmt. Erinnerst du dich zum Beispiel an diesen Abend im Pub?“


  „Wo wir drei zusammen waren?“


  Ich nickte. „Weißt du noch, wie er geendet hat?“


  „Als ob ich das vergessen würde. Er hat sich aus dem Staub gemacht!“


  „Genau. Und du hast dich total darüber aufgeregt.“


  „Richtig.“ Diesmal nickte er. „Aber du bist ganz cool geblieben und hast gesagt, das macht er öfter.“


  „Ja. Das war nämlich eine seiner Eigentümlichkeiten. Plötzliches Verschwinden und plötzliches Wiederauftauchen. Wie ein Geist.“ Auf einmal fiel mir etwas Anderes ein. „Weißt du eigentlich, wann ich ihn wiedergesehen habe?“


  Mike schüttelte den Kopf und sah mich fragend an.


  „Am Flughafen. Als wir deinen Vater abgeholt haben.“


  „Am Flughafen?“, wiederholte er erstaunt. „Davon hast du mir gar nichts gesagt!“


  „Nein. Ich war ja selbst total überrascht. Und geschockt. Immerhin hatte er ewig nichts von sich hören lassen, und dann stand er auf einmal da. Aber das eigentlich Irre war, was er dort gewollt hat.“ Ich brach ab. Sollte ich es wirklich sagen?


  „Was denn?“


  Ich kämpfte mit mir. Dann jedoch sah ich ein, dass er das Recht hatte, es zu erfahren. Ich hoffte nur (inständig!), er würde es mir nicht übelnehmen. „Ich hatte den Eindruck, dass er aus genau dem gleichen Grund da war wie wir“, antwortete ich vorsichtig.


  Mike sah mich fragend an. „Um jemand abzuholen? Was ist daran so verrückt?“


  „Nicht, um jemand abzuholen“, korrigierte ich ihn. Dann ließ ich die Bombe platzen. „Sondern, um auf den zu warten, auf den auch wir gewartet haben!“


  Mikes Gesicht war jetzt ein einziges Fragezeichen. Doch dann sah ich, wie ihm ein Licht aufging. „Du meinst, er hat auf meinen Vater gewartet?“ Wie befürchtet sah er mich an, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank.


  Ich beeilte mich, ihm die Szene am Flughafen noch einmal in allen Einzelheiten zu beschreiben.


  Trotzdem blieb seine Miene skeptisch. „Ich weiß nicht“, meinte er kopfschüttelnd. „Warum sollte er sich denn für meinen Vater interessieren?“


  „Das weiß ich auch nicht. Aber ich bin mir sicher, dass das kein Zufall war. Genauso wenig wie sein Überfall auf ihn im Park. Das hast du doch eben selbst gesagt. Irgendetwas verbindet ihn mit deinem Vater. - Und ich bin mir ziemlich sicher, dass Raphael ebenfalls davon weiß.“


  


  Raphael ließ kaum Überraschung erkennen, als er einige Zeit später die Treppe herunter kam und uns beide weit vor unserer üblichen Aufstehzeit fertig angezogen im Esszimmer vorfand.


  Mike ging sofort zum Angriff über. „Ich habe eine Frage.“ Keine Begrüßung, kein Lächeln, eiskalte Stimme.


  Er war wirklich nachtragend, aber Raphael schien das kaum zu interessieren. Überhaupt sah er im grauen Morgenlicht ziemlich schlecht aus, fast krank. Blass, mit Schatten unter den Augen und ungepflegten Bartstoppeln, außerdem abgemagert. Fast noch schlechter als mein eigenes Spiegelbild. Zum ersten Mal registrierte ich bewusst, wie leidend er wirkte.


  Mike jedoch nahm keinerlei Rücksicht. „Du hast mich mein ganzes Leben lang von vorne bis hinten belogen. Aber ich erwarte, dass du mir jetzt verdammt noch mal die Wahrheit sagst.“ Mit dieser harten, emotionslosen Stimme war er mir fast unheimlich. So kannte ich ihn gar nicht.


  Auch auf Raphael verfehlte das Auftreten seines Sohns nicht seine Wirkung. Er schien unter Mikes Worten immer mehr in sich zusammenzufallen und dann warf er ihm einen Blick zu, aus dem eine tiefe innere Qual sprach. „Mike…“


  „Warte“, unterbrach der ihn rau. „Also, was ich wissen will. – Was hast… - Nein, warte. Hattest du was mit Arik zu tun? Clarissa meint, dass er dich kannte. Stimmt das?“ Bei aller Härte hörte man Mike an, dass er vor der Antwort Angst hatte.


  Vor meinen Augen sah ich, wie Raphael einen letzten inneren Kampf ausfocht und dann endgültig in sich zusammensackte, als sei etwas in ihm, das ihm bis jetzt noch Halt gegeben hatte, zerbrochen. Dann antwortete er mit tonloser Stimme: „Ja. Das stimmt. Er - kannte mich.“


  Ich hielt den Atem an und hörte, wie auch Mike scharf die Luft einzog.


  Raphael sprach weiter, wobei er sich hohl wie ein Gespenst anhörte: „Aber ich wusste nicht, wer er war. Zumindest nicht, bis…“ Er stockte. „Versteht ihr - ich kannte ihn – nicht so richtig. Nicht als Arik.“ Er sah unsere verständnislosen Blicke und setzte mit einem Seufzen hinzu: „Er hieß eigentlich Ariel. So wie du Michael heißt“, fügte er mit einem Blick auf Mike hinzu. „Und…“


  Ich hörte förmlich, wie es in meinem Kopf Klick machte. Klick, klick, klick. Wie Zahnräder, die ihren Platz gefunden hatten und dort einrasteten. Das Gedicht. Claire – Michael – Ariel. Raphaels weitere Erklärung überraschte mich nicht mehr.


  „…er war mein Sohn.“


  


  Das Schweigen, das diesen Worten folgte, war ohrenbetäubend. Ich sah, wie Mike seinen Vater mit aufgerissenen Augen anstarrte. Wie versteinert. Dann flüsterte er tonlos: „Das ist nicht wahr! Du lügst! Du elender Lügner!“ Er schüttelte den Kopf, dann fuhr er mit heiserer Stimme fort: „Du hast mein ganzes Leben kaputtgemacht! Warum? Warum hast du das getan? Ich hatte eine Familie! Einen – einen Bruder! Und du hast ihn mir verschwiegen! Und jetzt ist es zu spät! Das werde ich dir nie verzeihen!“


  Raphael sah ihn nur trostlos an. „Ich selbst werde mir das auch nie verzeihen, Sohn“, sage er müde.


  „Warum hast du mir dann nicht die Wahrheit gesagt?“, schrie Mike ihn an.


  „Weil ich es nicht konnte!“ Jetzt wurde auch Raphael lauter. „Weil ich es ihr versprochen hatte! Michael darf nie etwas von uns erfahren, Raphael, hörst du? Das musst du mir versprechen! Niemals! Sonst ist er in tödlicher Gefahr! Und sie hatte Recht! Du siehst ja, was mit Ariel passiert ist! Und jetzt habe ich eine Scheißangst, dass diese Typen wiederkommen und dich auch noch holen! Das könnte ich nicht ertragen! Ich will dich nicht auch noch verlieren!“


  Erschütterte Stille folgte seinen Worten, die er zuletzt mit hörbarer Panik in der Stimme geschrien hatte. Mike stand da, als wüsste er nicht, wohin. Er durchbohrte seinen Vater förmlich mit seinem Blick. Raphael stand vor ihm wie der Verurteilte vor dem Richter, der auf sein Todesurteil wartet. Die Spannung war mit Händen zu greifen.


  Dann jedoch schien auf einmal etwas in Mike zu reißen, und mit zwei großen Schritten stand er vor seinem Vater und umschlang ihn mit beiden Armen. Raphael wirkte zunächst wie eingefroren. Dann jedoch schlang er ebenfalls seine Arme um seinen Sohn, und dann weinten sie beide.


  Ich schlich mich leise aus dem Zimmer und die Treppe rauf. Das war etwas, was nur Vater und Sohn anging.


  


  „Ich habe euch damals nicht die ganze Geschichte erzählt“, begann Raphael später, als wir mit ihm gemeinsam bei einem verspäteten Frühstück saßen, das im Wesentlichen nur aus Tee bestand – mehr bekam keiner von uns herunter. Mike und ich hatten die Schule heute Schule sein lassen. Wir waren wirklich nicht in der Stimmung für mathematische Formeln und unregelmäßige Verben.


  Zum Glück hatten die beiden mich auch nicht allzu lange in meinem Zimmer schmoren lassen. „Dich geht das alles inzwischen genauso viel an wie uns, Clarissa“, fand Mike, und Raphael hatte ihm sofort zugestimmt.


  „Ihr wisst ja, dass Claire – deine Mutter – nach drei Monaten zurückkam, weil sie schwanger war.“ Wir nickten, und Raphael fuhr fort: „Sie bekam dann ihr Kind. Soweit stimmte alles, was ich euch erzählt habe. Aber nicht ganz. Das warst nämlich nicht nur du, Mike, der geboren wurde.“ Er brach ab, und es glitzerte schon wieder verdächtig in seinem Augenwinkel. Wenigstens war ich jetzt nicht mehr die Einzige, die ständig losheulte.


  „Arik war – mein Zwillingsbruder?“, flüsterte Mike fassungslos neben mir.


  Auch ich war überwältigt – und plötzlich passte wirklich alles zusammen. Nicht nur ihre gleichen Geburtstage und –orte, sondern vor allem auch ihre verblüffende Ähnlichkeit, die man zwar erst auf den zweiten Blick bemerkte, dann aber kaum noch übersehen konnte – ich hätte es schon längst merken müssen! Aber trotzdem wäre ich darauf nie gekommen.


  Mikes Gesicht fiel in sich zusammen, und tiefe Trauer lag in seiner Stimme. „Mein Zwillingsbruder. Und ich habe ihn nie wirklich kennengelernt.“


  „Einen besseren Bruder hättest du dir nicht wünschen können“, flüsterte ich.


  „Du bist die einzige, die das immer schon gesagt hat“, entgegnete er. „Du hast immer an ihn geglaubt. Wir anderen hatten nicht diese Größe.“


  Ich wollte abwehren, doch Raphael unterbrach uns. „Ich habe ihn nur bei eurer Geburt gesehen. Deine Mutter…“ Er seufzte. „Sie ist damals nicht gestorben.“


  „Nicht?“, fuhr Mike wieder auf. Röte schoss ihm ins Gesicht.


  „Nein. Aber sie ist direkt nach eurer Geburt verschwunden. Und ihn hat sie mitgenommen.“


  „Das verstehe ich nicht.“ Mike klang hilflos.


  Raphael blickte ihn an. „Während der ganzen Geburt hat sie meine Hand festgehalten. Sie hat sie nicht einmal losgelassen, obwohl du dir sicher vorstellen kannst, dass das, zusammen mit der Tatsache, dass wir ganz allein und vollkommen unvorbereitet waren, fast unmöglich zu schaffen war. Aber sie hat mich angefleht, sie auf keinen Fall loszulassen. Sonst siehst du mich nie mehr wieder, waren ihre Worte, und das wollte ich auf keinen Fall riskieren, so absurd mir das alles auch erschien. Aber sie war regelrecht panisch, und ich dachte, am wichtigsten ist, dass sie ruhig bleibt.


  Als ihr dann da wart – und es war ein echtes Wunder, dass ihr das geschafft habt – hat sie mich angeblickt mit den traurigsten Augen, die ich je gesehen habe, und gesagt, dass ihr unsere Söhne seid. Sie heißen Michael und Ariel, fügte sie hinzu. Das sind zwei gute Namen. Sie hat mir gesagt, ich solle dich halten, und Ariel neben sich gelegt. Sag ihm nie – Niemals! -, woher er kommt, oder dass es uns gibt, hat sie mir eingeschärft. Sonst ist Michael in großer Gefahr! In Lebensgefahr! Und ich habe es ihr versprochen, mit einem unbeschreiblichen Gefühl. Alles, was sie sagte, klang so endgültig. - Ich glaube, da wusste ich schon, dass sie mich wieder verlassen würde.“


  Er schwieg einen Moment, bevor er weiter sprach.


  „Nachdem sie deine Nabelschnur als erstes durchgeschnitten hatte, warf sie uns noch einmal einen langen Blick zu. Es tut mir leid, Raphael, und mein wunderschöner Michael, waren ihre letzten Worte. Ich würde lieber als alles andere bei euch bleiben. Aber es geht nicht. Lebt wohl! Und dann zog sie ihre Hand aus meiner. Ich sah noch, wie sie mit der frei gewordenen Hand Ariel ergriff und mit der anderen auch seine Nabelschnur durchtrennte – und dann war sie auf einmal weg. Wie in Luft aufgelöst. Direkt vor meinen Augen. Und mit ihr war Ariel verschwunden. Das Bett war leer.


  Aber in meinen Armen hielt ich ein neugeborenes Baby. Dich. Meinen Sohn. Der einzige Beweis, dass das alles wirklich geschehen war.“


  


  



  Zeit


  Clarissa


  


  Ich atmete tief durch, als Raphael seine Geschichte beendet hatte. Erst jetzt merkte ich, dass ich schon eine ganze Weile die Luft angehalten hatte vor lauter Spannung. Das, was er uns da aufgetischt hatte, war verrückter als alles, was ich je gehört hatte. Oder mir selbst ausgedacht, und das wollte schon etwas heißen. Doch obwohl ich wusste, dass er mit solchen Geschichten sein Geld verdiente, glaubte ich ihm jedes Wort. Denn endlich – ENDLICH! – hatte ich eine Bestätigung für meine eigenen Beobachtungen bekommen. Es war nicht nur Einbildung gewesen! Arik konnte es wirklich! Er konnte wirklich nach Belieben auftauchen und verschwinden. So wie Claire, seine Mutter.


  Die Frage war nur – wie? Wie machten sie das? Und warum hatte Claire gesagt, dass sie gern bleiben würde, es aber nicht konnte? Warum war Arik als Baby mit ihr verschwunden und dann als Fast-Erwachsener ohne sie wieder aufgetaucht? Und wo war sie? War sie wirklich gestorben, wie er behauptet hatte? Oder war das auch eine Lüge? Aber wo war sie dann? Warum war sie nicht zu Raphael und Mike zurückgekehrt, als Arik hier aufgetaucht war? Und noch etwas verstand ich nicht – wenn Arik gewusst hatte, dass Raphael sein Vater und Mike sein Bruder war – und ich war mir ziemlich sicher, dass er es zumindest nachher auf jeden Fall gewusst hatte – warum hatte er sich ihnen dann nicht zu erkennen gegeben? Und warum hasste er Raphael so sehr, dass er ihn überfiel? Und sogar töten wollte? Mir schwirrte der Kopf, während die Fragen sich auftürmten wie ein riesiger Haufen.


  Erst jetzt bekam ich mit, dass Mike und Raphael inzwischen das Gespräch fortgesetzt hatten. „Hat sie gesagt, warum die Wahrheit für mich so gefährlich sein sollte? Wovor hatte sie Angst? Wer war sie?“


  „Ich weiß es nicht. Wirklich!“ Raphael schüttelte ratlos den Kopf. „Was glaubst du, wie oft ich darüber nachgegrübelt habe. Wo ich sie überall gesucht habe. Ihretwegen bin ich hierher in den Norden zurückgekehrt! Ihretwegen reise ich seit 18 Jahren ruhelos durch die Welt! Immer in der Hoffnung, ihr noch einmal zu begegnen. Oder wenigstens ihrem Geheimnis auf die Spur zu kommen. – Als ihr Arik zum ersten Mal erwähnt habt und ich verstand, von wem ihr da geredet habt – wer er sein musste – hat mich fast der Schlag getroffen!“


  „Das habe ich gemerkt“, murmelte ich. „Du hast gesagt, es sei der Jetlag, aber das habe ich dir gleich nicht geglaubt.“


  Kurz lächelte er, bevor seine Miene wieder traurig wurde. „Ich war überglücklich, aber gleich darauf hast du gesagt, dass seine Mutter gestorben ist. Meine Welt wurde im gleichen Moment neu errichtet und wieder zerstört.“


  „Vielleicht war das ja auch nicht wahr“, wandte ich ein, aber er schüttelte den Kopf.


  „Schon gut, Clarissa. Warum hätte er sonst allein hierher kommen sollen?“


  „Er war nicht gerade – ein Muttersöhnchen“, wandte ich ein. Ich konnte mir durchaus ein paar Gründe vorstellen, warum jemand ohne seine Mutter in die Welt hinauszog. Aber, auch wenn es grausam klang - eigentlich war es mir ziemlich egal, ob Claire noch lebte oder tot war. Mein Interesse galt ausschließlich ihrem Sohn.


  „Wie kann jemand sich in Luft auflösen?“ Mike verfolgte den ursprünglichen Gedanken hartnäckig weiter.


  „Der einzige, der das außer den beiden konnte, war meines Wissens Harry Potter“, entgegnete ich. „Und der hatte einen Tarnumhang.“


  Raphael ging nicht darauf ein. „Ein kluger Mann hat mal gesagt, dass es mehr Dinge zwischen Himmel und Erde gibt, als wir mit unserem Menschenverstand erfassen können. Claire hat so etwas Ähnliches gesagt, bei unserem ersten Treffen, in dieser verzauberten Nacht an ihrer Seite, die mir so endlos erschien. Sie hat gesagt, dass die Menschen noch längst nicht alles wissen über sich und die Welt, in der sie leben. Ich habe dem damals keine große Bedeutung beigemessen, aber… Naja, bei allem, was später passiert ist, habe ich natürlich versucht, herauszufinden, was sie gemeint haben könnte. - Wie ihr wisst, habe ich durchaus meine Nachforschungen angestellt.“ Mike und ich nickten beide gleichzeitig mit Blick auf die unübersehbaren Bücherregale. „Und ich habe mich dabei wirklich an jeden Strohhalm geklammert. Aber leider bin ich dadurch keinen Deut schlauer geworden.“ Seine Stimme klang resigniert.


  Ich war frustriert. Da war ich dem Geheimnis, das Arik umgab, endlich einen so großen Schritt näher gekommen – und dann sollte ich an dieser Stelle einfach aufhören? Damit konnte und wollte ich mich nicht abfinden.


  


  In den nächsten Tagen drehten meine Gedanken sich nur um dieses Problem. Wie konnte ich herausfinden, welche besonderen Fähigkeiten Arik und seine Mutter gehabt hatten, wenn die beiden dieses Geheimnis mit ins Grab genommen hatten? Ich verbrachte meine gesamte Freizeit im Internet oder mit der Lektüre von Raphaels umfangreicher, einschlägiger Bibliothek. Ich konnte an nichts anderes mehr denken. Hausaufgaben wurden zur Mangelware, genauso wie Schlaf, denn oft machte ich schon frühmorgens, noch vor der Schule, da weiter, wo ich in der Nacht zuvor abgebrochen hatte. Natürlich gingen meine Recherchen nicht spurlos an mir vorüber. Ich hatte dunkle Schatten unter den Augen und fühlte mich permanent todmüde. Hinzu kamen immer öfter bohrende Kopfschmerzen. Aber trotzdem konnte ich es nicht lassen. Ich war wie besessen von der Suche nach Ariks Geheimnis. Alles andere war total unwichtig. Und je weniger ich fand, desto besessener wurde ich.


  Mike war mir bei alldem keine Hilfe. Dabei müsste es doch genauso in seinem Interesse wie in meinem sein, Antworten zu finden. Immerhin war er auch ihr So… Oh, Mann! Wie konnte ich nur so blind sein? Und dabei hatte ich die Lösung die ganze Zeit direkt vor der Nase!


  „Mike!“


  „Ja?“ Er schaute misstrauisch zu mir hinüber. Es war mittlerweile März, und wir waren auf dem Nachhauseweg von der Schule. Mike war schon seit einigen Tagen ungewöhnlich still, aber ich beachtete es nicht, so aufgeregt war ich angesichts meines plötzlichen Geistesblitzes.


  „Du bist die Lösung!“


  Sein Gesichtsausdruck war nicht gerade intelligent. „Aha?“


  „Um herauszufinden, was mit Arik los war! Schließlich bist du sein Bruder!“


  „Ja und?“


  Heute war er aber wirklich schwer von Begriff! Ich rang mühsam um Geduld. „Wenn ihr Brüder seid, dann musst du doch die gleichen Sachen können wie er!“ Ich sah ihn triumphierend an.


  Leider schien Mike meine Begeisterung nicht zu teilen. „Was für Sachen?“


  Ich wurde langsam sauer. Wovon redeten wir denn seit Wochen? (Na gut, meistens redete ich, aber ihn ging das Thema schließlich genauso an.) „Plötzlich verschwinden zum Beispiel! Und irgendwie dafür sorgen, dass einem Wochen wie Stunden erscheinen, oder so!“


  „Ach das! Klar!“, entgegnete er. Irgendwie gefiel mir der Klang seiner Stimme nicht. „Mach ich ja auch ständig!“ Jetzt wusste ich, was mich störte: der Spott. Seine Stimme triefte geradezu davon.


  „Haha!“, fauchte ich ihn an. „Ich lach dann später. Im Moment hab ich keine Zeit dafür! Ich hab nämlich Wichtigeres zu tun! Und wenn du dir etwas mehr Mühe geben würdest, wären wir den Antworten bestimmt schon ein ganzes Stück näher!“


  „Welchen Antworten denn, Clarissa?“, erwiderte er. Der Spott war verschwunden. Stattdessen klang er plötzlich ziemlich müde.


  „Antworten auf die Frage, was das Besondere an Arik war! Und an deiner Mutter! Und damit ja vielleicht auch Antworten auf die Frage, warum sie sterben mussten!“


  „Und dann?“ Er sah mich ernst an.


  „Dann?“, echote ich verblüfft. Was meinte er mit dann? „Dann wissen wir es!“


  „Und dann?“, wiederholte er ein zweites Mal.


  „Dann – keine Ahnung! Dann – was weiß ich!“ Ich ärgerte mich selbst über mein Gestammel, aber noch viel mehr über seine Lethargie. „Willst du denn nicht wissen, was los ist?“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein.“


  Ich konnte es nicht fassen. „Aber - warum nicht?“


  Seufzend fuhr Mike den Wagen links ran und hielt am Straßenrand. Dann legte er brüderlich seinen Arm um mich. „Clarissa, sieh mal.“


  Er redete mit mir wie mit einem kleinen Kind, dem er etwas Unangenehmes erklären musste. Widerspenstig schüttelte ich seinen Arm ab.


  Er sah mich kopfschüttelnd an, dann lehnte er sich mit verschränkten Armen in seinem Sitz zurück. „Ich weiß, dass dich Ariks Tod immer noch sehr beschäftigt. Und das ist auch okay so. Ich meine, ich will ja gar nicht, dass du ihn vergisst oder so.“ Er räusperte sich und suchte sichtlich nach den richtigen Worten. „Aber ich glaube, es wird allmählich Zeit, ihn – loszulassen. Ihn in Frieden ruhen zu lassen. Er ist jetzt schon seit Monaten tot. Und nichts kann ihn wieder lebendig machen. Das musst du endlich akzeptieren. Sonst machst du dich selber kaputt!“


  Ich spürte, wie etwas in mir brach. Plötzlich war mir eiskalt. „Ich will das aber nicht akzeptieren!“, schrie ich ihn an. Ich ballte meine Hände so zu Fäusten, dass ich spürte, wie meine Fingernägel mir in den Handballen schnitten. „Ich darf das nicht akzeptieren! Ich kann nicht.“ Meine Stimme wurde immer heiserer, während mir Tränen in die Augen schossen. „Ich will nicht, dass er tot ist. Das ist nicht fair!“


  „Das Leben ist nicht fair“, erwiderte Mike leise.


  Das war zu viel. Ich riss die Tür auf und sprang aus dem Panda auf den Bürgersteig. Dann beugte ich mich wieder runter in die Türöffnung und schrie weiter: „Aber du könntest es ändern! Wenn du es nur richtig wolltest! Dir fehlt einfach der Glaube!“


  „Der Glaube?“ Allmählich verlor auch Mike die Ruhe. Er öffnete die Tür und folgte mir. Dann kam er um den Wagen herum auf mich zu.


  Schnell trat ich einige Schritte zurück und hob abwehrend die Hände.


  Mike blieb stehen. „Ja, allerdings, mir fehlt der Glaube.“ Seine Stimme wurde lauter, und er machte einen weiteren Schritt auf mich zu. „Es stimmt, ich glaube nicht daran, dass ich in der Lage bin, mich unsichtbar zu machen. Oder sonst irgendein Scheiß. Trotzdem habe ich dich machen lassen und wo es geht unterstützt. Aber irgendwann muss es dann auch gut sein! Du bist ja schon völlig besessen! Wach endlich auf! Sonst drehst du noch total durch!“ Er trat wieder einen Schritt näher und wollte mir die Hände auf die Schultern legen.


  Da sah ich rot. „Ich dreh durch? Du glaubst also, ich bin verrückt? Dann hau doch ab! Ich komm schon allein zurecht! Das musste ich ja sowieso immer! Ich brauche dich nicht! Lass mich einfach in Ruhe!“ Tränenblind drehte ich mich auf dem Absatz um und rannte davon.


  


  Das nächste, was ich hörte, war ein ohrenbetäubendes Hupen. Als ich geschockt die Augen aufriss, sah ich einen riesigen LKW direkt vor mir, höchstens noch einen Meter entfernt. Offenbar war ich in meiner Wut mitten auf die dicht befahrene Straße gerannt.


  Wie in Zeitlupe sah ich, wie der Laster sich unaufhaltsam auf mich zu bewegte. Jedes Detail brannte sich in mein Gehirn ein – die entsetzt geweiteten Augen des Fahrers, sein unhörbarer Schrei, das dröhnende Signalhorn, die massive Motorhaube, die sich vor mir auftürmte wie eine stahlharte Wand. Ich war wie gelähmt in Anbetracht des nahenden Todes. Für eine Reaktion war es eindeutig zu spät, das war mir klar. Diesmal würde kein Engel auftauchen und mich retten.


  Doch während ich all diese Einzelheiten seltsam unbeteiligt registrierte, packte mich auf einmal etwas von hinten, und ich wurde mit einem Riesensatz rückwärts durch die Luft gezogen. Es fühlte sich an, als würde ich durch einen gewaltigen Staubsauger gesaugt. Die Luft zischte nur so um meine Ohren.


  Dann, genau so plötzlich, wie es begonnen hatte, war auf einmal alles wieder totenstill um mich herum. Ich stand stocksteif an genau der Stelle auf dem Bürgersteig, von der aus ich vorhin noch Mike angeschrien hatte. Nur, dass er mir jetzt nicht gegenüber stand, sondern direkt neben mir meinen Arm gepackt hielt und genauso schockgefroren aussah, wie ich mich fühlte.


  In diesem Moment raste auf einmal etwas Großes, Lautes auf der Straße neben uns heran. Automatisch folgte mein Blick dem Geräusch. Es war der Truck, der mich soeben um ein Haar überfahren hätte. Ich erkannte ihn ganz genau wieder. Jedes Detail stimmte.


  Aber das konnte nicht sein. Der Laster, der mich fast überfahren hätte – der mich hätte überfahren müssen - musste ja schon längst in die andere Richtung verschwunden sein. Rasch suchten meine Augen den Fahrer – kein Zweifel, es war derselbe. Nur blickte er diesmal nicht völlig entsetzt auf die Verrückte, die direkt vor ihm auf der Fahrbahn stand, sondern erwiderte meinen Blick im Vorbeifahren mit gelangweilter Miene.


  


  Während ich verzweifelt versuchte, zu verstehen, was gerade geschehen war, riss Mike mich auf einmal ohne Vorwarnung in seine Arme und drückte mich so fest an sich, dass ich keine Luft mehr bekam.


  „Oh, Clarissa! Es tut mir leid! Es tut mir leid! Ich wollte das nicht! Bitte, bitte, mach so was nie wieder!“, stammelte er unzusammenhängend. Erschüttert stellte ich fest, dass seine Schultern bebten.


  „Mike! Du erdrückst mich! Ich krieg keine Luft mehr!“, keuchte ich.


  „Oh, sorry! Sorry!“ Er lockerte seinen Griff um wenige Millimeter.


  „Was ist denn eigentlich passiert? Ich dachte – ich dachte…“ Auf einmal merkte ich, wie meine Beine anfingen, zu zittern. Erst jetzt setzte der Schock langsam ein. Noch immer sah ich den riesigen Truck direkt auf mich zurasen. Wieso lebte ich noch?


  Er blickte nur stumm zurück, immer noch sichtlich mitgenommen. Tränen liefen ihm übers Gesicht, aber er schien sie gar nicht zu bemerken. „Du wärst tot gewesen!“, stammelte er. „Du bist ihm direkt vor die Stoßstange gelaufen!“


  „Du - hast mir das Leben gerettet! Du hast mich zurückgezogen!“ Ich konnte es noch immer nicht fassen. „Wie hast du das gemacht?“


  Doch bevor er mir antworten konnte, merkte ich, dass ich gleich umkippen würde, und auch Mike sah nicht so aus, als ob er sich noch lange aufrecht halten könnte. Also zog ich ihn mit letzter Kraft zurück zu seinem Wagen. Mit Ach und Krach kletterten wir hinein und sanken in die durchgesessenen Sitze.


  „Wie zum Teufel hast du das gemacht?“


  Mike schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern. Er wirkte immer noch fassungslos. „Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich diesen Laster auf dich zurasen sah und du keine Chance hattest, ihm noch irgendwie zu entkommen. Und dass ich dachte: NEIN! Nicht auch noch Clarissa! Das lass ich nicht zu! Und dann bin ich einfach losgerannt. Ich dachte, wenn ich nur da sein könnte, bevor er dich erwischt! Und als ich dich auf einmal in meinen Händen spürte, wollte ich dich einfach nur in Sicherheit bringen! Also bin ich in die einzig mögliche Richtung gesprungen, in der der Laster nicht war…“ Er verstummte. Sah mich nur mit einem äußerst seltsamen Blick an.


  Die einzige Richtung? Was meinte er damit? Mike sah nicht so aus, als ob er die Antwort wüsste. Oder? „Welche Richtung, Mike?“


  „Ich weiß es nicht.“ Er sah fast – verstört aus. „Wenn es nicht so verrückt klänge… Nein.“


  „Was? Was klingt verrückt?“ Was hatte er getan? Wie hatte er mich retten können? Aus einer Situation, in der ich nach menschlichen Maßstäben unrettbar verloren gewesen wäre? Auf einmal spürte ich, wie mein Herz heftig anfing, zu schlagen. Nach menschlichen Maßstäben! - Aber nicht, wenn man über übermenschliche Fähigkeiten verfügte! Nur – welche?


  Vor meinem inneren Auge ließ ich noch einmal den Ablauf der Ereignisse Revue passieren. Ich renne auf die Straße – höre den Laster – sehe ihn auf mich zurasen, zu nah, um noch auszuweichen – werde von Mike weggezerrt – finde mich am Straßenrand wieder – und dann… sehe ich den Laster aus der Ferne herankommen und in aller Ruhe an mir vorbeifahren! Den selben Laster! Wie. Konnte. Das. Sein? Und dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Es gab nur eine logische Erklärung. Auch, wenn sie unmöglich war.


  „Du musst einen Zeitsprung gemacht haben! In die Vergangenheit! Bevor der LKW aufgetaucht ist!“ Staunend blickte ich Mike an, als sähe ich ihn zum ersten Mal. Ich empfand fast so etwas wie Ehrfurcht. Okay, es war total verrückt. Doch plötzlich war ich mir sicher, dass es genau so gewesen war. Und er, Mike, hatte es getan. Ich ergriff seine Hände. „Du hast mir das Leben gerettet! Danke! Und bitte vergib mir all die schrecklichen Dinge, die ich dir an den Kopf geworfen habe!“


  „Ich habe dir nichts zu vergeben“, entgegnete er, genau so ernst. „Schließlich war ich derjenige, der dich im Stich lassen wollte. Du hast mir vertraut, und ich habe einfach aufgegeben. Wenn dieser Laster dich getötet hätte – glaub mir, Clarissa, das hätte ich mir nie verziehen! Und eins verspreche ich dir - ich werde dich nicht noch einmal allein lassen! Egal, wie verrückt das klingt, was du sagst.“


  Unvermittelt wallte soviel Zärtlichkeit für diesen wunderbaren Jungen in mir hoch, dass ich meine Arme um ihn schlang und ihn ganz fest an mich drückte. Er erwiderte meine Umarmung und hielt mich stumm fest.


  Gleich darauf jedoch rückte er von mir ab, legte die Hände ans Steuer und ließ den Motor an. „Okay, genug ausgeruht. Dann lass uns mal loslegen. Es gibt viel zu tun!“


  Ich sah ihn verwirrt an. „Wovon redest du?“


  „Recherchen, Clarissa, Recherchen“, entgegnete er mit einer nachsichtigen Stimme, als hätte ich schon längst von selbst darauf kommen müssen. „Schließlich gibt es eine Menge Fragen, die noch beantwortet werden müssen!“


  


  


  



  Vorbereitungen


  Clarissa


  


  Wenn Mike mir vorher – nicht ganz zu Unrecht – vorgeworfen hatte, besessen zu sein, so stand er mir nun in nichts nach. Und jetzt, wo wir wussten, wonach wir suchten, war es auf einmal ziemlich einfach, Informationen zu finden. Unmengen von Informationen. Und wir waren nicht allein. Raphael stand uns mit Rat und Tat zur Seite. Und mit seinem umfangreichen Wissen.


  Er war total begeistert. „Ihr glaubt, dass Claire und Arik Zeitreisende waren? Und dass du das auch kannst?“ Seine Augen leuchteten förmlich vor Aufregung. „Wow. Das ist fantastisch! Das würde… Wirklich, das würde vieles erklären! Ihr seid genial!“


  Und er hatte recht. Die Zeitreisetheorie – die ja eigentlich schon mehr als eine bloße Theorie war, auch wenn es Mike noch nicht gelungen war, seinen Zeitsprung zu wiederholen – erklärte wirklich vieles. Sie erklärte zum Beispiel auch, wie jemand plötzlich auftauchen und wieder verschwinden konnte. Er müsste einfach ein paar „Schritte“ in der Zeit machen, und schon könnten normale Menschen ihn nicht mehr sehen.


  Allerdings gab es auch Fragen, die offen blieben. Wie zum Beispiel, warum Claire nicht irgendwann wieder zu Raphael und ihrem Sohn zurückgekehrt war. Als Zeitreisende hätte das doch ihre einfachste Übung sein müssen. Und worin die große Gefahr für Mike bestand.


  Je länger ich mich mit Zeitreisen beschäftigte, desto mehr Erinnerungen tauchten auch auf, aber meistens dauerte es eine Weile, bis sich die Gedanken in meinem Kopf soweit geordnet hatten, dass ich diese in den neuen Kontext einordnen konnte.


  „Sag mal, Raphael, als du uns deine Geschichte von Mikes Geburt erzählt hast - da hat sie doch gesagt, dass du sie auf keinen Fall loslassen darfst, oder? Weil sie sonst sofort verschwindet?“ Raphael nickte, fragend. Wir saßen mal wieder zusammen, um das, was wir im Laufe des Tages herausgefunden hatten, zu vergleichen. Das war mittlerweile zu einer richtigen Routine geworden. „Und genau das ist geschehen, als sie schließlich doch deine Hand losgelassen hat?“ Wieder nickte er. „Ich glaube, Arik hat das mit mir auch mal gemacht.“


  „Händchen gehalten?“, flachste Mike, und für den Bruchteil einer Sekunde klang er unbeschwert.


  Ich ging nicht darauf ein. „Er hat mal einen Ausflug mit mir gemacht.“ Wehmütig dachte ich zurück an den verwunschenen See. „Und damals hatte ich auch Schwierigkeiten, mit der Zeit Schritt zu halten. Es wurde irgendwie anders hell oder dunkel, als ich erwartete, und eine Strecke hat viel länger gedauert als die andere. Damals waren wir auch mit einem Motorrad unterwegs, so wie bei der Entführung. Und danach zu Fuß, aber eben mit Händchen halten.“ Hatten wir damals tatsächlich eine Zeitreise gemacht?


  


  Das Thema Zeitreisen war wirklich absolut faszinierend, vor allem, wenn man Grund zu der Annahme hatte, dass es tatsächlich möglich war – und sogar schon geschah. Aber dann weckte ein Beitrag, den ich im Internet fand, noch etwas ganz anderes in mir – eine verrückte, absurde, gefährliche Hoffnung. Denn wenn es tatsächlich Menschen gab, die durch die Zeit reisen konnten - dann müssten sie ja eigentlich auch in der Lage sein, bereits geschehene Ereignisse zu verändern. Alle geschehenen Ereignisse?


  Auch Mike beschäftigte sich mit den ungeheuren Implikationen unserer Entdeckungen. „Stell dir mal vor, es gäbe tatsächlich Menschen, die Herr über Raum und Zeit wären! Das gäbe ihnen doch eine absolute Macht! Das wäre ja fast so, als sei man Gott! Wenn Arik wirklich so jemand gewesen wäre – kein Wunder, dass es Menschen gäbe, die ihn unbedingt loswerden wollten. Eigentlich müssten alle normalen Menschen das wollen!“


  Ich starrte ihn entsetzt an. „Wie kannst du nur so etwas Schreckliches sagen? Er hat nie etwas Böses getan!“ Meine Stimme war schrill.


  „Nun beruhige dich mal!“, beschwichtigte Mike mich. „Das habe ich ja auch gar nicht gesagt. Aber stell dir mal vor, du weißt, dass jemand diese Macht besitzt. Und du glaubst, er würde sie auch ausnutzen. So jemand könnte die ganze Welt verändern. Er könnte im Handumdrehen dein Leben vernichten! Nichts wäre mehr sicher! Hättest du so jemanden gern um dich?“


  Ich schwieg. Mir fiel keine Entgegnung ein. Mike hatte recht. Diese Vorstellung war erschreckend. Absolut entsetzlich, genauer gesagt. So jemanden dürfte es nicht geben.


  Die Erkenntnis traf mich wie ein Schock. Ich merkte, wie ich blass wurde. Mike entging das nicht. „Clarissa! Was ist los?“


  „Genau das hat er gesagt. Und sie auch“, flüsterte ich fassungslos.


  „Wovon redest du?“


  „Von Arik. Er hat gesagt, dass es so jemanden wie ihn gar nicht geben dürfte. Dass er böse sei von Geburt an. Und sie haben das auch gesagt. Diese Wächter. Dass er nicht existieren darf. Dass er gegen Gottes Schöpfung verstößt oder so ähnlich. Und dass sie es beenden müssen. Und er hat ihnen nicht widersprochen.“ Ich starrte Mike mit aufgerissenen Augen an und er starrte zurück. Aber meine plötzliche Erkenntnis ging noch einen Schritt weiter. „Und Claire muss das auch gemeint haben.“ Ich sah, dass er mich nicht verstand, also fuhr ich fort: „Als sie gesagt hat, dass es für dich lebensgefährlich ist, zu wissen, wer sie ist. Wer du bist. Denn was für Arik gilt…“


  Ich sprach nicht weiter, aber Mike vollendete meinen Geistesblitz. „…das gilt auch für mich!“


  Ich nickte. „Ihr seid Zwillinge. Und ihr hattet viele Gemeinsamkeiten.“ Auf einmal nahm mir die plötzlich aufwallende neue Hoffnung schier den Atem. Wenn Mike tatsächlich auch einer von ihnen war – und er hatte es immerhin bereits einmal bewiesen – dann wäre möglicherweise doch noch nicht alles zu spät Dann wäre auch Arik…


  Mike unterbrach meine Tagträume. „Also, jetzt mal ernsthaft - wenn ich wirklich die Fähigkeit hätte, durch die Zeit zu reisen – warum habe ich dann nicht schon viel eher was davon gemerkt? Zumindest so ein ganz kleines bisschen?“


  Ich zuckte mit den Schultern. „Weiß nicht. Dir hat es ja nie jemand beigebracht. Das ist vielleicht wie bei diesen Wolfskindern, du weißt schon, die bei Tieren aufgewachsen sind. Sowas hat’s ja wirklich schon gegeben.“ Ich hatte im Pädagogikunterricht in Deutschland zwar nicht besonders aufgepasst, aber Kaspar Hauser und Co. hatten mich immer interessiert. „Die wussten nicht, dass sie Menschen sind und zum Beispiel aufrecht gehen und sprechen können, und so haben sie es auch nie gelernt.“


  „Nie?“, konterte er.


  „Solange es ihnen keiner beigebracht hat“, schränkte ich rasch ein. „Danach zum Teil schon. Sie waren eben nur nie auf die Idee gekommen.“


  „Okay, aber zum Lernen brauchten sie jemanden, der ihnen zeigt, wie es geht, oder nicht?“, erwiderte er. „Und mir fällt leider gerade kein greifbarer Zeitreiselehrer ein. Dir vielleicht?“


  „Sehr witzig. Aber was man nicht von einem Lehrer lernen kann, muss man sich eben selber beibringen.“


  „Dann zeig du mir doch, wie man’s macht, wenn es so einfach ist“, bemerkte er bissig.


  „Mir fehlen leider die nötigen Grundvoraussetzungen“, erwiderte ich. „Ich kann ja auch nicht fliegen lernen, weil ich nun mal keine Flügel habe. Aber du hast Flügel. Du musst sie nur entdecken!“


  „Und wie?“


  „Keine Ahnung. Aber irgendwie muss es ja gehen. Wenn er es auch konnte.“


  „Du hast doch gesagt, dass er dich mal mitgenommen hat auf so eine Reise. Was genau hat er denn da gemacht?“, fragte Mike schließlich, nachdem wir noch einige Zeit erfolglos hin- und herüberlegt hatten.


  Ich dachte nach. „Auf jeden Fall kam es mir eigentlich ganz normal vor“, erinnerte ich mich. „Wir sind Motorrad gefahren…“


  „Tja, leider habe ich gerade auch kein Motorrad“, unterbrach er mich ungeduldig. „Wie war’s denn zu Fuß?“


  „Wie sind einfach gelaufen“, erwiderte ich. „Ich hatte die Augen zu.“ Er zog eine Augenbraue hoch, sagte aber nichts. „Aber ich habe nichts Besonderes bemerkt.“


  „Okay, also laufen. Und dann?“


  Ich hob hilflos die Schultern. „Vielleicht gibt es ja besondere Muskeln dafür?“


  „Und wie setze ich die in Bewegung?“, fragte er spöttisch. „Vielleicht durch bloße Willenskraft?“


  Die Idee war gar nicht mal so schlecht. „Warum nicht? So macht man das doch gemeinhin mit Muskeln, oder? Ich will irgendetwas bewegen, also zum Beispiel meinen Fuß nach vorne, und dann machen die Muskeln das quasi von alleine. Nur durch meine Willenskraft.“


  „Wenn sie funktionieren“, schränkte er ein.


  „Wenn sie funktionieren“, gab ich zu. „Und stark genug sind. Aber je öfter man sie benutzt, desto stärker werden sie. Und desto besser kann man tun, was man tun will.“


  So langsam schien Mike sich mit dem Gedanken anzufreunden. „Also was schlägst du vor? Was soll ich tun?“ Diesmal klang seine Frage ernsthaft.


  „Vielleicht solltest du einfach hier herumlaufen und dich dabei ganz stark darauf konzentrieren, durch die Zeit zu gehen. Immer wieder. Bis es klappt“, schlug ich vor. „Aber das könnte ein Weilchen dauern“, setzte ich dann warnend hinzu. „Ein Kleinkind lernt auch nicht an einem Tag laufen.“


  „Na, das kann ja heiter werden“, seufzte Mike.


  „Vor allem für mich“, grinste ich. Und ich hatte Recht. Der Anblick, wie Mike mit hochkonzentriertem Gesicht in allen möglichen Gangarten kreuz und quer herumstolzierte, war ziemlich lustig.


  Trotzdem bemühte ich mich, nicht zu lachen, denn ich wollte ihn auf keinen Fall von seinem Tun abbringen. Denn der Gedanke, der mich schon seit längerer Zeit beschäftigte, nahm mehr und mehr Gestalt an, bis ich ihn schließlich nicht mehr ignorieren konnte: Wenn es möglich war, durch die Zeit zu reisen – wenn Mike endlich entdecken würde, wie er es gemacht hatte – warum sollten wir dann nicht in die Vergangenheit reisen? Und zwar in die Vergangenheit, in der Arik noch lebte? Und wenn das möglich war – musste er dann immer noch sterben?


  


  Ich trieb Mike Tag und Nacht an, und wie er es mir nach dem LKW-Fast-Unfall versprochen hatte, ließ er mich nicht im Stich. Egal, wie sehr ich ihm auf die Nerven ging – er machte mit. Selbst, als ich ihm – nur ganz allmählich und möglichst behutsam – von meinen Hoffnungen erzählte, bewahrte er die Fassung. Und so begann ich tatsächlich, daran zu glauben. Dass es - vielleicht - möglich war, Arik zurückzuholen. Von der Vergangenheit in die Gegenwart. Vom Tod ins Leben.


  


  Und dann kam der Moment, als Mike auf einmal vor meinen Augen verschwand. Zwar nur für wenige Augenblicke, doch das reichte. Der Knoten war geplatzt. Und unsere Mission nahm endlich konkrete Formen an.


  Wir waren unermüdlich. Wenn wir doch einmal eine Pause einlegen mussten, um neue Kraft zu schöpfen, dachten wir über unser weiteres Vorgehen nach. Uns beiden war klar, dass es bei weitem nicht damit getan sein würde, in die Vergangenheit zu reisen, und alles wäre gut. Denn unsere Gegner waren uns mit Sicherheit in jeder Hinsicht überlegen, und im Gegensatz zu uns würden sie genau wissen, was zu tun wäre. Also brauchten wir so viele Informationen wie möglich, bevor wir es mit ihnen aufnahmen. Und die bestmögliche Vorbereitung, um wenigstens den Hauch einer Chance zu haben, heil aus der Angelegenheit wieder heraus zu kommen. (Und hoffentlich – mir wurde stets ganz schwindelig, wenn ich an diese Möglichkeit dachte – nicht allein.) Also bezwang ich meine Ungeduld, auch wenn alles in mir danach schrie, keinen Augenblick länger zu zögern. Wie Mike mir ganz richtig auseinandersetzte, war Zeit für uns das geringste Problem. Sie war das einzige, worüber wir uns keine Sorgen zu machen brauchten.


  Erleichtert wurde mir das Warten dadurch, dass Mike auf einmal ungeahnt schnelle Fortschritte machte. Es war, als wäre in dem Moment, in dem er ein Ziel vor Augen hatte – und sei es auch noch so unglaublich - sein ganzes geheimes Talent auf einen Schlag wachgerüttelt worden. Auf einmal konnte er das, was er vorher wochenlang vergeblich versucht hatte. Und er konnte es gut. Er war im wahrsten Sinne des Wortes der geborene Zeitgeher. Auch wenn er nach wie vor sagte, dass er keine Ahnung habe, wie er es machte. Aber solange es so hervorragend klappte, war das wohl zweitrangig.


  Trotzdem versuchte er es mir zu erklären. „Weißt du, ich denke einfach an die Richtung, in die ich gehen will, und auf einmal sehe ich die Zeit genau so vor mir wie einen erweiterten Raum. Es ist absolut faszinierend! Und wenn ich sie sehe, kann ich überall hin gehen. Durch Raum und Zeit. Es ist unglaublich. Als könnte man plötzlich fliegen.“


  Ich blieb jedes Mal mit einem ziemlich mulmigen Gefühl zurück, wenn er auf einmal vor meinen Augen verschwand, und konnte erst wieder aufatmen, wenn er heil zurückkehrte. Je nachdem, wie weit entfernt seine Rückkehr von seinem Verschwinden war, war ich dann schweißgebadet und am Rande einer Panik.


  Nach einigen Versuchen, bei denen es ihn doppelt soviel Mühe gekostet hatte, mich wieder zu beruhigen, wie durch die Zeit zu spazieren, machte Mike einen Vorschlag. „Also, wenn es dir so schwer fällt, dich von mir zu trennen – was ich natürlich verstehen kann, das fällt schließlich jeder schwer“, scherzte er, und ich versuchte, ihm eine Grimasse zu schneiden, die allerdings eher kläglich ausfiel, „dann komm doch nächstes Mal einfach mit! Du wirst sehen, es ist echt cool!“


  Überrascht blickte ich ihn an. Doch dann erinnerte ich mich, dass ich das vermutlich sowieso schon getan hatte - jemanden durch die Zeit begleitet - auch wenn ich damals davon noch nichts wusste. Warum also nicht? Und wenn ich Mike später nicht ganz allein zu unserem Himmelfahrtskommando losschicken wollte, müsste ich es ja sowieso lernen. Also konnten wir genauso gut gleich damit anfangen.


  Entschlossen reichte ich ihm meine Hand, und er hielt sie mit festem Griff. „Dann mal los!“, forderte ich ihn auf. „Zeig, was du kannst. Ich werde dir blind folgen!“


  Wie sich nach einigem Hin und Her herausstellte, war genau das das Geheimnis des Erfolgs. Blind sein. Nicht sehen, wohin ich ging. Denn solange ich die Augen offen hatte, war meine auf den Raum begrenzte Sichtweise unser größtes Problem. Da ich mir einfach nicht vorstellen konnte, in Richtung Zeit zu gehen, schaffte Mike es auch nicht, mich dorthin zu ziehen. Aber als ich die Augen schloss und mich ganz seiner Führung anvertraute, klappte es ohne Probleme. Ich merkte gar keinen Unterschied, bis ich die Augen öffnete und sah, dass die Sonne deutlich wahrnehmbar woanders am Himmel stand als wenige Minuten zuvor, oder dass die Uhren auf einmal rückwärts gegangen waren.


  


  Zunächst übten wir einfach nur die Technik, ohne groß über weitere Probleme nachzudenken, doch je sicherer Mike im Gebrauch seines neuen Talents wurde, desto mehr machte sich eine gewisse Unruhe in mir breit. Bislang hatten wir uns nie sehr weit von unserer Ausgangszeit entfernt, aber natürlich war es unumgänglich, bald größere Strecken zurückzulegen, wenn wir unser eigentliches Vorhaben in die Tat umsetzen wollten. Und je länger wir warteten, desto größer wurde die Entfernung.


  In verschiedenen Tests fanden wir heraus, dass die etwa vier Monate, die wir überwinden müssten, uns ungefähr soviel Energie kosten würden wie eine Strecke von sechs bis acht Kilometern, was zu Fuß durchaus machbar war. Allerdings wäre es damit ja nicht getan, denn wir mussten ja zusätzlich auch die Strecke von Inverness bis Aberdeen hinter uns bringen. Also brauchten wir auf jeden Fall einen fahrbaren Untersatz. Natürlich könnten wir mit Mikes Auto zuerst nach Aberdeen fahren und uns dann dort in die gewünschte Zeit vorarbeiten. Allerdings wären wir dann unterwegs ziemlich unflexibel, und falls wir spontan reagieren müssten (zum Beispiel vor zwei erfahrenen Zeitläufern flüchten) wären wir aufgeschmissen. Es sei denn, Mike könnte sein Auto genauso hinter sich her ziehen wie mich.


  Wir versuchten es – des Nachts auf einem einsamen Feldweg irgendwo im Nichts – aber der Erfolg war gleich Null. Doch dann erinnerte ich mich glücklicherweise an etwas.


  „Ich glaube, ich habe die Lösung!“, platzte ich auf unserer Heimfahrt, die auf Mikes Seite in ungewohntem Schweigen verlief, heraus.


  Er warf mir einen skeptischen Blick zu. „Wirklich? Dann raus damit! Was muss ich tun?“


  „Im Moment gar nichts“, wehrte ich ab. „Wir brauchen erst ein anderes Fahrzeug!“


  „Ja, eine Zeitmaschine“, spottete er. „Hast du eine zur Hand?“


  „Nein, aber ich denke, ich weiß, wie wir eine machen können“, entgegnete ich. „Ist eigentlich ganz einfach. Hätte ich auch sofort dran denken können!“


  „Nun mach’s nicht so spannend“, nörgelte er ungeduldig.


  „Mir ist einfach etwas eingefallen, was Arik mal gesagt hat, als ich ihn gefragt habe, warum er nicht Auto fährt, bei dem nassen schottischen Wetter. Damals hat mich seine Antwort nicht wirklich überzeugt, aber jetzt verstehe ich, was er gemeint hat.“


  „Nämlich?“


  „Er sagte, mit einem Auto käme er nicht überall dorthin, wo er hin wollte.“


  Ich sah Mike erwartungsvoll an und bemerkte, wie sich seine Miene schlagartig erhellte. „Ja, klar! Du bist genial! Ein Motorrad! Du hast recht, da hätten wir gleich drauf kommen können, so unzertrennlich, wie er und seine Maschine waren.“


  


  Gleich am nächsten Tag lieh Mike sich die Geländemaschine von einem Bekannten, und dann düsten wir in die Highlands. Es war seltsam und herzzerreißend, wieder hinter einem Jungen auf einem Motorrad durch die einsame Hügellandschaft zu fahren. Es weckte viel zu viele Erinnerungen. Zum Glück fuhr Mike nur etwa eine halbe Stunde, bis er eine Gegend erreicht hatte, in der wir garantiert tagelang niemandem begegnen würden. Genau das also, was wir für unser Experiment brauchten. Ich hatte keine Lust, plötzlich vor einem aus dem Nichts aufgetauchten Auto zu enden. Und Mike war sich nicht sicher, wie schnell er würde reagieren können. Bisher war er ja nur Schritttempo gewöhnt.


  „Okay, bist du bereit?“, fragte er, als er am Ende eines längeren geraden Stücks Feldweg in Startposition gegangen war.


  Ich überprüfte noch einmal den Sitz meines Helms, dann legte ich meine Arme fest um ihn und nickte. „Ja.“


  „Dann mal los!“


  Er trat den Anlasser durch, dann gab er vorsichtig Gas. Diesmal hielt ich die Augen offen, denn auf dem Motorrad war das wohl egal für seinen Erfolg. Hier musste er ja nicht mich mitziehen, sondern die Maschine.


  Zunächst wirkte alles ganz normal auf mich. Wir holperten den unebenen Weg entlang, ohne dass ich etwas Besonderes bemerkt hätte.


  „Ich probier’s mal etwas schneller!“, rief Mike mir nach einer Weile zu. Das Motorrad beschleunigte spürbar, aber weiterhin blieb alles wie immer.


  „Gib Vollgas!“, rief ich ihm schließlich zu. Bei Arik und auch bei der Entführung hatte ich immer deutlich gespürt, wie mir der Wind um die Ohren pfiff.


  „Dann halt dich gut fest!“, schrie er zurück, und dann gab er Vollgas. Die Maschine machte einen regelrechten Sprung nach vorn, wie ein Vollblut, dem man endlich die Zügel schießen lässt. Die Wolken, die bisher gemächlich über den Himmel gewandert waren, legten auf einmal rasant an Tempo zu wie bei einem viel zu schnell laufenden Film. Gleichzeitig wurde es immer dunkler, obwohl wir unseren Versuch am frühen Nachmittag gestartet hatten. Als es schließlich nach vielleicht zwei Fahrminuten pechschwarze Nacht war, hielt Mike die Maschine an und streckte die Faust siegreich in die Luft. „Ja!“


  „Wow! Super!“, stimmte ich atemlos mit ein. „Wie hast du das hingekriegt?“


  „Pure Willenskraft!“, erwiderte Mike atemlos. „Auf einmal konnte ich die Zeit wieder sehen, und dann bin ich einfach darauf zu gefahren. Man scheint wirklich nur etwas mehr Tempo zu benötigen.“


  „Okay, dann beam uns mal zurück, Scotty!“, grinste ich, und er gehorchte sofort.


  Am Ende des Tages war Mike sicher, dass er seine „Zeitmaschine“ soweit im Griff hatte, dass er auch größere Entfernungen in Angriff nehmen könnte, und wir kehrten euphorisch nach Inverness zurück. Aus meiner verrückten Idee schien immer mehr Realität zu werden.


  


  Während Mike zwangsläufig der Praktiker war, beschäftigte ich mich vor allem mit der Theorie von Zeitreisen, was ein schier unüberschaubares Feld war. Es gab Heerscharen unterschiedlichster Menschen, die sich damit befassten, angefangen von Science-Fiction-Fans bis hin zu ernsthaften Wissenschaftlern, allen voran Physiker und Philosophen. Alle waren sich einig darin, dass theoretisch die Möglichkeit von Zeitreisen bestand, aber absolut uneins über die entsprechenden Begleitumstände und Folgen. Mit der neuen Erkenntnis, dass es zumindest einige Menschen gab, bei denen das Überwinden von Zeit nicht nur eine theoretische Möglichkeit war, fragte ich mich, wie viele von denen, die sich so im Internet tummelten, vielleicht auch nicht nur spekulierten. Aus genau diesem Grund hütete ich mich auch davor, selbst aktiv Kontakt mit anderen „Experten“ aufzunehmen – denn wer weiß, ob es nicht noch mehr solche Wächter (wie Patti) gab, die sich vielleicht auch mit modernen Medien auskannten. Das letzte, was wir gebrauchen könnten, wäre, sie auf uns aufmerksam zu machen. Stattdessen sammelte ich Theorien und Erkenntnisse aller Art, und je mehr ich erfuhr, desto rätselhafter kam mir Mikes Fähigkeit vor.


  „Weißt du, was mich wundert?“, fragte ich ihn nachdenklich, als er sich von einer weiteren Übung, die diesmal in unserem hauseigenen Minigarten stattgefunden hatte, ausruhte. Inzwischen war er dazu übergegangen, das Zeitgehen in Verbindung mit seinen wachsenden Kampfkünsten zu trainieren, was ziemlich anstrengend war, wie er mir versicherte, weil er gleichzeitig die Zeit, den Raum und seine Kampftechniken kontrollieren musste.


  „Was denn?“, fragte er zurück.


  „Ich habe da bislang nicht weiter drüber nachgedacht, aber mich wundert, dass wir noch nie jemandem begegnet sind, wenn wir die Zeit gewechselt haben.“


  „Das stimmt nicht“, entgegnete er.


  Ich sah ihn verblüfft an. „Nicht? Also, ich kann mich nicht erinnern, dass ich schon mal jemanden getroffen habe, wenn ich mit dir unterwegs war.“


  „Ich auch nicht“, stimmte er mir zu. „Nicht, wenn du bei mir warst.“


  Jetzt war ich total durcheinander. „Und wieso sagst du dann, dass das nicht stimmt?“


  „Weil ich durchaus schon jemanden getroffen habe, wenn ich allein unterwegs war“, antwortete er zu meiner Überraschung.


  „Warum hast du mir nichts davon gesagt?“, schimpfte ich. „Wer war es denn?“


  Er grinste. „Na, du!“


  „Ich? Du hast mich getroffen? Das wüsste ich aber. Da hätte ich dich doch auch sehen müssen.“


  Nun sah er mich forschend an. „Hast du das nicht?“


  „Nicht, dass ich wüsste.“


  „Ich habe dich jedenfalls durchaus gesehen. Ist ganz witzig. Du machst dann alles rückwärts.“


  Ich war total verwundert. „Wieso siehst du mich, aber ich dich nicht?“


  Auch Mike sah nachdenklich aus. „Keine Ahnung. Ich kann nur Vermutungen anstellen.“


  „Da bist du auf jeden Fall besser als ich“, frotzelte ich. „Ich kann noch nicht einmal das.“


  „Nun, ich schätze, ich bin vielleicht einfach zu schnell für deine menschlichen Augen“, meinte er. „Oder dein Gehirn filtert mich einfach raus, weil es der Meinung ist, dass es so etwas nicht geben darf.“


  Davon hatte ich allerdings auch schon mal gehört. Offensichtlich filterte das Gehirn einen Großteil der Sinneswahrnehmungen, die ständig auf einen einprasselten, heraus und ließ nur die ins Bewusstsein dringen, die es für wichtig erachtete. Ich musste zugeben, dass beide Theorien durchaus möglich klangen. Trotzdem ließ mir mein ursprünglicher Gedanke keine Ruhe, denn eigentlich hatte ich noch etwas anderes wissen wollen.


  „Trotzdem wundert es mich, dass wir zusammen niemals jemandem begegnen.“


  „Wieso? Wir suchen uns doch mit Absicht immer einsame Gegenden aus, damit wir niemandem begegnen.“


  „Schon, aber denk doch mal drüber nach. Jetzt bist du hier, oder?“


  Er nickte.


  „Und wo warst du vor fünf Minuten?“


  „Auch hier“, erwiderte er. „Ich habe ja geübt.“


  Ich spann den Gedanken noch etwas weiter. „Und vor zehn Minuten?“


  „Ebenfalls hier“, antwortete er geduldig. „Und vor fünfzehn und vor zwanzig…“


  „Eben!“, sagte ich triumphierend.


  „Eben was?“, fragte er zurück, mittlerweile nicht mehr ganz so geduldig. „Was genau willst du eigentlich wissen?“


  „Wenn du vor fünf, zehn, fünfzehn Minuten und so weiter hier warst, dann müsstest du doch eigentlich dir selber begegnet sein, als du fünf, zehn und fünfzehn Minuten zurückgegangen bist. Aber bist du das?“ Ich sah ihn herausfordernd an.


  Dieser Gedanke war mir ganz plötzlich gekommen. Eigentlich müssten wir uns bei unseren Trips permanent selbst über den Weg laufen. Eine ziemlich gruselige Vorstellung. Doch das war nie geschehen, zumindest nicht, wenn ich dabei war. Warum nicht? Ich wusste keine Antwort.


  Aber Mike überraschte mich mit seiner. „Natürlich nicht.“ Das kam so selbstverständlich, als wäre es ganz einfach.


  Ich sah ihn frustriert an. War mir etwas entgangen? „Wieso natürlich? Ich finde das gar nicht so natürlich.“


  „Weil du die Zeit nicht sehen kannst“, entgegnete er. „Denn dann wüsstest du, dass sie ganz anders ist, als du sie dir vorstellst. Du denkst, dass die Zeit wie eine lange Linie ist, auf der es vor oder zurück geht, richtig?“


  Ich nickte. „So ungefähr.“


  Auch er nickte. „So stellen sich die meisten Menschen die Zeit vor. Habe ich auch, bis vor kurzem. Aber jetzt weiß ich, dass diese Vorstellung vollkommen falsch ist.“


  „Und wie ist sie dann wirklich?“, fragte ich neugierig. Ich konnte mir keine andere Möglichkeit denken.


  „Sie ist nicht eindimensional wie eine Linie, sondern viel, viel mehr!“, schwärmte er. „Die Zeit ist wie ein weiterer Raum mit mindesten noch mal drei Dimensionen. Seit ich sie sehen kann, hat sich mein Blick um hundert Prozent erweitert! Ich sehe …“ Er brach ab. „Aber das ist fast unmöglich zu beschreiben. Dafür fehlen einfach die Worte.“


  Ich war frustriert. Mir fehlten nicht nur die Worte, sondern einfach jede Möglichkeit, mir das, wovon er sprach, irgendwie vorzustellen. Wahrscheinlich fühlte sich so ein von Geburt an Blinder, dem man versuchte, Farben zu erklären.


  Mike bemerkte meine Frustration. „Ich versuch mal, es dir anders zu erklären. Stell dir vor, dass alle normalen Menschen nur zwei Dimensionen kennen würden, okay? Dass sie also ihr ganzes Leben auf der Erdoberfläche verbringen, aber nie nach oben sehen, geschweige denn sich dorthin bewegen könnten. Soweit verständlich?“


  „Ja.“ Das war ja noch gut nachvollziehbar.


  „Und jetzt stell dir vor, dass es einen Menschen gibt, der als einziger auch die Fähigkeit hat, die Höhe zu sehen und sich in ihr zu bewegen. Der als einziger die Erdoberfläche verlassen kann. Wie muss es auf die anderen Menschen wirken, wenn er das tut?“


  Ich versuchte, es mir vorzustellen. „Er verschwindet aus ihrem Blickfeld, bis er wieder runtergeht?“


  „Genau. Und was passiert mit ihm, wenn er sich in die Höhe bewegt? Wo ist er dann?“


  „Na, in der Höhe eben“, antwortete ich.


  „Nur da?“ Er sah mich an wie ein Lehrer einen Schüler, dem das Offensichtliche entgeht.


  „Wo soll er denn sonst noch sein?“, fragte ich verwirrt zurück. „Er kann doch nicht an zwei Orten gleichzeitig sein, oder?“


  „Eben“, bestätigte Mike, „das kann er nicht.“ Sein Blick war triumphierend.


  Da endlich verstand ich, worauf er hinauswollte. „Du meinst also – für uns ist das genauso? Dass man immer nur zu einer Zeit an einem Ort ist?“


  „Existiert“, präzisierte er. „Meine Theorie ist, dass man immer nur an einem Ort zu einer Zeit existieren kann. Während wir jetzt hier sind, sind wir nirgendwo anders. Jetzt und hier ist die einzige Wirklichkeit.“


  „Und wenn wir nach gestern zurückgehen, existieren die ursprüngliche, gestrige Clarissa und der gestrige Mike nicht mehr? Nur noch wir heutigen? Und dafür gibt es uns heute aber nicht mehr?“ Mir schwirrte der Kopf. Das war zu hoch für mich.


  Aber Mike nickte. „Genau. Sieh’s mal andersrum – du wunderst dich ja auch nicht, dass die Clarissa und der Mike von morgen noch nicht existieren, oder?“


  „Das stimmt, aber…“


  Er unterbrach mich. „Und wenn du aufhörst, die Zeit als Linie zu betrachten, und stattdessen akzeptierst, dass sie ein weiterer Raum ist, in dem es nicht nur eine Richtung gibt, sondern wo alles gleichzeitig ist, dann ist es eben auch gleich, ob man gestern oder morgen sagt. Und dann ist der Gedanke, dass man immer nur da existiert, wo – und wann – man sich gerade befindet, doch eigentlich ganz logisch.“


  „Puh.“ Das war ja verdammt kompliziert. Auch wenn es rein theoretisch halbwegs einleuchtend klang. Aber was Mike da ausgeführt hatte, stellte einfach alles in Frage, was ich mein ganzes Leben lang als feste Tatsachen akzeptiert hatte. Solche Denkmuster konnte man wohl nicht so einfach von jetzt auf gleich ablegen. Ich fühlte mich, als ob man mir den Boden unter den Füßen weggezogen hätte und meine ganze Existenz in Frage gestellt wurde. Das Leben kam mir auf einmal viel weniger wirklich vor, wenn ich mir vorstellte, dass mein gestriges Ich einfach aufhörte zu existieren, wenn mein heutiges Ich sich dorthin begab. Denn immerhin hatten wir genau das vor. Der Gedanke machte mir Angst. Was würden wir vorfinden, wenn es uns tatsächlich gelang, an den Ort und in die Zeit des Verbrechens zurückzukehren? An dem ich ja schließlich zu der Zeit auch gewesen war? Was würde das für mich bedeuten? War unser Plan überhaupt durchführbar?


  Mike zerstörte meine Hoffnung, dass er auch dafür eine Lösung hatte. „Ich weiß es einfach nicht, Clarissa. Ich weiß nicht, ob wir es schaffen können. Ich schätze, wir müssen es einfach probieren.“


  


  


  



  Aufbruch


  Clarissa


  


  Je mehr Zeit verstrich, desto nervöser wurde ich. Die Hindernisse schienen nicht kleiner, sondern größer zu werden, und ich sah mehr und mehr Probleme. Ich konnte nicht mehr richtig schlafen, ich hatte keinen Appetit. Und Mike schien es ähnlich zu gehen. Langsam fing ich an, zu befürchten, dass wir nur einem Hirngespinst hinterher jagten. Wenn wir nicht bald etwas taten, wäre es zu spät, und das hatte nichts mit der Zeit zu tun. Ich spürte, wie die Depression wieder anfing, mich zu umschlingen.


  Doch dann geschah etwas, was uns zum Handeln zwang. Patti kehrte zurück.


  


  Neben unseren heimlichen Aktivitäten ließen Mike und ich große Vorsicht walten, was den Anschein von Normalität betraf. Wir gingen regelmäßig zur Schule, auch wenn ich kaum etwas vom Unterricht mitbekam, weil ich zuviel anderes hatte, über das ich nachdenken musste, und, wenn das mal nicht der Fall war, einfach zu müde war, denn meine Tage hatten inzwischen deutlich mehr als 24 Stunden, in denen ich aber nur sehr sporadisch schlief. Und wenn, dann nach wie vor sehr unruhig und von dem immer gleichen Alptraum heimgesucht, in dem jetzt regelmäßig Patti eine Hauptrolle spielte.


  Das einzige, was mich an der Schule wirklich noch interessierte, war das Karatetraining. Ich nahm es so ernst wie noch nie, denn im Gegensatz zu früher wusste ich, dass vielleicht mein Leben – und das anderer – von meinen Kampfkünsten abhängen würde. Auch wenn mir die anderen in der AG nach wie vor nicht wirklich gewachsen waren, war es doch eine wichtige Erfahrung, mich immer wieder auf unterschiedliche Gegner einzustellen. Und oft stellte sich auch Jordan als Partner zur Verfügung. Von ihm lernte ich am meisten.


  Ich hatte mich daran gewöhnt, das einzige Mädchen zu sein, und so war ich einigermaßen erstaunt, als ich eines Nachmittags im April hörte, wie sich die Tür zur Umkleide öffnete und jemand hereinkam. Zum Glück befand ich mich gerade im benachbarten Waschraum und konnte nicht sehen, wer das war. Denn ansonsten hätte ich meinen Gesichtsausdruck niemals rechtzeitig unter Kontrolle bekommen.


  „Hallo! Ist da jemand?“


  Mir war, als hätte mir jemand ohne Vorwarnung einen Tritt in den Magen verpasst. Diese Stimme hätte ich unter Hunderten erkannt! Sofort bekam ich schweißnasse Hände.


  „Hallo?“


  In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Das konnte nicht sein! Sie war doch weg! Instinktiv sah ich mich nach einer Fluchtmöglichkeit um, doch das war aussichtslos. Ein Fenster gab es nicht, und die einzige Tür öffnete sich zum Umkleideraum, in dem sie darauf wartete, eine Antwort zu bekommen. Mit Sicherheit hatte sie meine Tasche gesehen und wusste, dass sich jemand hier befand. Ich musste mir schnell etwas einfallen lassen, bevor sie misstrauisch wurde. Nur was?


  Nachdem meine erste Panik abgeebbt war, begann ich wieder, klarer zu denken. Sie hatte versucht, mich umzubringen, und ging vermutlich davon aus, dass es ihr gelungen war. (Zumindest ich war nach wie vor davon überzeugt, dass sie es gewesen war – mit Mike hatte ich nach seiner abweisenden Reaktion nicht mehr darüber gesprochen.) Wenn sie jetzt aber zu den anderen in die Halle ging, würde sie auf jeden Fall erfahren, dass ich noch lebte. Und befürchten, dass ich sie möglicherweise erkannt hatte. Dann würde sie bestimmt versuchen, ihr misslungenes Werk zu vollenden. Und wenn sie die Fähigkeiten hatte, die ich bei ihr vermutete, wäre das ein Klacks für sie.


  Ich atmete tief durch, um mein Nervenflattern zu unterdrücken. Dann rasten meine Gedanken weiter.


  Eigentlich gab es nur eine Möglichkeit, mich aus der Gefahrenzone zu bugsieren: Ich musste ihr selber gegenübertreten und klarmachen, dass ihr von mir keine Gefahr drohte. Dass ich nichts von ihrer Beteiligung an meiner Entführung ahnte. Und an dem Mord. Denn sonst – wenn mir das nicht gelang - könnten wir unsere Rettungsaktion ein für allemal vergessen.


  Ich biss die Zähne zusammen, als mir klar wurde, wie ich sie am wirkungsvollsten von meiner Arglosigkeit überzeugen könnte: Ich müsste ihr nicht nur vormachen, dass ich wirklich vollkommen ahnungslos war – sondern auch, dass ich mich über ihr plötzliches Erscheinen freute. Schon bei dem Gedanken daran wurde mir schlecht. Aber es war unsere einzige Chance.


  All diese Überlegungen waren mir in wenigen Sekunden durch den Kopf geschossen, und bevor mich die Panik handlungsunfähig machte, holte ich schnell tief Luft – und begab mich dann mit einem ungläubigen Ausdruck in den Umkleideraum.


  „Patti?“


  Auch wenn mich bei ihrem Anblick eine weitere heftige Welle der Angst überschwemmte, gelang es mir doch halbwegs, meine erfreut-überraschte Miene beizubehalten. Zumindest hoffte ich das. Und ich wurde sofort mit Pattis vollkommen offensichtlichem Entsetzen belohnt, das sie nicht rechtzeitig in den Griff bekam. Sie sah mich an, als hätte sie ein Gespenst gesehen. (Was ich für sie, wenn man es genau bedachte, ja wohl auch war. Sie musste wirklich fest von meinem Tod überzeugt gewesen sein. Hätte ich noch irgendwelche Zweifel an ihrer Schuld gehabt, so wären sie spätestens jetzt endgültig verschwunden.)


  Ich tat jedoch, als bemerkte ich nichts davon, sondern eilte mit ausgestreckten Armen auf sie zu. „Patti! Du bist es wirklich! Wie schön, dich mal wieder zu sehen!“ Und dann krönte ich meinen oscarreifen Auftritt damit, dass ich sie an mich zog und herzhaft umarmte. Es bereitete mir fast so was wie ein perverses Vergnügen, festzustellen, wie sie sich in meinen Armen versteifte. So schnell wie möglich löste sie sich wieder von mir, und nichts war mir lieber als das. Aber das ließ ich sie nicht merken.


  Immerhin schaffte sie es, ihr Gesicht wieder halbwegs in den Griff zu kriegen, und auch ihre Stimme gehorchte ihr zumindest ansatzweise. „Cla… Cla… Clarissa?“, krächzte sie. „Aber… aber… ich dachte…“ Fassungslos schüttelte sie den Kopf.


  Ich genoss es, sie zappeln zu sehen. Sollte sie doch selbst sehen, wie sie sich aus dieser Situation herauswand. Ich hatte jedenfalls kein schlechtes Gewissen.


  „Wie… was… wieso bist du nicht… äh – Wieso bist du - wieder da?“ In Gedanken übersetzte ich ihre Frage mit dem, was sie wohl eigentlich wissen wollte: Wieso bist du nicht tot?


  Ich spielte die Unschuldige. „Ach richtig, das hast du ja gar nicht mehr mitgekriegt!“, rief ich aus. „Da warst du ja schon weg! Du bist weggezogen, oder? Wo wohnst du denn jetzt?“


  „In… äh… London“, stotterte sie, was eindeutig nach Lüge klang. Trotz aller Wut, die ich verspürte, und die mir fast die Luft abschnürte, begann das Spielchen, mir unerwartet fast Spaß zu machen. Kein Wunder, denn im Moment war ich ihr gegenüber eindeutig im Vorteil. „Aber… was war denn mit dir?“


  Ich merkte, dass sie langsam wieder an Fassung gewann, und beschloss, doppelt auf der Hut zu sein, um mich ja nicht zu verraten. „Stell dir vor, ich bin entführt worden!“, erzählte ich in sensationslüsternem Ton, indem ich so gut wie möglich versuchte, Jenny nachzuahmen.


  „Ja, das habe ich… schon gehört“, entgegnete sie. „Die ganze Schule hat ja von nichts anderem geredet. Aber… wie bist du denn deinen - Entführern - entkommen?“


  Ich registrierte fasziniert den Plural und redete schnell weiter, bevor ihr auffiel, dass ich nicht erwähnt hatte, dass es mehrere Entführer gewesen waren. Auch wenn sie damals absolut kaltblütig gewirkt hatte, benahm sie sich jetzt nicht gerade wie ein Profi.


  „Ich hatte Glück. Sie wollten mich umbringen, so wie…“ Die Tränen, die mir in die Augen stiegen, waren nicht gespielt, aber ich ging darüber hinweg. „Sie haben Arik umgebracht. Diese – Monster.“ Das flüsterte ich nur, und ich sah sie dabei nicht an. Ich war mir sicher, dass ich die Scharade sonst nicht hätte aufrechterhalten können.


  Patti ließ irgendeinen Ton hören, der wohl ihr Mitgefühl ausdrücken sollte. Ich versuchte, ihn auszublenden, bevor mir schlecht wurde.


  „Und dann haben sie mich gefesselt ins Meer geworfen. Aber ein paar Fischer haben mich gerettet. Dann war ich wochenlang im Krankenhaus, und jetzt bin ich wieder hier. Das ist alles.“ Erst jetzt blickte ich sie wieder an.


  Sie hing mir wie gebannt an den Lippen, aber ich sah kein Misstrauen in ihrem Gesicht. Offenbar hatte sie meine Geschichte geschluckt. „Und – die Entführer? Hat man sie gefasst?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Ich konnte der Polizei nicht viel helfen. Ich weiß nicht, wer das war oder warum sie das gemacht haben. Außer, dass sie wohl vor allem hinter Arik her waren. Aber was sie von ihm wollten, weiß ich auch nicht. Irgendeine alte Geschichte. Die Polizei glaubt, dass es Profis waren, Mafia oder so. Und dass sie mich jetzt in Ruhe lassen werden, weil ich sie ja sowieso nicht identifizieren konnte. Deshalb bin ich auch hier geblieben, in Schottland. Ich schätze, diese Verbrecher sind längst über alle Berge.“


  Pattis ganze Haltung verriet, dass sie sich entspannte. „Dann kannst du dich ja wirklich glücklich schätzen, was?“


  Ernst erwiderte ich ihren Blick. Auf einmal war mir nicht mehr nach Spielen zumute. „Glücklich? Ich habe überlebt. Arik nicht. Ich werde nie wieder glücklich sein!“


  Sie erbleichte und blickte rasch zu Boden, wobei sie etwas Unverständliches murmelte.


  Ich wandte mich ab und ging zu meiner Tasche. „Ich denke, wir sollten uns mal langsam umziehen, bevor man glaubt, ich sei wieder entführt worden.“ Diese Anspielung konnte ich mir trotz allem nicht verkneifen, und befriedigt sah ich, dass sie zusammenzuckte.


  


  „Ratet mal, wer da ist!“, rief ich möglichst freudestrahlend, als ich kurz darauf auf die bereits in der Halle wartenden Jungen und Jordan zueilte. Dabei warf ich Mike einen warnenden Blick zu. Zum Glück sah er ihn und blickte fragend zurück. Ich schüttelte nur unmerklich den Kopf, und dann hörte ich auch schon, wie hinter mir die Tür der Mädchenumkleide wieder aufging.


  „Patti! – Was machst du denn hier? – Das ist aber eine Überraschung! – Hat Clarissa dich zu Hilfe gerufen, weil sie mit uns allein nicht fertig wird?“ Die freudigen Ausrufe, die bei ihrem Anblick durch die Halle hallten, waren diesmal echt, und ich sah zu meiner Beruhigung, dass auch Mike seine Gesichtszüge im Griff hatte. Er schloss sich den anderen an, die Patti wie die verlorene Tochter umringten.


  „Ach, ich war gerade in der Gegend, und da dachte ich, ich komm mal vorbei und stutz euch ein bisschen zurecht!“ Auch Patti wirkte jetzt fast wie ihr altes Ich. So, wie ich sie kennengelernt hatte. Fröhlich, selbstbewusst und offen. Und eine abgebrühte Lügnerin, wie ich mittlerweile wusste.


  Beim Training war ich diesmal nicht bei der Sache. Zu viel ging mir durch den Kopf. Was wollte sie hier? Warum war sie wieder da? Und was bedeutete das für uns? Eins war zumindest sicher: Sie war von meinem Überleben genauso überrascht gewesen wie ich von ihrem Erscheinen. Meinetwegen konnte sie also nicht hier sein. Weshalb aber dann? Plötzlich schoss mir ein Gedanke durch den Kopf, und mir wurden die Knie weich. Sie war doch nicht etwa hier - wegen Mike? Konnte es sein, dass sie ahnte – oder gar wusste – dass Arik nicht der einzige seiner Art gewesen war? Dann wäre Mike in großer Gefahr!


  Es gab nur einen Weg, das herauszufinden: Ich – oder besser wir – mussten uns noch einmal mit ihr unterhalten. Auch wenn alles in mir danach schrie, ihr so schnell und so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen.


  „Hast du nachher noch was vor?“, fragte ich sie deshalb gegen Ende des Trainings, bevor wir uns wieder zum Umziehen begaben. Mike stand neben mir und warf mir einen nachdenklichen Blick zu, sagte aber nichts. „Oder hättest du Lust, noch was trinken zu gehen? Auf die alten Zeiten und so?“


  Sie ließ einen prüfenden Blick über mich gleiten, den ich möglichst unbefangen erwiderte. Nach einigem Nachdenken erwiderte sie gedehnt: „Also, nein, eigentlich habe ich nichts vor.“


  „Super!“, rief ich, bevor sie es sich anders überlegte. Dann fragte ich in die Runde: „Hat vielleicht sonst noch wer Lust, mitzukommen?“ Der Gedanke war mir ganz spontan gekommen. Wenn mehrere von uns dabei waren, würde es mir vielleicht leichter fallen, mich natürlich zu geben, und außerdem würde sie in aller Öffentlichkeit wohl auch kaum etwas gegen Mike oder mich unternehmen, wenn sie das vorhatte.


  Patti schien von meiner Frage nicht sehr angetan, aber ihr fiel wohl kein Grund ein, dem zu widersprechen, und so waren wir am Ende fast ein Dutzend Leute, die sich auf den Weg zu einem nahegelegenen Pub machten. Sogar Jordan schloss sich uns an. Ich bot Patti eine Mitfahrgelegenheit in Mikes Panda an, auch wenn ich sah, dass er nicht gerade glücklich darüber war. Auch ich hätte mich gerne kurz ungestört mit ihm unterhalten, aber ich hielt es für klüger, sie keinen Moment aus den Augen zu lassen.


  Wir waren die ersten im Pub und nahmen an einem großen Tisch Platz, wobei ich darauf achtete, zwischen Mike und Patti zu sitzen. So konnte ich ihm bei Bedarf etwas zuflüstern, was im allgemein herrschenden Trubel ganz natürlich war und keinen Verdacht erregen konnte. Nach kurzer Zeit trudelten auch alle anderen ein, und bald entspannen sich die üblichen Gespräche. Ich achtete darauf, beim allgemeinen Smalltalk mitzumachen und nicht zu oft und zu direkt auf die Themen zu kommen, die mich eigentlich interessierten. Patti sollte auf keinen Fall auf die Idee kommen, dass ich sie einem Verhör unterzog.


  Zum Glück übernahm Jordan, der auf ihrer anderen Seite Platz genommen hatte, die Gesprächsführung ganz in meinem Sinne. „Und, Patti, werden wir dich jetzt wieder öfter sehen? Du siehst ja, Clarissa ist ganz froh darüber, dich bei sich zu haben – bei der männlichen Übermacht.“


  Er lachte, und auch wenn nichts weiter von der Wahrheit entfernt war, stimmte ich scheinbar fröhlich in sein Lachen mit ein. „Jaja, da hat er Recht. Gemeinsam sind sie wirklich unerträglich!“


  Auch Patti grinste. (Miese, verlogene Schlampe!) „Wem sagst du das. Wer braucht schon Männer?“


  „Ach?“, warf Mike ein, ebenfalls die Lässigkeit in Person. „Darf ich daraus schließen, dass du an Männern im Allgemeinen und im Besonderen nicht mehr interessiert bist? Das sah bei unserem letzten Treffen aber noch ganz anders aus!“ Er grinste gekonnt anzüglich, während ich vor Schreck die Luft anhielt.


  Patti errötete tatsächlich, auch wenn das außer mir in der schummrigen Kneipenbeleuchtung wahrscheinlich niemand bemerkte. Dann fragte sie, ein wenig zu spät: „Bei unserem letzten Treffen? Wann war denn das?“


  Unverfroren erwiderte Mike: „Na, damals im Park, beim Guy-Fawkes-Feuer. Da warst du doch mit so einem ältlichen Typen unterwegs. War das nicht dein Freund?“ Ich hätte ihn am liebsten getreten, aber sein Grinsen war so unverschämt, dass es jeden Verdacht auf Hintergedanken sofort nehmen musste.


  „Ältlicher Typ?“ Pattis Empörung klang echt, und Mikes provozierendes Grinsen verstärkte sich. „Nur, weil er nicht so ein Milchbubi ist wie du? Lass dir gesagt sein, dass du ihm bei weitem nicht das Wasser reichen kannst! In keiner Hinsicht!“


  „Also sind Männer doch nicht so schlecht, was?“, schoss Mike zurück.


  „Männer nicht“, betonte Patti süffisant, „aber davon gibt es in dieser Runde ja nur einen.“ Sie nickte in Jordans Richtung, und der grinste zurück.


  „Also bist du doch schon vergeben?“, hakte Mike scherzhaft nach. „Schade, da muss ich mich wohl anderweitig umsehen. Und ich dachte schon, die Sehnsucht nach mir hätte dich aus der Ferne zurückgetrieben.“ In seinem Lächeln lag der unbeschwerte Charme des alten, unwiderstehlichen Mike, dem kaum ein Mädchen sich verschließen konnte.


  Selbst auf Patti schien er eine gewisse Wirkung auszuüben. „Tja, leider“, entfuhr es ihr, „aber da war Nathanael schneller.“


  „Nathanael?“, mischte ich mich wieder ins Gespräch. „Das ist aber ein ungewöhnlicher Name.“


  Patti sah aus, als bereute sie es schon, ihn preisgegeben zu haben. Sie musste sich sehr sicher fühlen, sonst wäre er ihr bestimmt nicht entschlüpft. „Er ist ja auch ein ungewöhnlicher Mann“, betonte sie.


  Das glaubte ich ihr sofort. „Und, siehst du ihn oft - in London?“ Ich bemühte mich, einfach so interessiert wie jedes normale Mädchen meines Alters zu klingen, das sich nach dem Freund einer anderen erkundigt, und Patti schien es zu schlucken.


  „Nicht so oft“, entgegnete sie. „Wir führen eher eine Art – Wochenendbeziehung.“ Vor dem letzten Wort zögerte sie kaum merklich. Fast so, als hätte sie nach einem passenden Ausdruck gesucht. Dann setzte sie hinzu: „Er ist viel unterwegs. Aber so wird es nie langweilig.“


  Bevor sie doch noch Verdacht schöpfte, lenkte ich das Gespräch schnell in ungefährlichere Bahnen, und wir quatschten eine Weile über die Shoppingmöglichkeiten in der Hauptstadt und ähnlichen Blödsinn, obwohl ich hätte schwören können, dass sie daran ebenso wenig wie ich interessiert war.


  Nach etwa einer Stunde begann Patti dann, demonstrativ zu gähnen, und es wurde allgemein beschlossen, dass es Zeit war, nach Hause zu gehen. „Können wir dich noch irgendwohin bringen?“, erkundigte sich Mike bei ihr, als wir gemeinsam aus dem Pub traten, doch Patti lehnte erwartungsgemäß ab. Ich hatte mir schon gedacht, dass sie kein Interesse daran haben würde, uns zu zeigen, wo sie zu finden war. Und so sahen Mike und ich ihr hinterher, wie sie stattdessen zu Fuß in Richtung Innenstadt verschwand.


  


  „Wir sollten heute noch aufbrechen.“ Wir hatten uns zu einem Kriegsrat in Mikes Zimmer zurückgezogen und Pattis unerwartetes Auftauchen von allen Seiten ausführlich beleuchtet. Nachdem ich Mike von ihrer Reaktion auf unsere unerwartete Begegnung in der Umkleide berichtet hatte, schien auch er endlich keine Zweifel mehr daran zu haben, dass sie tatsächlich meine Entführerin war. Danach hatte uns vor allem die Frage beschäftigt, warum sie auf einmal wieder auf der Bildfläche erschienen war und was das für unser Vorhaben bedeutete. Dass ihr Wiedererscheinen purer Zufall war, konnten wir beide nicht glauben. Aber was war dann der Grund? Es musste etwas mit mir und Arik zu tun haben, davon war ich überzeugt. Nur – was? Wir wussten ja nicht einmal, wie viel Zeit für Patti seit den bewussten Ereignissen vergangen war. Wenn sie die gleichen Fähigkeiten wie Mike und Arik hatte – und alles sprach dafür – konnte sie schließlich beliebig in der Zeit herumspazieren. Also mussten wir uns mit reinen Mutmaßungen zufrieden geben.


  Hypothese Nr.1: Sie war direkt von dem doppelten Mordanschlag hierher zurückgekehrt. Um sich zu vergewissern, dass wir wirklich weg waren. Dass wirklich alles gelungen war. Eine solche Rückversicherung war angesichts von Ariks Fähigkeiten nicht ganz unklug. Allerdings wäre er bei einer gelungenen Flucht wahrscheinlich nicht gerade dahin zurückgekehrt, wo man ihn als erstes suchen würde. Ihn band hier ja nichts. Also hätte Patti ihn genauso gut überall anders suchen können.


  Kurzfristig keimte eine aberwitzige Hoffnung in mir auf. War es vielleicht möglich, dass er tatsächlich entkommen war? Dann jedoch sah ich wieder deutlich vor mir, wie sich das Messer herabsenkte. Und wie er auf einmal ganz still geworden war. Nein, er war nicht entkommen. Er war tot. Und wenn wir nicht bald etwas unternahmen, würde das auch so bleiben.


  Hypothese Nr.2: Sie war zuerst eine Weile weg gewesen und dann hierher zurückgekehrt. Mögliche Gründe dafür gab es einige. Zum Beispiel: Weil sie aus irgendeiner Quelle erfahren hatte, dass ich doch noch lebte, und jetzt herausfinden wollte, was ich wusste. Oder ihr Werk vollenden wollte. Letzterer Gedanke jagte mir einen eiskalten Schauer den Rücken hinunter, obwohl er ja nicht überraschend kam.


  Drittens: Es hatte wider Erwarten nichts mit mir oder Arik zu tun. Aber womit dann? War es möglich, dass sie herausgefunden hatte, dass Mike auch wie Arik war? Aber woher?


  Die Antwort kam mir wie eine Eingebung: Von uns selbst! Vielleicht gelang unser Versuch, Arik zu retten, ja nicht, und sie kehrte zurück, um ihn von vornherein zu verhindern? Wieder einmal wurde mir bei den schier endlosen Möglichkeiten, die das Zeitreisen mit sich brachte, schwindelig. Es war so schwer, den Überblick zu behalten, wenn sich Ursache und Wirkung ständig um hundertachtzig Grad drehen konnten! Nur eins wurde mir immer klarer, je mehr ich über alles nachdachte: Wir durften nicht mehr länger warten, jetzt, wo sie uns irgendwie auf der Spur war. Und was auch immer wir taten – wir hatten nur eine Chance. Wenn wir die vermasselten, würde es keine zweite geben.


  Ich bebte innerlich. Es war eine Sache, zu sagen, dass man irgendwann aufbrechen würde, um gegen einen übermächtigen Gegner zu kämpfen und dabei sein Leben aufs Spiel zu setzen - aber eine ganz andere, dies tatsächlich zu tun. Trotz all unseres Trainings fühlte ich mich dem in Wahrheit nicht im Geringsten gewachsen.


  „Also gut, wie lautet der Plan?“, fragte ich dennoch betont forsch.


  Mike blickte mich gequält an. Er schien sich ähnlich unwohl zu fühlen wie ich, was meine Beunruhigung nicht gerade verringerte.


  „Keine Ahnung“, murmelte er. „Hinfahren, eine günstige Gelegenheit abpassen, zuschlagen, nehme ich an. Und darauf hoffen, dass wir sie erwischen, bevor sie uns erwischen.“


  „Und dann?“


  „Dann hauen wir so schnell wie möglich wieder ab!“ Er blickte mich entschuldigend an. „Tut mir leid, einen besseren Plan habe ich nicht. Ich bin auf dem Gebiet nicht gerade erfahren, weißt du?“


  „Hmpf.“ Mehr fiel mir dazu nicht ein. „Okay, mal angenommen, wir schaffen es tatsächlich, ihnen Arik zu entreißen, bevor sie…“ Wie so oft beendete ich den Satz nicht. „Wohin wollen wir dann fliehen? Wie stellen wir sicher, dass sie uns nicht verfolgen?“


  „Das brauchen sie gar nicht“, entgegnete er düster.


  Ich blickte fragend zurück.


  „Sie können doch einfach noch weiter zurück in die Vergangenheit gehen und ihn – und uns – schnappen, bevor wir überhaupt von ihrer Existenz wissen! Wozu sollten sie sich da die Mühe machen, uns zu verfolgen?“


  Ich sah ihn erschrocken an. Komischerweise war ich noch gar nicht auf diese Idee gekommen, aber er hatte natürlich vollkommen recht!


  Dann jedoch hatte ich plötzlich eine blendende Idee, und mir wurde ganz schwach vor Erleichterung. „He, das ist genial! Wir müssen überhaupt nicht gegen sie kämpfen! Warum bin ich da nur nicht früher draufgekommen?“ Ich lachte.


  Mikes Blick war angesichts meiner unvermuteten Heiterkeit misstrauisch und verlor nichts von seiner Düsternis. „Worauf gekommen? Was ist so genial?“


  „Wir haben die ganze Zeit immer nur darüber nachgedacht, wie wir sie besiegen und ihnen Arik abjagen können. Dabei ist das völlig überflüssig!“, erklärte ich triumphierend. „Wir müssen ihn einfach nur abpassen, bevor sie überhaupt auf die Idee kommen, ihn zu jagen, und dann können wir ihn und uns problemlos in Sicherheit bringen!“ Ich strahlte ihn an.


  Leider zeigte Mike sich nicht im Geringsten beeindruckt. „Ja, darüber habe ich auch schon nachgedacht“, gab er zu. „Wäre schön. Funktioniert aber leider nicht.“


  Meine gute Laune löste sich in Luft auf. „Warum denn nicht?“


  „Nun, erstens wissen wir nicht, wie lange sie ihm schon auf der Spur sind“, entgegnete er. „Also wissen wir auch nicht, wie weit wir zurückgehen müssten. - Aber selbst wenn wir es wüssten, würde es auch nichts nützen“, erstickte er meinen aufkeimenden Widerspruch.


  „Wieso nicht?“, fragte ich dennoch, wenn auch ohne große Hoffnung.


  „Weil sie, egal wie weit wir zurückgehen, noch weiter zurückgehen und ihn dann doch erwischen könnten. Und uns dazu. Wir wissen doch gar nicht, zu was sie alles in der Lage sind. Und ich habe keine große Lust, mein ganzes Leben auf der Flucht zu verbringen.“ Das Bild dreier heimatloser Vagabunden tauchte vor meinem inneren Auge auf, und es war nicht besonders schön. Trotzdem, immer noch besser heimatlos als… „Nein, uns bleibt nichts anderes übrig als es mit ihnen aufzunehmen und sie ein für allemal davon abzuhalten, uns weiter das Leben schwer zu machen“, unterbrach Mike meinen Tagtraum.


  „Und wie sollen wir das schaffen?“


  „Wir müssen sie auf jeden Fall beide zusammen erwischen. Wenn einer von ihnen entkommt, holt er womöglich Verstärkung und wir haben ausgespielt.“ Das leuchtete selbst mir ein. Allerdings konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie wir das schaffen sollten. „Und deshalb müssen wir deine Entführung auf jeden Fall abwarten.“


  „Aber könnten wir sie nicht gleich im Park packen?“, schlug ich vor. „Dann könnte Arik uns helfen, und er gerät gar nicht erst in ihre Hände.“


  Mike schüttelte den Kopf. „Und was ist mit all den anderen Menschen dort? Was glaubst du, wie die reagieren, wenn dort auf einmal wir und unsere alten Ichs auf Leben und Tod kämpfen?“


  „Ich dachte, es gibt uns immer nur einmal?“, erwiderte ich.


  „Das ist doch nur eine Theorie!“, wandte er gequält ein. „Woher soll ich denn wissen, ob sie stimmt? Und was passieren könnte, wenn nicht? Also, ich möchte das nicht ausprobieren!“


  „Ich auch nicht“, stimmte ich widerwillig zu, während ich in Gedanken meinem jüngeren, noch dazu ahnungslosen Ebenbild in die Augen starrte. Wahrscheinlich könnte man mich danach gleich in die Klapsmühle einliefern. (Falls es ein Danach gab.) Und sämtliche Zeugen gleich mit. Also gab ich klein bei: „Das heißt dann wohl, dass wir ihnen an die Küste folgen müssen, was?“


  „Ich fürchte schon“, stimmte Mike mir resigniert zu. „Oder am besten, vor ihnen da sein und dort auf sie warten. Vorausgesetzt, du findest die Stelle überhaupt wieder. Und den Zeitpunkt. Schaffst du das?“


  Ich nickte zweifelnd. „Ich hoffe es. Ich weiß ja, wann und wo ich aus dem Wasser gefischt wurde. Von dort kann es eigentlich nicht allzu weit entfernt sein.“


  „Okay, dann sollten wir uns auf den Weg machen. Bevor Patti Verdacht schöpft.“


  


  Zum Glück besaßen wir immer noch das geliehene Motorrad. Wir packten das Nötigste in einen Rucksack, vor allem auch eine Straßenkarte und genügend Geld, denn wir wussten ja nicht, wie alles laufen und wohin wir uns von da wenden würden. Dabei fiel mir noch etwas ein.


  „Du hast nicht zufällig irgendeine Waffe, oder?“


  Mike unterbrach sein Packen und richtete sich auf. „Waffe?“


  „Naja“, erklärte ich, „immerhin werden sie sich mit ziemlicher Sicherheit nicht kampflos ergeben, und ich weiß, dass sie zumindest ein Messer haben – und durchaus bereit sind, es einzusetzen. Mir wäre wohler, wenn ich ihnen nicht völlig unbewaffnet entgegentreten müsste.“


  „Du hast recht.“ Mike überlegte. Dann rannte er hinunter in die Küche und kehrte kurz darauf mit zwei spitzen und ziemlich scharf aussehenden Steakmessern zurück. „Meinst du, die tun’s?“


  Mit spitzen Fingern nahm ich die Messer entgegen und packte sie zu den anderen Sachen in den Rucksack. Auch wenn ich diejenige gewesen war, die die Idee mit den Waffen gehabt hatte, so hoffte ich doch inständig, sie nicht wirklich gebrauchen zu müssen. Allein schon der Gedanke, wie sie sich in weiches, warmes, lebendiges Fleisch bohrten, war widerwärtig.


  „Und wie sieht’s mit einem Seil oder so was aus? Falls es uns tatsächlich gelingen sollte, Patti und ihren Kumpan zu überwältigen, müssen wir sie ja irgendwie sichern.“


  „Hmm, du entwickelst dich langsam zu einer ganz brauchbaren Gangsterbraut“, scherzte Mike mit einem Anflug von Galgenhumor. „Seil habe ich keins, aber warte mal…“ Er wühlte in einer Schublade seines Schreibtischs und förderte dann eine dicke Rolle Paketklebeband zutage. „Hier, das müsste doch auch gehen, oder?“


  Ich nickte. Mehr Nützliches fiel mir nicht ein, mal abgesehen von etwas Wechselwäsche und den in Schottland zur Standardausrüstung gehörenden wetterfesten Jacken sowie warmen Klamotten – denn wir wollten ja zurück in den Winter fahren.


  Schließlich hatten wir alles in unserem Rucksack verstaut, den ich mir auf den Rücken setzte. Für den allerdings eher unwahrscheinlichen Fall, dass er uns nachts vermissen würde, kritzelte Mike noch eine kurze Nachricht für Raphael, in der er behauptete, dass wir das Nachtleben von Inverness erkunden wollten. Ihn einzuweihen, kam nicht in Frage. Patti sollte so wenige Anhaltspunkte wie möglich haben, falls sie doch auf die Idee kam, dass wir etwas gegen sie im Schilde führten.


  Danach begaben wir uns einige Stunden zurück, in die Zeit des Karatetrainings, wo Patti hoffentlich noch weilte, und verließen dann rasch das Haus. Mike schob das Motorrad auf die Straße, und nach einem letzten Blick zurück gab er Gas und wir brausten durch die nachmittägliche Straße davon.


  


  



  Verfolgung


  Clarissa


  


  Wir ließen die Hauptstraße links liegen und fuhren auf Nebenstraßen Richtung Osten, damit wir unterwegs schon ein gutes Stück in die Vergangenheit reisen konnten. Ich war Anfang Dezember etwas nördlich von Aberdeen aus der Nordsee gefischt worden. Dorthin führte uns also unser Weg. Wie wir dann allerdings die genaue Stelle finden sollten, wo alles passiert war, wusste ich auch nicht. Immerhin war ich mir ziemlich sicher, dass Patti und ihr Komplize von Inverness aus eine größere Straße genau in Richtung Osten genommen hatten, auf der sie irgendwann auf die Küste gestoßen waren. Ein Blick auf die Karte zeigte, dass sie wahrscheinlich zunächst auf der A 96 parallel zur Küste bis Fochabers und dann weiter auf der A 98 gefahren waren, die dann bei Fraserburgh nach Süden abknickte. Zwischen Fraserburgh und Aberdeen lagen aber immer noch ungefähr 50 Meilen, und sie konnten quasi überall zur Küste abgebogen sein.


  In Ermangelung eines besseren Plans blieb uns nichts anderes übrig, als von Aberdeen aus auf der Hauptstraße in Richtung Norden zu fahren und dabei jede zum Meer führende Nebenstraße und dort wiederum jeden abzweigenden Klippenpfad auszuprobieren, bis ich (hoffentlich) die Stelle entdeckte. Dabei blieben wir sicherheitshalber immer im neuen Jahr, um nicht aus Versehen Patti und Nathanael in die Arme zu laufen.


  Es war ein mühseliges Unterfangen. Unser einziges Glück war, dass dieser Teil Schottlands nicht allzu dicht besiedelt war und sich deswegen auch die Zahl der in Frage kommenden Straßen in Grenzen hielt. Trotzdem suchten wir stundenlang, ohne dass mir irgendetwas auch nur ansatzweise bekannt vorgekommen wäre. Wir gaben erst auf, als ich vor Müdigkeit fast vom Motorrad fiel, und verbrachten dann die Nacht in einem altmodischen Hotel, wo ich zwölf Stunden am Stück schlief.


  Am nächsten Morgen war ich zwar einigermaßen munter, aber auch ziemlich entmutigt. „Meinst du, wir werden den Ort finden?“


  Mike versuchte, Optimismus auszustrahlen, aber besonders überzeugt wirkte auch er nicht. Das Ganze war wie das buchstäbliche Stochern im Heuhaufen, das war mir am Tag vorher klar geworden.


  „Ich weiß ja noch nicht einmal, ob ich die Stelle überhaupt wiedererkennen würde“, seufzte ich. „Vielleicht sind wir ja schon längst daran vorbei gefahren.“


  Mike erwiderte nichts. Er legte seine Stirn in nachdenkliche Falten. Schließlich schien er zu einem Ergebnis gekommen zu sein. „Ich glaube, du hast recht. Auf diese Weise vergeuden wir nur unsere Kraft. Wir müssen es anders anfangen.“


  „Und wie?“


  „Naja, ich hätte da schon eine Idee“, erwiderte er, wobei er mich abschätzend ansah. „Ist aber nicht ganz ungefährlich.“


  Das gefiel mir nicht wirklich, aber andererseits – war nicht alles, was wir vorhatten, nicht ganz ungefährlich? Ich seufzte. „Schieß los!“


  „Gut. Das einzige, bei dem du dir ziemlich sicher bist, ist doch, dass sie von Inverness aus immer nach Osten gefahren sind, und zwar auf einer großen Straße, oder?“, fragte er.


  Ich nickte bestätigend.


  „Okay. Dann sollten wir an dieser Straße Stellung beziehen und auf sie warten. Irgendwann tauchen sie auf, und dann können wir ihnen folgen. Und sobald sich die Gelegenheit ergibt, fangen wir sie ab.“


  Das klang irgendwie zu einfach für meinen Geschmack. „Was ist, wenn sie uns entdecken? Dann haben wir doch keine Chance mehr.“


  „Sie dürfen uns eben nicht entdecken.“


  „Aha. Und wie sollen wir uns unbemerkt an zwei Zeitreisende anschleichen? Und sie dann auch noch überholen und ihnen einen Hinterhalt legen?“


  „Ich sagte ja, es ist nicht ganz ungefährlich“, verteidigte sich Mike.


  „Nicht ganz ungefährlich? Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts!“, maulte ich.


  „Fällt dir vielleicht was Besseres ein?“


  Ich zermarterte mir das Hirn, aber leider hatte ich erst recht keine brauchbare Idee. Also war Mikes Kamikazeaktion wohl tatsächlich unsere einzige Hoffnung. Wir packten unsere Sachen zusammen und begaben uns wieder zu unserer Maschine. Doch dann fiel mir ein weiteres Problem ein. „Mike! Was ist denn dann mit mir?“


  „Mit dir?“ Er sah mich verständnislos an.


  „Ich meine, wenn wir ihnen auflauern und sie verfolgen, was ist dann mit mir bei ihnen? Der zweiten Clarissa? In dem Beiwagen! Du meintest doch, es könnte Probleme geben, wenn ich riskiere, mir selbst zu begegnen.“


  „Stimmt. Mist.“ Ich sah ihm an, dass er daran nicht gedacht hatte. „Irgendwie habe ich das Gefühl, dass das wirklich besser nicht geschehen sollte.“


  Ratlos sahen wir uns an. „Und was machen wir jetzt?“


  Er dachte nach. „Also, zuerst bist du streng genommen ja nicht in Gefahr, deinem gefangenen Ich zu begegnen. Du musst nur genügend Abstand halten und dich nicht blicken lassen.“


  „Kein Problem!“ Abstand von ihnen hielt ich gerne, je mehr, desto besser.


  „Haarig wird’s dann bei den Klippen. Du hast doch erzählt, da sei es ziemlich eng, oder?“


  „Ja.“


  „Hmm.“ Ich sah, wie er im Geiste nach einer Lösung suchte. Schließlich meinte er entschieden: „Auf diesen Felsvorsprung darfst du auf keinen Fall mit. Also sollten wir sie am besten vorher erwischen. Vielleicht könnten wir sie ja irgendwie von dem Beiwagen mit dir drin weglocken.“


  „Oh!“ Wieder war ich von der Einfachheit überrascht – und diesmal von den Konsequenzen erfreut. „Das ist genial! Dann gerät Arik ja gar nicht erst in Gefahr! Klar! Das ist die beste Lösung!“


  Mike schien noch einen weiteren Gedanken zu haben. „Sag mal, wann genau ist er eigentlich aufgetaucht?“


  „Arik?“ Ich dachte kurz nach. „Ich glaube, gerade, als sie mich auf diesen Vorsprung hinabgelassen haben. Ich wäre fast abgestürzt, weil einer von den beiden plötzlich meine Füße losgelassen hat. Da muss er angegriffen haben.“


  „Hmm. Also war er wohl ziemlich dicht hinter ihnen, oder?“


  „Vermutlich. Aber bei einem Zeitgeher weiß man das wohl nie so genau!“


  „Auch wieder wahr.“


  „Warum?“, fragte ich nach.


  „Ich dachte nur gerade… Falls Arik dicht hinter ihnen ist, könnten wir ihm vielleicht begegnen. Und wir sollten uns vorher überlegen, wie wir uns dann verhalten.“


  Ich starrte ihn mit offenem Mund an. Er hatte recht! Die plötzliche Aussicht, Arik – Den lebendigen, echten Arik! – heil und unversehrt wiederzusehen, nahm mir schier den Atem. Plötzlich konnte ich es kaum erwarten, aufzubrechen. Vielleicht sah ich ihn schon bald, in wenigen Stunden!


  Und wenn – sollten wir dann wirklich noch die Verfolgung fortsetzen? Wozu? Um sein und unser neu gewonnenes Leben unnötig zu gefährden? Wäre es dann nicht viel klüger, sich doch einfach abzusetzen? Weit weg, wo uns niemand kannte und sie uns nie auf die Spur kämen? Ich teilte Mike nichts von meinen neuen Gedanken mit. Ich wusste ja, was er dazu sagen würde. Dass es nicht sicher war. Dass sie uns doch finden würden. Aber sah er das nicht vielleicht zu pessimistisch?


  


  Wie sich herausstellte, hatte ich mir umsonst Gedanken gemacht. Denn wir fanden ihn nicht.


  Dabei fing alles gut an. Wir fuhren die Straße entlang auf der Suche nach einer Stelle, an der sie auf jeden Fall vorbeikommen mussten und an der wir uns verstecken konnten. Es war leichter als gedacht. Nach etwa einer halben Stunde Fahrt stießen wir auf einen Parkplatz, der von der Hauptstraße abzweigte und dann in einem Bogen wieder zu ihr hin führte. Man sah ihn von der Straße erst im letzten Augenblick, weil er von einem kleinen, aber dichten Tannenwäldchen gesäumt war. Wenn wir uns dort versteckten, könnten wir die Straße überblicken, ohne selbst gesehen zu werden, und ihnen dann mit etwas Glück unbemerkt folgen. Und da ich mir ziemlich sicher war, dass sie damals mit mir vor den Klippen nirgendwo angehalten hatten, gab es auch keinen Grund zu der Annahme, dass sie es diesmal tun würden. (Weil diesmal ja damals war. Daran hatte ich mich immer noch nicht wirklich gewöhnt.)


  Wir verließen die Hauptstraße und parkten das Motorrad so, dass es von der Straße aus unmöglich gesehen werden konnte, gleichzeitig aber leicht erreichbar und schnell startbereit war. Danach jedoch kam der schwierigere Teil: Wann sollten wir warten? Immerhin war zwischen meiner Entführung Anfang November und meiner Rettung aus dem Meer im Dezember mehr als ein Monat vergangen, und theoretisch konnten sie zu jedem beliebigen Zeitpunkt innerhalb dieser Zeitspanne hier vorübergekommen sein. Da wir jedoch unmöglich wochenlang jede Minute überwachen konnten, mussten wir versuchen, den genauen Zeitpunkt so weit wie möglich einzugrenzen.


  Zum Glück hatte Mike mittlerweile einigen Durchblick auf diesem Gebiet. „Okay, lass es uns logisch angehen“, sinnierte er, nachdem wir es uns unter den Tannen einigermaßen bequem gemacht hatten. „Du bist am 5. November am späteren Abend verschwunden. Dann sind sie gleich losgefahren, oder?“


  Ich nickte. „Genau. Und es ging schnurstracks raus aus Inverness und dann Richtung Osten.“


  „Wie lange wart ihr deinem Gefühl nach unterwegs bis zu den Klippen?“


  „Etwa zwei, vielleicht drei Stunden, schätze ich.“ Darüber musste ich nicht lange nachdenken, das hatte ich bereits damals im Krankenhaus und in den Wochen danach zur Genüge getan.


  „Gut. Seid ihr sofort durch die Zeit gefahren?“


  Ich zog eine Grimasse. „Woher soll ich das denn wissen?“


  Erstaunt sah er mich an. „Das merkt man doch!“


  Jetzt war ich erstaunt. „Tut man das? Woran?“


  „Na, weil sich Tag und Nacht viel schneller abwechseln! Das musst du doch mitbekommen haben!“


  „Oh!“ Ich war einen Moment sprachlos. Schon wieder eine ganz einfache Antwort für ein mir bislang unerklärliches Phänomen. „Na klar! Deshalb sah es aus, als stünde der Himmel in Flammen! Die Sonne ist über ihn dahin gerast! Und dieser schnelle Wechsel von hell und dunkel! Wie ein Sekundenlicht in der Disco!“


  „Das meinte ich!“, stimmte er mir zu. „Also, wann fing das etwa an?“


  „Hmm. Warte mal…“ Ich versuchte mich zu erinnern. „Spätestens, als wir aus der Stadt raus waren, glaube ich. Und es endete erst kurz vor den Klippen.“


  „Hat sich das Tempo verändert oder blieb es ungefähr gleich?“


  „Eher gleich“, meinte ich nach kurzem Nachdenken.


  „Das heißt also, sie sind in gleichbleibendem Tempo die ganze Strecke über durch die Zeit gefahren. An dieser Stelle hier beginnt etwa das letzte Viertel der Gesamtstrecke, würde ich schätzen. Das würde dann heißen, dass sie hier so ungefähr drei Wochen nach der Entführung vorbeikommen müssen, also Ende November.“


  Genauer ließ sich die Zeit nicht eingrenzen, und so machten wir uns auf den Weg. Zunächst setzten wir uns nochmals auf das Motorrad und fuhren so lange auf dem Parkplatz hin und her, bis die Datumsanzeige an Mikes Armbanduhr den 20. November anzeigte. Wir hatten das Datum mit Absicht einige Tage vor dem vermuteten Zeitpunkt gewählt, um den Wächtern nicht unvorbereitet in die Arme zu laufen. Dann stellten wir die Maschine wieder ab und begaben uns zurück auf unseren Beobachtungsposten. „Tja, und jetzt heißt es Geduld haben“, seufzte Mike. „Das kann eine lange Zeit werden.“


  Und es wurde eine lange Zeit, eine sehr lange sogar, die sich durch meine zunehmende Ungeduld gefühlsmäßig noch einmal mindestens verdoppelte. Natürlich taten wir unser Bestes, sie so weit wie möglich zu beschleunigen, indem Mike mich zu Fuß durch die Tage und Nächte geleitete, was ich mittlerweile auch mit offenen Augen schaffte, ohne ihn zu behindern. Aber da wir jede Sekunde Ausschau halten mussten, um die Gesuchten nicht am Ende zu übersehen, und gleichzeitig auf keinen Fall selber gesehen werden durften, kamen wir nur verhältnismäßig langsam vorwärts.


  In den nächsten Stunden sah ich diverse Sonnenauf- und -untergänge, erlebte alle paar Gehminuten einen Wetterumschwung, wurde nass, vom Wind durchgepustet, von der Sonne geblendet, eingefroren, verschneit, wieder aufgetaut, sah alle möglichen Fahrzeuge im Zeitraffer vorbeirasen, während meine Beine schwerer und schwerer wurden - aber es war kein einziges Motorrad, weder mit noch ohne Beiwagen, darunter. Wie ich schon früher festgestellt hatte – ein solches Fahrzeug war wirklich kein geeignetes Fortbewegungsmittel für das schottische Klima, erst recht nicht im Winter.


  Schließlich, als ich das Gefühl hatte, keinen einzigen Schritt mehr gehen zu können, ohne zusammenzubrechen, ließen wir uns enttäuscht auf den momentan gerade trockenen Waldboden niedersinken.


  „Welches Datum haben wir?“, fragte ich Mike, nachdem ich wieder einigermaßen zu Atem gekommen war.


  Er zog seine Uhr zu Rate. „Schon den 29. November“, stellte er fest.


  „Meinst du, wir haben sie verpasst? Vielleicht sind sie ja doch eine andere Strecke gefahren?“, fragte ich entmutigt.


  „Nein, das glaube ich nicht. Es gibt doch keine andere größere Straße hier oben, und ich habe wirklich die Augen offengehalten. Wir werden sie schon noch finden!“


  Ich war einigermaßen getröstet. Mike besorgte vom Motorrad die Verpflegung, die wir in weiser Voraussicht mitgenommen hatten, während ich die Straße im Auge behielt, und dann stärkten wir uns erst einmal. Nach einer halben Stunde fühlten sich meine Beine schon fast wieder brauchbar an.


  „Und, was meinst du?“, fragte Mike, nachdem auch er seinen letzten Bissen heruntergeschluckt hatte. „Sollen wir unsere Mission fortsetzen oder suchen wir uns noch mal ein Hotel?“


  „Fortsetzen!“, entschied ich, auch wenn all meine Muskeln protestierten. Aber den Gedanken, diesen Platz unverrichteter Dinge wieder verlassen zu müssen und morgen dann von vorn anzufangen, fand ich noch viel unerträglicher. Dann lieber laufen, solange es noch irgendwie ging. Wir verstauten die kaum noch vorhandenen Reste unseres Mahls am Motorrad und starteten unsere Wanderung erneut.


  Mit jedem weiteren Schritt stieg meine Spannung. Wenn wir tatsächlich recht hatten und sie hier vorbei kamen, dann konnte es nun nicht mehr lange dauern. Aber - würde unsere Rechnung aufgehen? Würde ich mich gleich selbst auf der Straße vorbeifahren sehen? Und vor allem – würden wir Arik finden? Solange er noch lebte? Und würden wir es schaffen, ihn abzufangen, bevor sie es taten?


  Die Gehminuten verstrichen und dehnten sich zu Ewigkeiten. Ich konnte überhaupt nichts hören, so laut klopfte inzwischen mein Herz. Schließlich, nach einigen weiteren Nächten – allmählich verlor ich den Überblick – sah ich zum x-ten Mal, wie eine morgendliche Sonne, die sich in unserem Rücken im Osten langsam über den Horizont schob, die Straße vor uns rosig anhauchte. Es war ein ungewöhnlich hübscher Anblick, wie man ihn im regnerischen Schottland nicht oft sah. Aber ich bemerkte nichts von dieser Schönheit. All meine Sinne konzentrierten sich allein auf mögliche Fahrzeuge auf dem Asphaltband vor mir, die allerdings zu dieser frühen Morgenstunde noch nicht vorhanden waren. Die Sonne stieg schnell höher, aber weiterhin blieb die Straße leer. Ich spürte, dass ich nicht mehr lange durchhalten würde. Meine Füße waren bleischwer.


  Plötzlich blieb Mike stehen. Er schien auf etwas zu lauschen. Auf das Brummen eines Motorrads? Auch ich hielt den Atem an, um besser hören zu können, doch außer meinem wild schlagenden Herzen war da nichts. „Mike! Hörst du was?“, zischte ich und verrenkte mir fast den Hals, um einen besseren Blick auf die Straße zu haben.


  „Psst!“, zischte er zurück. Auch er suchte mit den Augen die Straße Richtung Westen ab. Offensichtlich hatte er bessere Augen als ich, denn auf einmal raunte er: „Da! Ein Motorrad mit Beiwagen! Das müssen sie sein!“


  „Wo?“ Ich sah und hörte immer noch nichts.


  Da – urplötzlich schoss wie aus dem Nichts ein schwarzes Motorrad mit einem schmalen Wagen daneben auf uns zu. Wo war es so plötzlich hergekommen? Wieso hatte ich vorher nichts davon bemerkt? Doch bevor ich noch darüber nachdenken konnte, verschwand es auch schon wieder und löste sich vor meinen Augen in Nichts auf.


  Erst jetzt wurde mir klar, woran ich auch schon früher hätte denken können. Da sie ja durch Raum und Zeit reisten, war es logisch, dass ich sie erst in dem Moment bemerken konnte, als sie genau bei mir waren. Mike dagegen mit seinen speziellen Sinnen hatte sie natürlich schon vorher gehört und gesehen.


  „War ich drin? Hast du mich gesehen?“, fragte ich ihn aufgeregt. Ich hatte außer dem Motorrad auf die Schnelle gar nichts bemerkt.


  „Später!“, drängte Mike. „Los, wir müssen uns beeilen! Sonst verpassen wir ihn noch!“


  Ich zuckte zusammen, wie vom Blitz getroffen. Arik! Jeden Moment konnte er ebenfalls dort vorbeirasen! Wie eine Verrückte schlug ich mich durch die Büsche auf direktem Weg zur Straße. Dass mir die Äste dabei das Gesicht zerkratzten, bemerkte ich nicht.


  


  Doch Arik kam nicht.


  Wir warteten endlos, und vereinzelt fuhren Fahrzeuge an uns vorbei, aber er war nicht unter ihnen. Schließlich gingen wir noch einmal zurück, sahen sie nochmals vorbeizischen, Mike durchsuchte alle erdenklichen Richtungen – ohne Ergebnis. Keine Spur von Arik. Er war und blieb verschwunden.


  Ich war maßlos enttäuscht. „Warum kommt er nicht?“ Meine Stimme klang anklagend, so, als sei Mike dafür verantwortlich.


  „Ich – weiß es nicht.“ Er klang vorsichtig, und mir kam sofort der Verdacht, dass er es doch wusste, aber nicht sagen wollte.


  „Los, rück schon raus damit!“


  Mike blickte mich gequält an. „Ich weiß es ehrlich nicht, Clarissa.“


  „Aber?“, hakte ich nach. Irgendetwas an seinem Ton machte mir Angst.


  „Es ist nur eine Theorie, okay?“


  „Okay“, entgegnete ich ungeduldig.


  „Vielleicht…“ Wieder zögerte er, bevor er sich dazu durchrang, es endlich auszuspucken. „Vielleicht hängt es ja damit zusammen, dass er… dass er… naja, eben - tot ist.“ Er sah mich wie um Verzeihung bittend an.


  Ich spürte, wie eine eiskalte Faust nach meinem Herzen griff. „Wie meinst du das?“


  „Ich meine…“ Er seufzte. „Ich meine, vielleicht ist der Tod eben doch das Ende.“


  „Nein!“, unterbrach ich ihn, aber er sprach weiter.


  „Vielleicht kann er nirgendwo – an keinem Ort und in keiner Zeit – mehr sein. Weil er eben aufgehört hat, zu sein.“


  „NEIN!“, schrie ich. „NEIN! Das hat er nicht! NEIN!“ Ich zitterte am ganzen Körper und ballte die Hände zu Fäusten.


  „Clarissa!“ Er sah mich beschwörend an und legte mir die Hände auf die Schultern. „Beruhige dich! Ich sagte doch, es ist nur eine Theorie! Vielleicht hat er auch einfach nur einen anderen Weg genommen!“ Ich hörte seiner Stimme an, dass er selbst nicht daran glaubte. Er glaubte, dass Arik tot war. Und dass es keinen Weg gab, ihn zurückzuholen. Der Tod – das Ende. Für jeden.


  


  Nachdem ich mich halbwegs beruhigt hatte, beschlossen wir, dem Motorrad zu folgen. Es schien unsere einzige Chance zu sein, zumindest den Platz in den Klippen wiederzufinden. Egal, was uns dort erwartete. Ich musste es einfach versuchen. Ich konnte ihn nicht einfach aufgeben.


  Noch einmal gingen wir ein Stück in der Zeit zurück und warteten darauf, dass sie erneut vorbeikamen. Diesmal saßen wir allerdings startbereit auf unserer Maschine. Bei dem Tempo, das Patti und ihr Begleiter an den Tag legten, war es nicht wahrscheinlich, dass sie uns bemerkten, und es war unsere einzige Chance, an ihnen dran zu bleiben. Der Plan war riskant, die Gefahr, trotzdem entdeckt zu werden, groß, doch wir sahen keine andere Möglichkeit. Unsere einzige Hoffnung bestand darin, sie nicht aus den Augen zu lassen, und darauf zu vertrauen, dass sie sich nicht zu uns umdrehten. Eine vage Hoffnung, das war mir klar.


  Doch alles schien gut zu gehen. Sie kamen vorbeigerast, und kaum waren sie außer Sichtweite – außerhalb meiner Sichtweite, um genau zu sein – gab Mike auch schon Gas und fuhr auf die Straße. Er hatte mir gesagt, dass er so viel Abstand wie möglich halten wollte, um sie nicht auf uns aufmerksam zu machen, aber auch so dicht an ihnen dran bleiben musste, dass er sie gerade noch sehen konnte. Das war riskant, denn wenn sie uns doch bemerken sollten, müsste ihnen sofort klar sein, dass wir über ihre Fähigkeiten verfügten. Niemand anders wäre schließlich in der Lage, sie zu verfolgen. Und was dann geschehen würde, wusste keiner.


  „Wenn wir Glück haben, halten sie uns vielleicht für Arik“, meinte Mike, als ich ihn darauf aufmerksam machte.


  „Super!“, entgegnete ich ironisch. „Also machen wir sie so erst richtig auf ihn aufmerksam? Und werden sie dann ihre Pläne ändern?“


  „Ich weiß es nicht“, seufzte er. „Vielleicht. Aber hast du eine bessere Idee?“ Die hatte ich nicht. „Lass uns einfach beten, dass sie uns nicht bemerken!“, beendete er das Gespräch. Und das tat ich. Auch wenn beten normalerweise nicht zu meinem Alltag gehörte. Aber was war schon normal?


  Ich bekam von der wilden Verfolgungsjagd nicht mehr mit als beim ersten Mal, als ich ein Stück weiter vorne mitgefahren war. Licht und Dunkelheit sowie das Wetter wechselten in raschem Tempo, der Himmel stand zeitweise in Flammen. Ich versuchte mir vorzustellen, dass ich jetzt gerade nicht nur die Verfolgerin, sondern auch die Verfolgte war und gleichzeitig auf zwei Motorrädern dahinraste, und ich musste mich sehr zusammenreißen, um nicht hysterisch zu kichern. Gleichzeitig drehte ich meinen Kopf immer wieder soweit wie möglich nach hinten, in der Hoffnung, ein drittes Motorrad auf dieser wilden Jagd zu entdecken. Aber da war nichts. Zumindest nichts, was ich sehen konnte.


  Auf einmal machte Mike ohne Vorwarnung eine Vollbremsung. Die Maschine rutschte mit quietschenden Reifen noch einige Meter vorwärts und blieb dann quer auf der Straße stehen. Mit Mühe und Not schaffte ich es, mich so an Mike festzuklammern, dass ich nicht in hohem Bogen von meinem Sitz herunterkatapultiert wurde. Bis ich den Schreck überwunden und mein rasender Puls sich so weit beruhigt hatte, dass ich wieder ansatzweise zusammenhängend denken konnte, verging eine geraume Weile.


  „Mike! Was ist los?“, japste ich dann. „Warum halten wir an?“


  „Sie sind dort abgebogen“, erwiderte Mike und zeigte auf eine kleine Nebenstraße, kaum mehr als ein Feldweg, ein Stück hinter uns, die in der gerade einsetzenden und rasch zunehmenden abendlichen Dämmerung nur schwer auszumachen war. „Fast wäre ich ihnen hinten rein gefahren!“


  Erschrocken fragte ich: „Haben sie uns gesehen?“


  „Ich glaube nicht.“ Er schüttelte den Kopf. „Sonst wären sie sicherlich schon wieder hier, oder?“


  Mir lief ein Schauer den Rücken hinunter. Dann jedoch begann mein Herz aufgeregt zu klopfen. Wir näherten uns dem Ziel!


  „Meinst du, du findest den Pfad zu den Klippen im Dunkeln?“, erkundigte sich Mike.


  Ich nickte. „Doch. Von der Seitenstraße war es nicht mehr weit.“


  „Gut.“ Mike nickte. „Dann sollten wir die Maschine von hier aus schieben, damit sie uns nicht hören, und sie dann irgendwo verstecken.“


  Ich schwang mein Bein über das Motorrad und stieg ab. Mike tat es mir gleich. Wir nahmen die Helme ab, die ich trug, während er das Motorrad schob.


  Schon nach einigen hundert Metern wurde der Weg zu einem schmalen Pfad, der sich in Richtung Küste schlängelte.


  „Da ist es.“


  Mike folgte meinem Blick. „Okay. Dann lass uns nach einem Versteck suchen.“


  Ich blieb stehen, während er das Motorrad vorsichtig ins Gebüsch manövrierte.


  Kurz darauf hörte ich ihn jedoch leise rufen. „Clarissa! Komm mal her!“ Seine Stimme klang aufgeregt, und sofort beschleunigte sich mein Herzschlag.


  „Schau mal!“ Mit ausgestrecktem Arm zeigte Mike auf eine dunkle Masse an einem Strauch in einiger Entfernung. Dort stand ein weiteres Motorrad, nur notdürftig versteckt. Und es hatte einen Beiwagen neben sich.


  Ich stürzte hin. „Das ist ihrs! Von hier aus müssen sie mich getragen haben. Jetzt kann es nicht mehr weit sein!“


  „Dann sollten wir von jetzt an besonders vorsichtig sein!“


  Ich nickte. Dann drängte ich: „Wir müssen uns beeilen! Wir müssen da sein, bevor er sie angreift!“


  Mike zögerte dennoch. „Clarissa!“, flüsterte er. Ich hörte die Vorsicht in seiner Stimme. „Nur, weil sie noch nicht unten sind, heißt das nicht, dass er… du weißt schon.“


  „Dass er noch lebt?“, fauchte ich ihn an, zu laut. Schnell senkte ich die Stimme, knurrte jedoch weiter: „Natürlich lebt er noch! Aber wenn wir hier weiter rumtrödeln, vielleicht nicht mehr lange! Also lass uns endlich losgehen!“ Ich schmiss die Helme achtlos auf den Boden und zerrte eins der Messer aus dem Rucksack. Dann drehte ich mich auf dem Absatz um und marschierte los, ohne mich nach Mike umzuschauen. Aber am Knacken der Äste hörte ich, dass er sich hinter mir durch das Gebüsch schlug. Natürlich ließ er mich nicht allein.


  


  Mein Herz schlug bis zum Hals, während wir uns voranpirschten. Ich wusste nicht, was stärker war: die Angst vor dem bevorstehenden Kampf oder die Angst vor dem, was ich gleich zu sehen bekäme. Auch Mikes Haltung spiegelte seine Nervosität. Wahrscheinlich war es reiner Selbstmord, was wir vorhatten. Weder Mike noch ich waren Kämpfer, auch wenn ich jahrelang Karate trainiert und es immerhin bis zum Braungurt gebracht hatte. Aber das war Sport. Noch nie hatte ich gegen jemanden kämpfen müssen, der es ernst meinte. Todernst. Und Mike war, trotz seines fleißigen Trainings, immer noch kaum mehr als ein blutiger Anfänger. Auch, dass ich zumindest gegen einen unserer Gegner schon oft gekämpft hatte, beruhigte mich nicht. Patti hatte wohl kaum ihr wahres Können offenbart. Und ihr Partner war völlig uneinschätzbar. Hinzu kam, dass die beiden Fähigkeiten hatten, die meine bei weitem überschritten, und ich hatte nur eine vage Vorstellung davon, wie das einen Kampf zu ihren Gunsten beeinflussen konnte. Mike hatte zwar die gleiche Gabe, aber auch in ihrem Gebrauch war er nur ein Anfänger. Wer weiß, zu was zwei geübte Zeitspringer alles in der Lage waren?


  Plötzlich packte Mike mich von hinten an meiner Jacke und hielt mich fest. Vor Schreck über die unerwartete Berührung hätte ich fast aufgeschrien, aber Mike zischte mir ein warnendes „Psst!“ zu, das mich gerade noch zur Besinnung brachte. Augenblicklich gefror ich zur Salzsäule und spitzte meine Ohren. Jetzt hörte ich es auch. Stimmen, ein Stück vor uns, hinter einer Biegung.


  Ich trat dicht an ihn heran und wisperte ihm ins Ohr: „Da vorne muss die Stelle sein, an der sie mich runtergelassen haben.“


  „Ich schleich mich mal hin“, flüsterte er zurück. „Bleib du hier!“


  Und schon tastete er sich auf Zehenspitzen vorwärts. Ich sah, wie er hinter einem Strauch in Deckung ging und dann versuchte, einen Blick um die Ecke zu tun. Offenbar gelang es ihm, denn schon nach kurzer Zeit kam er zu mir zurück.


  „Du hast recht, das sind sie. Ich sehe aber nur einen. Sieht nach Patti aus. Den anderen kann ich nirgends entdecken. Sie scheint irgendwas festzuhalten.“


  „Mich“, flüsterte ich zurück. „Wahrscheinlich lassen sie mich gerade auf den Felsvorsprung runter.“ Ich erinnerte mich schaudernd an das Gefühl, ins Leere zu stürzen. Und dann der harte Aufprall, als…


  „Wir müssen sofort los!“, fuhr ich auf einmal auf und wollte schon starten. Mike schaffte es gerade noch, mich am Ärmel festzuhalten.


  „Halt! Spinnst du? Du kannst ihnen doch nicht einfach in die Arme laufen! Wir müssen erst einen Plan machen!“


  „Dazu haben wir keine Zeit!“, fuhr ich ihn an und riss gleichzeitig an meinem Ärmel. Aber er hielt eisern fest. Verzweifelt fuhr ich fort: „Verstehst du denn nicht? Er hat sie angegriffen, während sie mich runtergelassen haben! Und dann haben sie ihn gefangen genommen! Wir müssen ihm helfen! Jetzt!“


  „Okay, warte.“ Er überlegte. Dann schien er einen Entschluss zu fassen. „Ich gehe allein!“


  „Was?“


  „Du kannst nicht mit. Schon vergessen? Du bist schon da! Das Risiko ist zu groß.“


  Mit hängenden Armen blieb ich stehen. Daran hatte ich nicht gedacht.


  „Ich gehe! Du wartest hier, verstanden?“


  „Allein schaffst du das nie!“, wandte ich hektisch ein.


  „Wenn ich mich beeile, bin ich nicht allein. Du kommst erst nach, wenn ich dich rufe, okay?“


  „Okay“, murmelte ich. Was blieb mir anderes übrig? „Aber wenn du nicht bald rufst, komm ich trotzdem!“


  „Ich rufe dich!“ Damit eilte er davon, und ich blieb allein auf dem Pfad zurück.


  


  



  Entscheidung


  Clarissa


  


  Die nächsten Minuten waren die längsten meines Lebens. Das Geräusch der Brandung zusammen mit dem Blut, das wie aufgepeitscht durch meinen Körper pulsierte, ergab ein solches Höllenspektakel, dass ich nichts anderes wahrnehmen konnte. Rief er vielleicht schon nach mir? Kämpften sie? Ich hörte rein gar nichts außer dem Rauschen in meinen Ohren. Mit aller Kraft versuchte ich, mich zu beruhigen, aber der Lärm ließ nicht nach. Schließlich hielt ich es nicht mehr aus. Aus der Ferne zuschauen konnte doch eigentlich nichts schaden, oder? Obwohl ich mir in der Hinsicht nicht wirklich sicher war, kroch ich langsam vorwärts, bis zu dem Strauch, von dem Mike aus das Geschehen vor uns beobachtet hatte. Dann lugte ich vorsichtig um die Ecke.


  Ich sah – nichts. Der Pfad war leer.


  Was hatte das zu bedeuten? Wo waren sie? Blitzschnell ließ ich mir die verschiedenen Möglichkeiten durch den Kopf gehen. Vielleicht waren sie alle auf dem Felsvorsprung. Oder abgestürzt. Oder – dieser Einfall kam mir ganz plötzlich, und er war der erschreckendste von allen – sie konnten einfach in eine andere Zeit gesprungen sein! Und damit für mich unerreichbar! Vielleicht war ich mutterseelenallein hier und würde sie nie wieder sehen! Arik nicht. Und auch Mike nicht… Der Gedanke ließ meine Füße am Boden festfrieren. Auf einmal war ich zu keiner Bewegung mehr fähig.


  In diesem Moment drang ein fernes Geräusch an meine Ohren. Es klang wie ein schwacher Schrei, der vom Wind herübergetragen wurde. Wo jemand schrie, da waren Menschen. Menschen, die meine Hilfe brauchten.


  Plötzlich hielt mich nichts mehr. Ohne darüber nachzudenken, sprang ich auf und rannte das letzte Stück des Pfads entlang, direkt auf die Klippen zu. Erst, als ich sie fast erreicht hatte, holte mein Verstand mich ein - gerade noch rechtzeitig, um mich platt auf den Boden zu werfen und den letzten Rest des Wegs vorwärts zu kriechen. Dann schob ich meinen Kopf vorsichtig so weit über die schroffe Felskante, dass ich das Geschehen unter mir erblicken konnte.


  Was ich sah, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Dort unten kämpften vier Menschen, von denen ich im Dunkeln nur die Umrisse sehen konnte. Die kleinste Gestalt – vermutlich Patti - hielt einen anderen von hinten umklammert und zog ihm mit irgendetwas den Hals zu. Ihr Gegner schien schon recht geschwächt, denn er wankte gefährlich. Es war absehbar, dass er gleich umkippen würde, auch wenn er sich noch verzweifelt wehrte.


  In diesem Moment ertönte von dort ein lautes Röcheln, das mich wie elektrisiert zusammenfahren ließ. Diesen Laut hatte ich schon einmal gehört! Und er ließ nur eine Schlussfolgerung zu – das da unten, Pattis Gegner, das musste Arik sein! Denn sein Röcheln war es, das ich damals, als ich gefesselt am Boden lag, genau so gehört hatte. Auch wenn ich ihn erst hinterher erkannt hatte.


  Sein Anblick – geschwächt und in Bedrängnis zwar, aber lebendig – durchfuhr mich wie ein Blitz. Ich hatte Recht gehabt! Es war möglich, ihn zu retten! Auch wenn diese Möglichkeit verschwindend gering war und mit jeder Sekunde noch weiter schwand, wie mir jetzt klar wurde.


  Hektisch versuchte ich, den Rest der Szene zu erfassen. Mike stand dem anderen Wächter – Nathanael – gegenüber, den ich daran erkannte, dass er ein langes, in der Dunkelheit fahl glänzendes Messer in der Hand hielt. Mike dagegen schien unbewaffnet. Wo war sein Messer? Hatte er es womöglich gar nicht mitgenommen? Oder war er entwaffnet worden? So oder so, es sah nicht gut aus für ihn. Entsetzt sah ich, wie sein Gegner einen Angriff von rechts antäuschte und das Messer gleichzeitig in die linke Hand warf. Mike fiel prompt auf die Finte herein und wandte sich nach rechts. Das Messer von links sah er nicht. Er war eben doch nur ein Anfänger.


  „Mike! Andere Seite! Das Messer!“ Ich schrie, so laut ich konnte, gegen das Tosen der Wellen an, und im letzten Moment schien er mich zu hören. Instinktiv machte er einen Schritt zurück, keine Sekunde zu früh. Das Messer fuhr ins Leere. Aber mir war klar, dass das nur ein kurzer Aufschub war. Allein wäre er seinem Gegner nicht mehr lange gewachsen. Und auch Patti schien mit Arik fast fertig zu sein. Danach würde sie ihrem Partner zu Hilfe eilen, und alles wäre verloren. Es blieb nichts anderes übrig: Ich musste eingreifen. Aber konnte ich das?


  Erst jetzt suchte ich den Vorsprung nach einer fünften Gestalt ab, und dann sah ich sie. Sie lag bewegungslos am Boden wie ein Paket, das man achtlos fallen gelassen hatte, und rührte sich nicht.


  Die Gedanken rotierten in meinem Kopf. Also gab es mich doch an zwei Orten gleichzeitig? Oder war das gar nicht ich dort unten? In dem spärlichen Licht konnte ich keine Einzelheiten ausmachen außer einer dunklen, länglichen Masse. Könnte ich einfach dort runtergehen? Was geschah, wenn sie – ich - mich sah? Wenn wir wirklich am selben Ort wären? Zur selben Zeit? Durfte ich dieses Risiko eingehen? Oder gab es eine andere Lösung?


  In diesem Augenblick sah ich, wie Mikes Gegner erneut das Messer hob und mit einem Panthersprung auf ihn zu hechtete. Mike konnte ihm gerade noch ausweichen. Beim nächsten Mal würde er ihn erwischen. Auf Dauer war er einem solchen Ansturm nicht gewachsen. Ich durfte nicht mehr länger zögern. Ich musste runter.


  Da kam mir eine Idee. Vielleicht gab es doch einen Weg, Mike und Arik zu helfen ohne mir selbst zu begegnen und damit womöglich alles ins Chaos zu stürzen. Aber ich konnte es nicht allein tun. Ich würde Hilfe brauchen. Nur – würde er verstehen, was ich von ihm wollte? Und wäre er bereit, es zu tun?


  „Mike!“, schrie ich, so laut ich konnte, um seine Aufmerksamkeit zu gewinnen. Als ich sah, dass er seinen Kopf in meine Richtung drehte, setzte ich hinzu: „Du musst mich runterschubsen!“


  Doch noch bevor er reagieren konnte, sah sein Gegner, dass er kurzzeitig abgelenkt war, und nutzte diese Chance sofort aus. Wieder hob er das Messer und ließ es dann mit tödlicher Wucht auf Mike niedersausen.


  „Mike! Weich aus!“, kreischte ich panisch, und ihm gelang in letzter Sekunde ein halber Schritt zur Seite. Das Messer traf statt Mikes Brust seinen rechten Arm. Er taumelte zurück. Es war wirklich allerhöchste Zeit!


  „Wirf mich runter! Los! Sonst kann ich nicht helfen! Beeil dich!“, kreischte ich in den höchsten Tönen.


  Endlich schien er zu kapieren. Ich sah, wie sein Kopf herum schoss zu der reglos am Rand des Abgrunds liegenden Gestalt.


  „Mach es! Schnell!“, schrie ich noch einmal.


  Doch Mike zögerte weiterhin, und das Messer fuhr wieder in die Luft.


  „Mike! Tu es! Für mich!“ Meine Stimme überschlug sich förmlich, und selbst Patti lockerte ihren Würgegriff um Ariks Hals, um zu sehen, was da los war. Nur Mikes Gegner ließ sich nicht stören. Kaltblütig nahm er Maß, und ich sah an seiner Bewegung, dass dieser Stich der letzte sein würde.


  Ich sprang auf. Chaos hin oder her, aber ich würde nicht noch einmal tatenlos zusehen, wie dieses Messer einen Menschen tötete. Einen Menschen, den ich liebte.


  


  Mein plötzlicher Aufbruch riss eine kleine Gerölllawine los, und die Steine polterten vor mir auf den Felsvorsprung hinunter, während ich hinterher flog.


  Endlich erwachte Mike aus seiner Starre. „Clarissa, nicht!“, schrie er, aber selbst, wenn ich hätte anhalten wollen, wäre es zu spät gewesen. Ich hatte so viel Schwung, dass ich unmöglich stoppen konnte.


  Den Bruchteil einer Sekunde, bevor sich Nathanaels Messer in Mikes Körper bohrte, verschwand dieser vor meinen Augen und tauchte dann ein paar Meter weiter rechts wieder auf, direkt neben meinem anderen, offenbar ohnmächtigen Körper. Noch einmal schossen seine Blicke zwischen mir dort unten und mir hier oben hin und her – und dann versetzte er mir einen entschlossenen Stoß.


  Ein dreifacher Schrei ertönte, während ich wie in Zeitlupe sah, wie der reglose gefesselte Körper langsam über die Felskante rollte und dann im Nichts verschwand. In diesem letzten Moment, kurz bevor sie verschwand, sah ich auf einmal wie aus nächster Nähe ihr Gesicht. Mein Gesicht. Und meine entsetzt aufgerissenen Augen.


  Plötzlich wusste ich nicht mehr, wo ich gerade war – hier oben oder dort unten. Zur gleichen Zeit sah ich mich fallen und fühlte den Schock, durch die Luft in die Tiefe zu stürzen. Ich empfand Freude und Erleichterung, dass Mike getan hatte, was ich von ihm verlangt hatte, doch im selben Augenblick war ich zutiefst verwirrt und entsetzt darüber, dass er, mein Freund Mike, von dem ich Rettung erwartet hatte, mich nun ins Verderben stürzte. Obwohl ich wiederum gleichzeitig wusste, dass er es tat, um uns zu retten.


  Erst jetzt – zugegebenermaßen etwas zu spät – kamen mir plötzlich Zweifel daran, ob ich diese Rettung auch noch miterleben würde. Denn ich wusste zwar, dass ich gerettet worden war – aber würde das dieses Mal, wo ich doch zu einem früheren Zeitpunkt und unter anderen Umständen ins Meer stürzte, auch geschehen? Oder wäre mein Tod unausweichlich?


  Doch selbst wenn dies mein Ende sein sollte – während ich fiel, fühlte ich kein Bedauern. Ich hatte getan, was ich konnte. Und ich hatte es für ihn getan. Es war gut so, wie es war.


  


  



  Rettung


  Arik


  


  In dem Moment, als ich die Schlinge um meinen Hals spüre, weiß ich, dass ich es verbockt habe. Ich war nicht schnell genug. Der Wächter hat meinen Angriff kommen sehen und ist ihm ausgewichen. Und nun hat er mich. Ich spüre, wie mir die Luft langsam knapp wwird, aber kampflos werde ich mich nicht ergeben. Auch wenn mir klar ist, dass ich das Endergebnis damit nur hinauszögere. Wenigstens habe ich es vorher geschafft, den anderen zu Boden zu schlagen. Auch wenn er leider nicht ganz k.o. ist und schon wieder beginnt, sich zu regen. Ich wehre mich verzweifelt, doch mir ist klar, dass ich nicht mehr lange durchhalten werde. Meine Sicht beginnt schon zu verschwimmen.


  Plötzlich kommt irgendetwas auf den Felsvorsprung, auf dem wir kämpfen, heruntergepoltert. Ich versuche, meinen Blick zumindest so scharf zu stellen, dass ich herausfinden kann, was das bedeutet, auch wenn ich weiß, dass es mir wohl kaum helfen wird. - Doch es ist Hilfe. Irgendjemand greift den zweiten Wächter an, der sich mittlerweile aufgerappelt hat.


  Ich stehe vor einem Rätsel. Wer kann das sein? Wer weiß überhaupt, dass wir hier sind? Und wer sollte wohl mir zu Hilfe eilen? Ich verstärke meine Bemühungen, freizukommen, aber die Schlinge um meinen Hals lockert sich keinen Millimeter. Ich merke, dass ich anfange, zu schwanken. Aber ich muss durchhalten. Wenigstens bis ich weiß, wer mein geheimnisvoller Helfer ist.


  Als sich für einen Augenblick der Mond hinter den Wolken hervor schiebt, sehe ich plötzlich etwas Goldenes im Dunkeln aufblitzen, und dann kann ich für einen kurzen Moment einen Blick auf sein Gesicht erhaschen. Ich traue meinen Augen nicht. Der Fremde ist Mike! Wie kommt er hierher? Auch wenn ich keine Ahnung habe, wie - er muss es irgendwie geschafft haben, uns zu folgen. Und das lässt im Grunde nur eine Schlussfolgerung zu…


  Doch bevor ich meinen Gedanken zu Ende denken kann, ertönt ein Schrei. „Mike! Andere Seite! Das Messer!“


  Mein Herz macht einen jähen Sprung. Die Stimme kenne ich. Aber – auch das kann nicht sein. Sie kommt aus der falschen Richtung…


  Mein Gegner scheint erkannt zu haben, dass ich ungeahnte Verstärkung bekommen habe, denn unvermittelt verdoppelt er seine Anstrengungen, mir die Luft abzuschnüren. Ich brauche meine ganze Konzentration, um auf beiden Beinen stehen zu bleiben, und kann nicht weiter beobachten, was Mike mit dem anderen Wächter treibt. Oder woher die andere Stimme kommt, die jetzt wieder ertönte. Sie schreit irgendetwas, aber ich kann nicht verstehen, was, denn mittlerweile rauscht mir das Blut in den Ohren und übertönt alles andere. Aus den Augenwinkeln nehme ich eine Bewegung wahr, und dann taucht Mike plötzlich ganz in meiner Nähe auf – dort, wo Clarissa gefesselt am Boden liegt. Er sieht einen Moment auf sie hinunter und bückt sich dann.


  Was hat er vor? Will er sie befreien? Aber was soll das nützen, wo sie ganz offensichtlich ohnmächtig ist?


  In diesem Augenblick streckt er seine Hände aus – und ich erkenne, dass ich mich getäuscht habe. Er hat gar nicht vor, sie zu befreien! Oder mir zu Hilfe zu eilen! Er gehört zu ihnen!


  Wie gelähmt beobachte ich, wie er Clarissa einen Stoß versetzt.


  „Neeeiiin!!!“


  Es klingt nach mehr als nur meiner Stimme, die diesen Schrei ausstößt, aber ich schenke dem keine Aufmerksamkeit. Ich verzehnfache meine Kräfte, mit denen ich an der Schlinge um meinen Hals reiße, und diesmal geschieht das Unmögliche: Urplötzlich lockert sie sich, nur eine Sekunde lang.


  Sofort quetsche ich eine Hand unter das Seil – oder was immer es ist – und reiße es ruckartig nach vorne. Mein Gegner kracht von hinten gegen meinen Rücken, bringt mich zu Fall und wir gehen zu Boden. Blitzartig drehe ich mich auf den Rücken und sehe ihm zum ersten Mal ins Gesicht.


  Der Schock des Erkennens kostet mich wertvolle Sekunden. Das ist Patti! Doch damit kann ich mich später befassen. Zuerst muss ich sie loswerden, um Clarissa zu retten.


  Kurzerhand knalle ich ihr meine Stirn auf die Nase. Es knirscht hässlich und ein Schwall Blut spritzt mir ins Gesicht. Dann sinkt sie auf mir zusammen und regt sich nicht mehr. Ich schubse sie von mir und springe auf.


  Clarissa ist nicht mehr da. Mike steht reglos am Rand der Klippe und sieht in die Tiefe hinab. Er wendet mir den Rücken zu. Hilflos vor Wut hechte ich auf ihn zu. Alles, woran ich denken kann, ist, dass ich will, dass er ihr folgt. Auch wenn sie das nicht zurück bringt. „Du mieser, hinterhältiger Verräter!“ Ich versetze ihm einen heftigen Stoß. Überrumpelt wendet er mir seinen Kopf zu, mit einem völlig überraschten Blick. Dann taumelt er – und stürzt in den Abgrund.


  


  „Arik! Nein!“


  Ich wirbele herum. Und da steht sie vor mir, Entsetzen im Gesicht.


  „Was tust du?“ Sie stürzt an die Felskante. „Mike! Nein! NEIN!“


  Der Schmerz in ihrer Stimme ist mehr, als ich ertragen kann. Wieso ist sie hier? Was habe ich getan?


  „Wir müssen ihn retten!“ Sie macht Anstalten, sich hinter Mike über die Kante zu stürzen.


  Ich packe sie am Arm. Meine Worte sind nur Gestammel. „Clarissa! Wieso… was… Mike…“


  „Er musste mich runterschubsen, damit ich helfen konnte! Nathanael…“


  Plötzlich erhebt sich ein Schatten hinter ihr. Ich kann sie gerade noch aus dem Weg schubsen, dann stehe ich dem zweiten Wächter gegenüber. Er hält ein langes, gefährlich aussehendes Messer in der Hand.


  Ich sehe rot. Ohne zu zögern, springe ich hoch und ramme ihm im Flug meine Ferse in den Magen. Doch offensichtlich hat er Muskeln aus Stahl, denn er schnappt nur kurz nach Luft und holt dann erneut aus. Das Messer schwebt direkt über meinem Kopf.


  Ich will zur Seite springen, doch in diesem Moment zischt eine kleine Gestalt an mir vorbei. Clarissa. Mit einem Wutschrei stürzt sie sich auf den fast anderthalb Köpfe größeren und doppelt so schweren Wächter. „Nein! Nochmal kriegst du ihn nicht!“ Und dann holt sie aus und versenkt mit einem blitzschnellen Stoß etwas in seiner Brust, bevor sie genau so rasant wieder von ihm ablässt und dann schwer atmend vor ihm stehen bleibt.


  Zunächst geschieht gar nichts. Der Wächter scheint mitten in seiner Bewegung erstarrt wie ein Standbild. Dann jedoch sinkt sein erhobener Arm wie in Zeitlupe herab. Seine Finger öffnen sich und das Messer fällt auf den Boden, wo es mit einem leisen Pling aufschlägt. Ein überraschter Ausdruck breitet sich auf seinem Gesicht aus, und er senkt die Augen zu seiner Brust.


  Ich folge seinem Blick und schnappe nach Luft. Dort, genau auf Höhe seines Herzens, ragt ein schwarzer Griff aus seinem Brustkorb. Ein dunkler Fleck breitet sich darunter aus und wird schnell größer.


  Und dann sackt er plötzlich in sich zusammen. Mit einem letzten Stöhnen knallt er auf den Felsen, wo er unbewegt liegen bleibt. Er ist tot. Clarissa hat ihn erstochen.


  


  „Mike!“ Mit diesem Schrei stürzt Clarissa erneut zu der Stelle am Klippenrand, an der er verschwunden ist, und macht Anstalten, hinterher zu springen.


  „Nicht da!“, schreie ich sie an. „Nimm den Pfad!“


  Sie erwidert kein Wort, sondern dreht sich auf dem Absatz um, rennt wieder an mir vorbei und erklimmt dann in einem wahren Höllentempo den Felsen, der hinauf zum Klippenpfad führt. Dann sehe ich sie oben in der Dunkelheit davon rennen.


  Auf einmal fühle ich mich unendlich müde. Mit dem Tempo, in dem sich all diese verrückten Geschehnisse ereignen, kann ich nicht mithalten. Das ist mir auch noch nie passiert.


  Ratlos betrachte ich die beiden Wächter. Der Mann ist tot, der wird uns keinen Ärger mehr machen. Aber was sollen wir mit ihr tun? Ich habe den Schock über die Erkenntnis, wer die zweite Wächterin ist, noch nicht verdaut. Aber damit kann ich mich später befassen. Jetzt muss ich erst einmal sicherstellen, dass sie uns nicht entkommt. Ich nehme das Seil, mit dem sie mich gewürgt hat und das jetzt unbeachtet auf dem Boden liegt, und binde ihr die Hände und Füße zusammen. Das muss fürs Erste reichen. Dann folge ich Clarissa.


  Der Pfad führt eine kurze Strecke am Klippenrand entlang und schlängelt sich dann zum Meer hinunter. Ein schmaler Streifen steiniger Strand liegt zwischen den Klippen und dem Wasser.


  „Mike? Bist du hier?“ Schon von weitem höre ich Clarissa rufen. Ich bleibe stehen und lausche.


  Und dann höre ich seine Stimme, ein Stück von uns entfernt. „Clarissa!“ Er klingt geschwächt, aber wenigstens lebt er.


  „Mike!“, schreit, nein, schluchzt sie. Dann sehe ich sie wie eine Wilde auf eine dunkle Gestalt zu rennen, die jetzt den Strand entlang auf uns zu stolpert. Er bleibt stehen und sie fliegt in seine Arme. Dann höre ich sie an seiner Brust weinen.


  Ein dumpfer Schmerz durchfährt mich und betäubt alles in mir. Zornig gehe ich mit mir selbst ins Gericht. Es ist falsch! Ich darf so nicht fühlen! Ich habe kein Recht darauf! Meinetwegen ist sie fast gestorben, und trotzdem ist sie (woher auch immer) gekommen, um mich zu retten. Und er hat ihr geholfen. Es ist nur richtig, dass sie ihn liebt! - Aber die Leere in mir lässt sich nicht vertreiben.


  Erst nach einer Ewigkeit scheint sie langsam zu sich zu kommen und wieder etwas von ihrer Umgebung wahrzunehmen. Sie löst sich von Mike, hält ihn auf Armlänge von sich entfernt und sieht ihn besorgt an.


  „Du bist ja klatschnass! Und eiskalt!“


  Er lacht gequält. „Ehrlich? Ist mir noch gar nicht aufgefallen.“ Dann sieht er mich und nickt in meine Richtung. „He, danke auch, Mann!“


  „Scheiße!“, fahre ich auf. Meine Nerven sind gerade nicht die stärksten. „Kann ja keiner ahnen…“


  Er unterbricht mich müde: „Reg’ dich ab, okay? Ist schon in Ordnung. Ich kann ja selbst kaum glauben, dass ich das getan habe!“ Er schaudert. „Das war das Schlimmste, was ich jemals getan habe. – Clarissa!“ Ernst sieht er sie an. „Verlang so etwas niemals wieder von mir!“


  Sie schüttelt den Kopf. „Nur, wenn es nicht anders geht! Aber ich wusste nicht, was ich tun sollte. Dieser Kerl…“ Abrupt verändert sich ihre Miene. Alles Blut weicht ihr schlagartig aus dem Gesicht und sie wird leichenblass. „Oh nein“, flüstert sie tonlos und sieht mich mit schreckgeweiteten Augen an. „Nathanael. Ist er…“ Ihre Stimme versagt.


  Erst jetzt scheint Mike, der mittlerweile angefangen hat, in der Kälte zu zittern, sich an die beiden Wächter zu erinnern. Fragend sieht er mich an. „Was ist mit ihnen?“


  „Patti ist ohnmächtig“, erwidere ich. „Ich habe sie gefesselt. Und der andere…“ Ich will es nicht aussprechen. Nicht vor Clarissa.


  Aber sie weiß es auch so. „Er ist tot, oder?“, fragt sie heiser und schaut dabei nur mich an.


  Ich nicke.


  Sie schlägt die Hände vors Gesicht und krümmt sich zusammen. „Ich habe ihn umgebracht! Ich habe einen Menschen getötet! Oh mein Gott, was habe ich nur getan?“


  


  


  Clarissa


  


  Arik ging voran, und ich folgte mit Mike. Allein hätte ich keinen Schritt tun können, denn ich war völlig fertig. Der Moment, als mir klar wurde, dass Arik gerettet war – Dass er lebte, dass er tatsächlich wieder da war, direkt vor mir, zum Greifen nah! – hätte der schönste meines Lebens sein sollen, doch stattdessen konnte ich an nichts anderes denken als daran, dass ich einen Mord begangen hatte.


  Mike, der sich die Geschichte von Arik in der Kurzversion hatte erzählen lassen, versicherte mir zwar ununterbrochen, dass ich aus reiner Notwehr gehandelt hätte, und dass mich jedes Gericht der Welt freisprechen würde, denn ohne mein Eingreifen wären wir vermutlich jetzt alle tot, und wenn nicht alle, dann aber zumindest Arik… Aber damit erreichte er genau das Gegenteil: Denn das war es ja gerade, was mir auf der Seele brannte und was mich so schuldig machte. Nicht etwa, dass ich Nathanael getötet hatte – sondern dass ich es jederzeit wieder tun würde, wenn Ariks Leben davon abhinge. Oder Mikes. Und von dieser Schuld konnte mich niemand freisprechen.


  Und während einerseits diese Gewissheit auf mir lastete wie ein riesiger Stein, der mein Herz bis auf den Grund meiner Seele hinunterzog, ließ eine andere Gewissheit es gleichzeitig immer wieder hochsteigen wie einen Ballon. Er lebt - er lebt – er lebt! Am liebsten hätte ich es hinausgeschrien. Das Gefühl war unglaublich, absolut überwältigend.


  Es war fast unmöglich, diesen Gefühlswirrwarr für mich zu behalten, aber Arik hatte recht – zuerst gab es Dringlicheres zu tun.


  Mike hatte inzwischen angefangen, unübersehbar zu zittern, was mich schlagartig daran erinnerte, dass er einen Sturz ins Meer hinter sich hatte und deswegen klitschnass war und wir es Anfang Dezember hatten – wenn er noch lange in dieser Eiseskälte herumstände, würde er sich wahrscheinlich doch noch den Tod holen. Und erst jetzt fiel mir wieder ein, dass er ja auch angegriffen worden war.


  „Was ist eigentlich mit deinem Arm?“, fragte ich ihn.


  Er sah mich überrascht an, und ich zeigte auf die Stelle, an der ihn das Messer getroffen hatte. Er folgte meinem Blick und fasste die Stelle dann an. „Oh. Autsch.“ Er klang erstaunt. „Das hatte ich völlig vergessen. Wahrscheinlich hat die Kälte alles betäubt.“


  „Du musst sofort raus aus diesen nassen Klamotten, und wir müssen uns um deine Wunde kümmern!“, forderte ich energisch. Es tat mir gut, mich um ihn kümmern zu können. Lenkte mich von anderen Gedanken ab.


  „Hab nichts dagegen“, murmelte Mike. Seine Zähne begannen zu klappern. „A…aber was ist denn mit P…P…Patti??“


  „Darum kümmere ich mich“, ließ Arik sich zum ersten Mal vernehmen. Seine Stimme klang rau.


  Dankbar sah ich ihn an, während ich versuchte, meine Stimme unter Kontrolle zu halten. „Bist du sicher, dass du das allein schaffst?“


  Er erwiderte meinen Blick nicht, knurrte aber: „Klar. Kein Problem. Kümmere du dich um ihn.“


  Ein Stein fiel mir vom Herzen. Um nichts in der Welt hätte ich jetzt zu dem Felsvorsprung zurückkehren mögen, wo Nathanael… Schon der Gedanke, ihn noch einmal sehen zu müssen, weckte alle möglichen Horrorvorstellungen in mir. Und Alpträume würde ich auch so schon genügend kriegen. (Nicht, dass das was Neues wäre…)


  Wir gingen gemeinsam den Pfad zurück, wobei Mike und ich uns gegenseitig stützten. Als wir auf Höhe des Vorsprungs waren, bog Arik wortlos ab. Der Anblick, wie er sich anschickte, allein in der Dunkelheit zu verschwinden, machte mich plötzlich unruhig. „Arik!“


  „Ja?“ Er wandte sich nur halb um, hielt aber inne.


  „Du – kommst doch zurück, oder?“ Auf einmal hatte mich die Angst gepackt. Ich musste einfach sicher sein. Sonst würde ich ihn nicht gehen lassen.


  Er sah mich mit einem undeutbaren Ausdruck in seinen dunklen Augen an. Mir wurden die Knie weich. Dann endlich antwortete er: „Ja.“


  „Versprichst du’s?“


  „JA!“, knurrte er. Und dann drehte er endgültig ab und verschwand über die Felskante.


  Mike und ich stolperten mit schwindenden Kräften zurück zu der Stelle, wo wir das Motorrad versteckt hatten, und er zog ein paar trockene Klamotten aus dem Rucksack. Nachdem er sich hinter einem Busch umgezogen hatte, verband ich notdürftig seinen Arm. Zum Glück sah die Wunde nicht allzu tief aus, aber trotzdem sollte er sie so bald wie möglich einem Arzt zeigen.


  Kaum waren wir fertig, als wir auch schon Schritte hörten. Sofort machte sich wieder Nervosität in mir breit. Was, wenn das nicht Arik war? Doch er war es. Und über seine Schulter geworfen trug er Patti. Er sah sich suchend um, und als er uns erblickte, kam er ganz heran. Dann warf er seine Last ohne Rücksicht auf den Boden. Aber selbst diese raue Behandlung entlockte Patti keinen Ton.


  „Was ist mit ihr? Ist sie auch…“


  „Nein, sie lebt“, unterbrach Arik Mikes Frage. „Leider.“


  Ich sah ihn schockiert an. Doch dann fiel mir auf, dass ja noch einer fehlte. „Und was ist mit – du weißt schon?“


  Arik sah mich kurz an, um dann sofort wieder wegzublicken. „Ist erledigt. Um den brauchen wir uns keine Gedanken mehr zu machen.“


  „Was hast du mit ihm gemacht?“, fragte Mike dennoch nach.


  Wieder zögerte Arik, bevor er antwortete: „Er ist dort.“ Er zeigte in Richtung Meer.


  „Im Wasser?“ Mikes Stimme klang bestürzt.


  „Ist am besten so. Glaub mir, dass ihn da jemand findet, ist so gut wie ausgeschlossen.“


  Mike schien mit dieser Antwort zwar nicht wirklich zufrieden, aber er sagte nichts mehr.


  Was mich anging, so war ich einfach heilfroh, dass er weg war. Den Anblick seines toten Körpers – seiner Leiche – hätte ich nicht ertragen.


  „Und was machen wir jetzt mit ihr?“ Mike wies auf Patti.


  Arik schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung. - Eigentlich gibt es nur eine Möglichkeit.“ Sein Tonfall war grimmig.


  „Und welche?“


  Er zögerte, bevor er antwortete: „Also, laufen lassen dürfen wir sie auf gar keinen Fall. Denn dann geht alles von vorne los. Die werden nie Ruhe geben!“


  „Aber was können wir denn dann tun?“, fragte Mike. „Wir können sie doch nicht ewig festhalten!“


  „Ist mir auch klar“, fuhr Arik ihn an. „Wie ich schon sagte, eigentlich gibt es nur eine Möglichkeit.“


  „Oh“, war alles, was ich herausbrachte, als mir aufging, wovon er sprach. „Nein! Das können wir nicht tun!“ Ich war entsetzt. Einen Menschen im Kampf, aus Notwehr, zu töten, war schon schrecklich genug, aber kaltblütig darüber zu reden, aus Vernunft einen Mord zu begehen, das war undenkbar. Auch wenn ich wusste, dass er, logisch betrachtet, recht hatte. Das wäre tatsächlich die einzig sichere Lösung.


  „Sieh mich nicht so an!“, fuhr Arik auf. Mir war gar nicht bewusst gewesen, dass man meinen Gedankengang so leicht von meinem Gesicht ablesen konnte. „Ich hab’s ja nicht getan. Ich konnte es nicht“, fügte er finster hinzu, als betrachtete er die Unfähigkeit, einen Menschen zu töten, tatsächlich als Schwäche. „Aber jetzt haben wir sie am Hals.“


  „Können wir das vielleicht später klären?“, unterbrach Mike mit erschöpfter Stimme unsere hitzige Diskussion. „Tut mir leid, aber ich glaube, ich halte nicht mehr allzu lange durch.“ Er schwankte und sah tatsächlich so aus, als würde er jeden Moment zusammenklappen. Also entschieden wir uns, unsere Gefangene erst einmal mitzunehmen und später zu entscheiden, was aus ihr werden sollte.


  Wir koppelten den Beiwagen an Ariks Maschine an, dann stopften wir Patti mit Ach und Krach und ohne große Rücksichtnahme hinein. Endlich gab sie ein paar Geräusche von sich, die immerhin zeigten, dass noch Leben in ihr war. Da Ariks Motorrad mit dem Beiwagen genug zu ziehen hatte, setzte ich mich wie auf der Hinfahrt hinter Mike.


  „Okay, und wohin fahren wir?“


  Mike und ich sahen uns ratlos an. Bislang hatte Arik mit keinem Ton danach gefragt, wie wir gerade zur rechten Zeit hierher gekommen waren, und jetzt war nicht der passende Augenblick für tiefgreifende Enthüllungen.


  „Folge mir einfach, okay?“, forderte Mike ihn schließlich auf. Er klang todmüde.


  „Bist du sicher, dass du es schaffst?“, fragte ich ihn leise.


  Er grinste mich schief an. „Willst du etwa fahren?“


  „Ich? Auf keinen Fall!“, wehrte ich erschrocken ab. Ich hatte bisher noch nicht einmal ein Mofa gelenkt.


  „Na, dann muss es wohl gehen.“


  Da hatte er auch wieder Recht. Und so machten wir uns auf den Weg zurück - nach Inverness und in den April 2010.


  


  



  Ende


  Arik


  


  „Folge mir einfach, okay?“ Zunächst bin ich stark in Versuchung, genau das nicht zu tun. Alles in mir sträubt sich dagegen, ausgerechnet ihm die Führung zu überlassen. Doch ich ändere meine Meinung, als ich entdecke, wohin er fährt. Das ändert die Lage radikal. Und es gibt mir so viel zu denken, dass der Rest der Fahrt viel zu schnell vorbei ist. Denn ich habe immer noch keine Ahnung, wie ich mit der veränderten Situation umgehen soll.


  In Inverness steuert Mike auf direktem Weg meine Wohnung an und bleibt dann im Dunkeln vor ihr stehen. Nachdem wir Patti die Treppen hinauf geschleppt und sicher in meinem Abstellraum verstaut haben, bleiben wir unschlüssig im Flur stehen.


  „Und jetzt?“ Clarissa spricht aus, was wir alle denken, und die Frage bleibt zwischen uns im Raum hängen.


  Auf einmal fühle auch ich mich todmüde. Es gibt unendlich viele Dinge zu klären, aber ich fühle mich nicht in der Lage, auch nur ein einziges davon anzupacken. Ich will nur, dass sie gehen und mich allein lassen, damit ich in Ruhe über mein weiteres Vorgehen nachdenken kann. Ohne irgendwelche Ablenkungen, die mich von meinem Weg abbringen. Ohne sie.


  „Ihr könnt ruhig abhauen. Ich komme schon alleine klar.“


  Clarissas Blick zeigt mir, dass ich das Falsche gesagt habe. Sofort stellt sich alles in mir auf Abwehr.


  „Sieh mich nicht so an!“, fahre ich sie an. „Lass mich endlich in Ruhe!“


  „Arik…“, beginnt sie in flehendem Ton, „…bitte! Ich will doch nur…“


  „Eben, du willst“, falle ich ihr ins Wort, „immer nur du! Das ist alles, was dich interessiert. Hauptsache, du kriegst, was du willst. Das hat uns diese ganze Scheiße doch erst eingebrockt! Ich hatte alles im Griff, bis du gekommen bist! Du mit deiner verdammten Aufdringlichkeit! Das hat sie doch erst auf meine Spur gebracht! Aber jetzt ist Schluss damit, verstehst du? Ich will dich nämlich nicht! Und weißt du, was? Ich wünschte, ich wäre dir nie begegnet!“ Schwer atmend breche ich ab.


  Tief in meinem Innern weiß ich natürlich, dass ich ihr Unrecht tue. Schließlich habe ich den Kontakt zu ihr gesucht, um mehr über Mike und seinen Vater herauszufinden. Und die Wächter wären vielleicht trotz des blöden Unfalls am ersten Tag unserer Bekanntschaft, bei dem ich meine Fähigkeiten zum ersten Mal in der Öffentlichkeit benutzen musste, nie an mir hängen geblieben, wenn ich nicht in der Folgezeit ständig zwischen den Zeiten gependelt wäre, um Mike auszuspionieren. Clarissa kann eigentlich gar nichts dafür. Das alles weiß ich, doch im Moment ist es mir egal. Ich will nur, dass sie geht.


  Clarissa steht da wie versteinert. Plötzlich steigt ein komisches Gefühl in mir hoch. Ihre Augen – irgendetwas stimmt nicht mit ihnen. Sie wirken – erloschen. Jedes Licht ist plötzlich aus ihnen verschwunden. Sie sieht aus, als wäre etwas in ihr gestorben.


  Auf einmal bekomme ich Angst. „Clarissa…“


  „Schon gut“, unterbricht sie mich flüsternd. „Ich habe verstanden.“ Und dann dreht sie sich ohne einen weiteren Blick um und geht.


  Mike, der die ganze Szene wortlos verfolgt hat, folgt ihr auf dem Fuß. Die Tür fällt hinter ihnen ins Schloss. Ich bin allein.


  


  


  Clarissa


  


  Die Heimfahrt verlief in einem grauen Nebel. In meinem Kopf war alles leer, ich fühlte mich stumpf und taub.


  Mike führte mich die Treppe hoch bis in mein Zimmer. Dann drückte er mich auf mein Bett. „Ruh dich erstmal aus, Clarissa. Du wirst sehen, morgen sieht die Welt schon wieder anders aus. Das wird schon wieder!“


  Ich rang mir ein Lächeln ab, weil ich nicht wollte, dass er sich Sorgen um mich machte, und wartete, bis er mich allein gelassen hatte, bevor ich mich zurücksinken ließ. Dann starrte ich blicklos an die Decke.


  Mike dachte, ich sei ratlos. Aber das stimmte nicht. Im Gegenteil - auf einmal wusste ich genau, was ich zu tun hatte. Es war eigentlich ganz einfach, und er hatte es mir gesagt.


  Aber ich konnte es nicht alleine tun. Noch einmal – ein letztes Mal – würde ich Mikes Hilfe benötigen. Und auch, wenn es ihm nicht gefallen würde - ich wusste, er würde sie mir nicht verweigern.


  


  „Das ist nicht dein Ernst!“ Mike sah mich fassungslos an. Ich hatte ihn ein paar Stunden schlafen lassen, in denen ich meine Vorbereitungen getroffen hatte, doch jetzt hielt ich es nicht mehr länger aus.


  „Doch!“, entgegnete ich, mühsam um Haltung kämpfend. Er sollte auf keinen Fall merken, wie schwer mir dieser Entschluss fiel. Mit möglichst fester Stimme fuhr ich fort: „Das ist die einzige Lösung. Denn selbst, wenn wir Patti töten würden…“ – ich schüttelte mich bei dem Gedanken, und auch Mike schauderte unwillkürlich – „Du weißt doch genau so gut wie ich, dass das auch keine wirkliche Sicherheit bedeuten würde.“ Ich blickte ihn herausfordernd an, und er nickte widerstrebend.


  „Aber wir finden bestimmt eine andere Lösung!“, versuchte er es dann noch einmal. „Lass uns doch erst mal in Ruhe darüber nachdenken!“


  „Da gibt es nichts mehr nachzudenken!“, widersprach ich. „Du hast doch gehört, was er gesagt hat. Und er hat recht! Das alles ist nur geschehen, weil ich ihm begegnet bin!“ Meine Stimme schwankte bedenklich, aber ich riss mich zusammen. Ich musste das jetzt schnell hinter mich bringen, sonst würde ich zusammenbrechen und alles wäre verloren. Leise fuhr ich fort: „Aber zum Glück lässt sich das ja ändern! Du musst einfach nur zurückgehen und dafür sorgen, dass ich gar nicht erst hierher komme. Und dass ich ihm niemals begegne. Dann ist er in Sicherheit. Und du auch.“


  Ariks Ausbruch hatte mir die Augen geöffnet. Monatelang hatte ich um ihn getrauert, hatte ihn so vermisst wie niemals zuvor irgendwen. Wochenlang hatte ich dann verzweifelt darauf gehofft, ihn zurückzubekommen. Und die Freude, als es tatsächlich funktioniert hatte, war beinahe zuviel gewesen. Sie hatte mich vollkommen überwältigt. Doch dummerweise hatte ich nie daran gedacht, dass er schon lange vor meiner Entführung jeden Kontakt zu mir abgebrochen hatte. Irgendwie hatte ich erwartet, dass sich das ändern würde, wenn er zurückkäme. Dass er das nicht wirklich ernst gemeint hatte. Jetzt erst wusste ich, dass es dafür – zumindest aus seiner Sicht – nicht den geringsten Grund gab. Nicht nur, dass es offensichtlich stimmte, was Patti gesagt hatte - dass er sich nie wirklich für mich interessiert hatte - nein, es ging noch weit tiefer: Er gab mir die Schuld daran, dass er nicht mehr in Frieden leben konnte. Und er hatte recht damit.


  Aber selbst wenn es so war – sogar, dass er mich nur benutzt hatte – es änderte nichts an der Tatsache, dass ich bis auf den Grund meiner Seele und meines Herzens in ihn verliebt war. Grundlos, rettungslos, heillos verliebt. Und selbst wenn es mich zerstörte – ich wusste nicht, was ich dagegen hätte tun sollen. Auch, wenn mein Plan vernünftig war – ich gab damit alles auf, was mir jemals etwas bedeutet hatte. Es fühlte sich an, als wollte ich mir mein Herz herausreißen. Aber solange ich ihn damit rettete, war ich bereit, es zu tun.


  Es hätte mich trösten sollen, dass ich dann ja gar nichts mehr von meinem Verlust wüsste, denn ich würde Arik – und auch Mike - ja nie begegnen, doch das Gegenteil war der Fall: Ich fühlte mich, als würde ich freiwillig jedes Licht und jede Freude für immer aus meinem Leben entfernen. Denn ich war mir sicher, dass ich das, was ich für ihn fühlte, niemals mehr in meinem ganzen Leben für irgendjemanden fühlen würde. Ohne ihn machte mein Leben schlichtweg keinen Sinn. Trotzdem gab es keinen anderen Weg. Ich würde gehen. Aus seinem Leben verschwinden.


  Doch vorher musste ich ihm noch etwas sagen.


  


  Arik,


  du hast einmal gesagt, die Menschen wissen gar nicht wirklich, was Liebe ist. Das, was sie Liebe nennen, führe nur zu Tod und Zerstörung. Ich habe dir damals nicht geglaubt, aber jetzt weiß ich, dass du recht hast. Trotzdem kann ich an meinen Gefühlen nichts ändern. Aber ich will nicht, dass sie auch dein Leben zerstören. Deshalb werde ich dafür sorgen, dass dein Wunsch in Erfüllung geht und du mir niemals begegnest.


  Doch in einer Sache liegst du falsch. Du glaubst, dass du kein Recht hast, überhaupt zu existieren. Weil du anders bist. Und weil du aufgrund deiner besonderen Fähigkeiten die Macht hast, die Welt ins Chaos zu stürzen. Aber hat nicht jeder ganz normale Mensch genau die gleiche Macht? Niemand ist von Natur aus nur gut oder nur böse. Und jeder hat es selbst in der Hand, was er aus dem macht, was ihm mitgegeben wurde. Zweimal wolltest du jemanden töten, das stimmt. Aber beide Male hast du es nicht getan. Stattdessen hast du dein Leben geopfert, um mich zu retten. (Wenn du mir nicht glaubst, frage Mike!) Obwohl ich dir nur Unglück gebracht habe. Ich dagegen habe einen Menschen getötet. Und ich würde es jederzeit wieder tun. Wer ist nun böse?


  Du bist das Beste, was mir jemals passiert ist. Deshalb verlasse ich dieses Leben.


  Lebe wohl.


  Clarissa


  


  „Du bist also fest entschlossen?“ Mike klang resigniert.


  Ich nickte.


  „Und was wird dann aus mir?“ Er sah mich traurig an.


  „Ach, Mike!“, schniefte ich. Und dann musste ich mich einfach in seine Arme werfen. Unter Tränen stammelte ich weiter: „Jetzt mach es mir doch nicht noch schwerer! Du weißt, dass ich dich total vermissen werde – okay, würde, wenn ich könnte! Aber es geht einfach nicht anders! Und du weißt das auch.“


  „Nein, das weiß ich nicht“, widersprach er störrisch, doch ich hörte ihm an, dass sein Widerstand bröckelte. „Willst du nicht wenigstens noch mal mit ihm reden?“, fuhr er dann etwas ruhiger fort.


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Das Kapitel ist abgeschlossen. Aber“ – ich löste mich aus seinen Armen und holte den Brief, den ich an Arik geschrieben hatte und der mittlerweile in einem verschlossenen Umschlag steckte – „wenn ich weg bin – wenn du es erledigt hast – würdest du ihm dann bitte diesen Brief geben?“


  Er nahm den Umschlag misstrauisch in die Hand. „Warum denn erst dann?“


  „Bitte!“, schärfte ich ihm ein, „auf keinen Fall vorher! Versprichst du mir das?“


  Nachdem er mir eine halbe Ewigkeit forschend in die Augen geschaut hatte, nickte er schließlich, wenn auch sichtbar widerwillig. „Okay, wenn du darauf bestehst. Ich verspreche es. Zufrieden?“ Er knickte den Umschlag zusammen und steckte ihn in seine Hosentasche.


  „Und jetzt?“ Hilfesuchend sah ich ihn an.


  „Ach, Clarissa.“ Er legte den Arm um mich, und mir wurde klar, dass er mich und meine gespielte Tapferkeit durchschaut hatte.


  Bei all meinem Elend durchrieselte mich ein warmes Gefühl der Zuneigung. Mike war der beste Freund – der beste große Bruder - den man sich nur wünschen konnte. Und ich war froh, dass ich ihn gehabt hatte. Auch wenn ich bald nichts mehr davon wüsste. Ich setzte mich auf und blickte ihn ernst an. „Mike, eins musst du mir versprechen!“


  Misstrauisch erwiderte er meinen Blick. „Noch etwas?“


  „Versprich mir, dass du mich nicht vergisst, okay? Ich werde dich bald nicht mehr kennen, und niemand sonst hier wird mich kennen. Aber bitte behalte du mich in Erinnerung! Versprichst du mir das?“


  In seiner Stimme lag ein ganz ungewohnter Ernst, als er erwiderte: „Ich verspreche es dir, Clarissa! Hoch und heilig! Du wirst immer zu meinem Leben gehören! Und nichts und niemand wird daran etwas ändern!“


  Mir kamen die Tränen, und ich umarmte ihn lang und heftig. „Danke.“ Ich schniefte. „Dann sollte ich jetzt wohl von hier – Abschied nehmen.“


  Ich ließ meinen Blick durch das Zimmer und aus dem Fenster streifen. Meine Heimat in den letzten Monaten. Entgegen meinen ursprünglichen Befürchtungen und trotz aller Tiefen hatte ich Schottland wirklich lieb gewonnen. Es war meine zweite Heimat geworden, und oft sogar mehr als das. Ich hatte mich hier in einem halben Jahr dazugehöriger gefühlt als in Deutschland in meinem ganzen Leben.


  Auch das würde ich nun nie erleben.


  Bevor der Schmerz mich überwältigte, drückte ich Mike noch einmal fest an mich. Erst, als ich seine Umarmung spürte, merkte ich, dass ich zitterte. „Ich habe etwas – Angst, Mike.“


  „Angst?“ Sein Blick war besorgt.


  „Ja. Was, glaubst du, wird mit meinem jetzigen Ich passieren? Werde ich einfach – nicht mehr da sein? Oder irrt diese zweite Clarissa dann für immer zwischen den Welten herum? Wie ein Geist?“


  Mikes Stimme klang bedrückt. „Ich weiß es nicht, Clarissa.“


  „Wann – gehst du denn?“


  „Am besten bald“, murmelte er. „Bevor ich es mir anders überlege.“


  Ich schloss die Augen, um die Tränen zurückzudrängen. Dann öffnete ich sie mühsam wieder. „Also ist dies – das Ende?“ Das war unerträglich. Ich konnte mich nicht mehr beherrschen.


  Und auch Mikes Augen schimmerten jetzt feucht. „Clarissa. Wir können es auch lassen. Du musst das nicht tun!“


  „Nein. Hör nicht auf mich. Ich bin nur feige. Du musst gehen. Ich hätte nur so gern…“ Der Rest meiner Worte ging in einer wahren Sturzflut unter. Unter Mobilisierung meiner letzten Kraftreserven schob ich Mike von mir. Jeder Zentimeter mehr zwischen uns schien wie ein Lichtjahr, und es wurde immer kälter in mir. Trotzdem flüsterte ich: „Geh, Mike, ich bitte dich. Geh sofort! Du hast es mir versprochen!“


  Er drückte mich noch einmal an sich. „Wir sehen uns wieder!“, flüsterte er zurück. Dann hörte ich die Tür klappen, und er war weg.


  Alles in mir schrie danach, sofort aufzuspringen und hinter ihm her zu laufen. Mich an ihn zu klammern, ihn festzuhalten und nie wieder loszulassen. Stattdessen warf ich mich auf den Bauch, krallte meine Hände in die Matratze und drückte meinen Kopf in das Kissen. Wilde Schluchzer drangen aus meiner Kehle, aber ich war stärker. Ich blieb liegen, wo ich war, und ließ zu, dass alles, was mir im Leben etwas bedeutete, mich verließ.


  Es wurde eiskalt und finster. Und wenn es nach mir ginge, wäre das das Ende. Endgültig.


  


  



  


  


  3. Teil:


  Entflammt


  


  


  



  Sinneswandel


  Arik


  


  „Du bist echt der allergrößte Idiot, dem ich jemals begegnet bin!“


  Ich fahre herum und schleudere dem Eindringling, der mich aus meiner Einsamkeit reißt, einen vernichtenden Blick entgegen, der darüber hinwegtäuschen soll, dass mir der Schreck in alle Glieder gefahren ist.


  Mike! Wo kommt er so plötzlich her? Und wie hat er es geschafft, sich lautlos an mich heranzuschleichen, noch dazu in meiner eigenen Wohnung? Sein Erscheinen erinnert mich auf unangenehme Weise daran, dass es da so einiges gibt, was ich nicht weiß. Im Gegensatz zu ihm.


  „Ich dachte, du wolltest schlafen.“ Ich bemühe mich, meine Stimme so arrogant wie möglich klingen zu lassen.


  „Du raubst mir seit Monaten den Schlaf, da kommt es auf ein paar Stunden mehr oder weniger jetzt auch nicht mehr an“, gibt er spöttisch zurück.


  Ich tue ihm nicht den Gefallen, nachzufragen, was er damit meint, obwohl es mich durchaus interessiert hätte. „Und was verschafft mir das Vergnügen deines so unerwarteten Besuchs?“


  Schlagartig wird seine Miene eiskalt. „Ein Vergnügen ist das wirklich nicht, das kannst du mir glauben. Wenn es nach mir ginge, könntest du gerne in dein Unglück laufen. Ich weine dir keine Träne nach. Aber leider geht es mal ausnahmsweise nicht nur um dich. – Ich hab hier was für dich.“ Unversehens streckt er mir einen zerknitterten Umschlag entgegen.


  „Ein Brief? Von wem?“


  „Clarissa. Am besten liest du ihn. – Wenn du den Mumm dazu hast“, fügt er verächtlich hinzu.


  Eiskalte Wut kocht in mir hoch. Was erlaubt er sich? Ich balle die Fäuste und mache einen Schritt auf ihn zu. „Du verdammter…“


  „Ja?“ Sein arrogantes Grinsen ist unerträglich. „Komm schon, schlag zu!“, spottet er. „Dann hättest du vielleicht ausnahmsweise mal einen Gegner, der dir gewachsen ist!“


  Ich knirsche mit den Zähnen, folge seiner überaus verlockenden Einladung aber nicht. „Was willst du?“, fahre ich ihn stattdessen an. „Warum haust du nicht einfach ab und kümmerst dich um deine eigenen Angelegenheiten?“


  „Nichts wäre mir lieber als das“, gibt er zurück. „Es ist nicht so, als ob ich deine Gesellschaft besonders genieße!“ Er verzieht das Gesicht. „Aber hier geht es nicht um mich. Oder dich. Sondern einzig und allein um sie. Ich sehe mir nicht noch einmal mit an, wie du sie todunglücklich machst.“


  „Was?“ Ich traue meinen Ohren kaum. „Falls du von Clarissa redest, dann lass dir gesagt sein, dass sie ohne mich tausendmal besser dran ist!“


  „Ich stimme dir völlig zu“, antwortet er kühl. „Wie gesagt, meinetwegen könntest du für immer aus meinem und ihrem Leben verschwinden. Aber leider sieht sie das anders. Gott allein weiß, warum!“


  Vorübergehend bin ich tatsächlich sprachlos. „Ich weiß nicht, wie du darauf kommst“, wende ich ein, als ich meine Stimme wiedergefunden habe, „aber du irrst dich. Clarissa interessiert sich überhaupt nicht für mich! Ich bin ihr vollkommen gleichgültig!“


  „Ja klar“, höhnt er. „Und deshalb ist sie auch bereit, ihr Leben zu opfern, um deins zu retten. Weil du ihr so verdammt gleichgültig bist!“


  Ich verstehe kein Wort. „Wovon zum Henker sprichst du?“


  „Ich spreche verdammt noch mal davon, dass du jetzt nicht gesund und munter hier vor mir stündest, wenn Clarissa nicht alles daran gesetzt hätte, dich zu retten!“, zischt er mich mit zusammengebissenen Zähnen an. „Ohne sie gäbe es dein armseliges Leben gar nicht mehr! Du warst tot, verstanden? Mausetot! Sie hat dich zurückgeholt!“


  „Erklärst du mir bitte, wovon du sprichst?“, knirsche ich.


  „Nachher“, entgegnet er verächtlich. „Wenn du ihren Brief gelesen hast. Wenn du es dann noch willst. Weck mich einfach, wenn du soweit bist.“ Mit diesen Worten streckt er sich kurzerhand auf meinem Sofa aus und ist tatsächlich innerhalb von Sekunden eingeschlafen.


  Ich drehe Clarissas Brief unschlüssig in meiner Hand hin und her. Dann reiße ich ihn auf und beginne zu lesen.


  


  Danach verstehe ich überhaupt nichts mehr.


  „Mike!“ Ich rüttle ihn unsanft an der Schulter. „Los, wach auf! Wovon um Himmels Willen spricht sie?“


  Er richtet sich so schnell auf, dass ich auf einmal sicher bin, dass er sich vorher nur schlafend gestellt hat.


  „Keine Ahnung. Ich weiß nicht, was sie geschrieben hat. Ich bin nur der Überbringer. – Und übrigens“, fährt er fort, bevor ich etwas sagen kann, „eigentlich darf ich dir diesen Brief überhaupt noch nicht geben. Ich musste ihr sogar versprechen, dass du ihn erst hinterher bekommst. Aber irgendwie habe ich gedacht, dass du ihn vielleicht gern jetzt schon hättest.“ Er klingt gleichgültig, aber unter seiner lässigen Stimme lauert etwas anderes. Bewegung. Anteilnahme. Mitgefühl?


  Ich bin zutiefst beunruhigt. „Aber – was hat sie denn vor? Und warum?“


  „Was sie vorhat? Sie schickt mich zurück in die Vergangenheit, wo ich dafür sorgen soll, dass sie gar nicht erst hierher kommt. Du solltest wissen, wie man so was macht. Und warum? Hmm. Lass mich mal überlegen…“ Er misst mich ironisch von Kopf bis Fuß. „Tja, ich weiß auch nicht, wer sie auf diese Idee gebracht haben könnte. War es möglicherweise derselbe, der ihr gesagt hat, dass er ihr am liebsten niemals begegnet wäre?“


  Die Reue packt mich ohne Vorwarnung und ohne Gnade. „Aber – das habe ich doch nicht ernst gemeint“, wehre ich mich schwach. „Das war doch nur im Affekt! Natürlich bin ich froh, dass ich sie getroffen habe. Das muss sie doch wissen!“


  „Ach ja? Und woher?“


  Ich weiß keine Antwort. Nur, dass er mit allem recht hat, was er mir vorwirft. Und, dass ich sie auf keinen Fall verlieren will. Dass ich es lieber mit allen Wächtern dieser Welt aufnehmen würde, als sie nicht kennenzulernen.


  „Du darfst das nicht tun!“, funkele ich Mike an.


  Er lässt sich nicht aus der Ruhe bringen. „Und wieso nicht? Sag mir nur einen guten Grund, warum ich das Versprechen, das ich ihr gegeben habe, brechen sollte.“


  „Weil du es schon getan hast“, gebe ich zurück. „Du hast mir ihren Brief gegeben. – Warum eigentlich?“


  „Wie gesagt, ich dachte, du hättest ihn vielleicht gern vorher.“


  Plötzlich gebe ich mich geschlagen. Mike bin ich nicht gewachsen. Er hat nicht den geringsten Grund, mir freundlich gesonnen zu sein, im Gegenteil - ich habe stets auf ihm herumgehackt und sogar versucht, seinen Vater zu töten, und seiner Freundin habe ich so ziemlich alles Schlechte angetan, was man sich nur denken kann. Und doch rettet er mir nun schon zum zweiten Mal die Haut. Ich bin beschämt. So etwas hätte ich für ihn niemals getan.


  Mühsam räuspere ich mich. „Eh – danke. Für alles. Und – tut mir leid.“


  Mike sieht mich überrascht an, winkt dann aber ab. „Vergiss es. Was tut man nicht alles für seinen…“ – er zögert kurz und setzt dann leise hinzu – „…Bruder. - Auch wenn er der allerletzte Hornochse ist!“


  Wow. Mir fällt nichts mehr ein. In meinem Gehirn herrscht absolute, hundertprozentige Leere.


  Mike tut so, als bemerke er die Wirkung seines Eingeständnisses nicht. „Also, wie sieht’s jetzt aus? Kommst du mit?“


  „Meinst du nicht, du solltest mir vorher noch das ein oder andere erklären?“, erwidere ich.


  Und das tut er. Seine Geschichte klingt vollkommen unmöglich. Und gerade deswegen glaube ich ihm jedes Wort. Das hätte er sich niemals ausdenken können.


  


  „Wie seid ihr drauf gekommen?“


  „Das meiste haben Clarissa und ich uns selbst zusammengereimt. Alles in allem hast du dich nicht gerade unauffällig benommen. Ein Wunder, dass diese Wächter so lange gebraucht haben, bis sie dich gefunden haben. Und den Rest hat uns dann – jemand erzählt.“


  Ich brauche einen Moment, bis mir klar wird, von wem er spricht. „Dein Vater“, murmele ich.


  „Unser Vater“, korrigiert er und sieht mich herausfordernd an.


  Mir läuft ein Schauer den Rücken hinunter, und ich spüre, wie sich meine Nackenhaare aufstellen. Automatisch will ich ihm widersprechen, ihm sagen, dass dieser Mensch niemals mein Vater sein kann, nicht im wahren Sinn des Wortes – doch dann besinne ich mich. Immerhin habe ich inzwischen am eigenen Leib gespürt, dass menschliche Gefühle viel stärker sind, als ich ihnen zugetraut habe. Und wie kann ich ihn für etwas verurteilen, wogegen selbst ich mich nicht wehren kann? Liebe. Oder das, was die Menschen dafür halten.


  Ich verstehe dieses Gefühl immer weniger. Clarissa hat es dazu gebracht, auf alles verzichten zu wollen, was ihr wichtig ist. Meine Mutter hat es dazu gebracht, alles zu vergessen, an was sie glaubt. Aber es hat sie auch dazu gebracht, für mich ein Leben in Einsamkeit zu führen. Und wenn Mikes Geschichte stimmt, dann hat es selbst mich dazu gebracht, Clarissa zuliebe meinen eigenen Kampf zu vergessen und nur noch an sie zu denken.


  Die Wächter dagegen waren bereit, für ihre Gesetze, die ich bisher unumstößlich als wahr und gut akzeptiert habe, selbst Unschuldige zu töten. Wie Clarissa geschrieben hat: Wer ist nun böse? Und wer gut?


  Mike unterbricht meinen inneren Kampf mit keinem Wort, sondern wartet geduldig, bis ich mit mir im Reinen bin. Dann blickt er mich fragend an. „Und?“


  „Worauf wartest du noch?“, frage ich zurück. „Ich bin bereit! Lass uns gehen!“


  


  


  



  Neustart


  Clarissa


  


  Am Vorabend der Hochzeit meiner Mutter schlief ich extrem schlecht. Es war Anfang April, der letzte Schultag vor den Osterferien, und wochenlanges graues und kaltes Wetter lag hinter uns. Nicht, dass mich das gestört hätte. Es spiegelte exakt meine Stimmung wieder.


  Jahrelang hatten meine Mutter und ich zu zweit vor uns hin gelebt, wenn man mal von kurzen Episoden mit dem einen oder anderen Mann in ihrem Leben absah. Sie war schnell entflammt, aber es waren immer Strohfeuer, die genau so rasch wieder erloschen wie sie heftig aufgefackelt waren. Mir war das Recht. Ich brauchte keinen Mann in unserem Leben.


  Alles ging gut, bis sie Philipp begegnete. Zunächst schöpfte ich keinen Verdacht, als er eines schönen Morgens spärlich bekleidet – und bei meinem Anblick peinlich berührt – in der Badezimmertür mit mir zusammenstieß. Es war nicht meine erste Begegnung dieser Art, und ich machte mir nicht die Mühe, mir sein Gesicht zu merken.


  Nachdem allerdings mehrere Wochen und dann sogar einige Monate verstrichen, ohne dass Amandas Begeisterung für ihn nachließ, begann ich, mir Sorgen zu machen. Es würde doch nichts Ernsteres werden? - Wie ernst, merkte ich erst, als es zu spät war. Als Amanda mir verlegen herumdrucksend, wie es sonst gar nicht ihre Art war, und mit völlig untypisch rötlich angehauchten Wangen eröffnete, dass es demnächst eine Veränderung geben würde. Eine große Veränderung.


  Oh nein, sie ist schwanger!, war mein erster Gedanke. Hätte sie nicht aufpassen können? Es war nicht gerade mein Traum, im fortgeschrittenen Alter von immerhin 17 Jahren noch Schwester zu werden. Und mit Sicherheit würde ich mich nicht als Babysitter missbrauchen lassen!


  Doch es kam noch schlimmer. Viel schlimmer! „Clarissa, Schätzchen! Ich bin ja so glücklich! Phil und ich – wir werden heiraten! Du bekommst endlich wieder einen Vater!“ Sie strahlte mich an, als hätte sie mir soeben das größte Geschenk meines Lebens gemacht.


  Ich starrte nur fassungslos zurück. „Ich habe schon einen Vater!“, war alles, was mir auf die Schnelle einfiel.


  Das Lächeln meiner Mutter wurde etwas verkniffen. „Aber Clarissa, Liebes! Freust du dich denn gar nicht? Das war es doch, was du immer gewollt hast! Immer hast du mir damit in den Ohren gelegen. Ich will auch einen Papa haben!“


  „Mama“, erwiderte ich genervt und sah mit Genugtuung, dass sie das Gesicht verzog. Sie hasste es, so genannt zu werden. Sie fand, es machte sie alt, die Mutter einer fast erwachsenen Tochter zu sein. „Damals war ich höchstens fünf! Seitdem habe ich mich daran gewöhnt, dass mein Vater einfach – etwas Abstand hält.“ Das war zwar eine krasse Untertreibung, denn ich sah ihn so gut wie nie, aber der Zweck heiligte die Mittel. „Ich bin völlig zufrieden so, wie es ist. Meinetwegen musst du wirklich nicht heiraten!“


  „Also, das ist ja mal wieder typisch“, ereiferte sie sich. „Als ob sich alles nur um mein wertes Fräulein Tochter dreht! Meinst du, ich habe kein Recht darauf, auch endlich mal wieder glücklich zu sein?“


  Ich stöhnte innerlich. Wenn sie erstmal damit anfing, gab es sobald kein Ende mehr. Ich schaltete meine Ohren auf Durchzug, während sie sich darüber ausließ, wie sie sich für mich aufgeopfert hatte, und dass sie ja wohl wenigstens Dankbarkeit von mir erwarten könnte.


  Nichts davon war wahr. Amanda hatte niemals mir zuliebe auf irgendetwas verzichtet. Ich war von klein auf sehr selbstständig gewesen – gezwungenermaßen, denn sie hatte nie Zeit für mich gehabt. Wenn sie nicht arbeitete, verbrachte sie ihre Zeit im Fitnessstudio oder am Telefon, mit Freundinnen oder gerade aktuellen Lovern. Mir machte das nichts aus. Ich kannte es nicht anders. Und immerhin ging es mir besser als manch einer meiner Klassenkameradinnen, die ständig Rechenschaft darüber ablegen mussten, was sie wann wo und mit wem taten – auch wenn gerade das für mich kein Problem gewesen wäre. Denn es gab kein „Mit wem“, und das „Was“, „Wann“ und „Wo“ war völlig solide. Tatsache war nämlich leider, dass ich eine echte Außenseiterin war. Zwar ließ man mich dank meiner Karatekenntnisse in Ruhe, aber niemand machte sich die Mühe, meine von mir selbst um mich herum errichtete Mauer zu durchbrechen. Und ich hatte mich an das Alleinsein gewöhnt. Statt mit lebenden Menschen füllte ich meine Welt mit den Figuren der Bücher, die ich leidenschaftlich gerne las. Dazu hatte ich genug Ruhe. Ruhe, die nun aus heiterem Himmel von Amandas zweitem Frühling gefährdet wurde.


  Die folgenden Wochen vergingen viel zu schnell. Amanda und Phil hatten es unheimlich eilig, so, als wollten sie mir keine Chance geben, mir doch noch irgendwelche Hinderungsgründe für ihre Eheschließung auszudenken. Zugegeben, ich dachte an nichts Anderes. Aber leider hatte ich keine zündende Idee, und so brach viel zu früh das Hochzeitswochenende an. Am liebsten wäre ich der ganzen Veranstaltung fern geblieben, aber das kam natürlich nicht in Frage. Und so ging ich am Freitagabend mit dem Gefühl zu Bett, dass mein Leben, so wie ich es seit 17 Jahren kannte, am nächsten Tag ein jähes und leider nicht sehr glückliches Ende finden würde.


  Ich träumte. Es war ein seltsam lebendiger Traum. Viel echter als all meine Träume zuvor, auch wenn er ausschließlich von Personen und Orten handelte, die ich noch nie gesehen hatte. Zwei Dinge blieben mir besonders im Gedächtnis. Zum einen die beiden Engel, ein heller und ein dunkler. Ich wusste nicht, wer sie waren, aber sie schienen mir etwas Wichtiges mitteilen zu wollen. Sie sahen mich beschwörend an, doch es kam kein Wort über ihre Lippen. Und zum anderen das Gefühl, etwas unglaublich Schönes, absolut Lebensnotwendiges verloren zu haben. Etwas, von dem ich wusste, wenn ich es nicht wiederfände, würde mein Leben für immer leer und sinnlos bleiben. Ich erwachte schweißgebadet, mit klopfendem Herzen und Tränen in den Augen. Und mit dem beklemmenden Gefühl, dass das viel mehr als nur ein gewöhnlicher Traum gewesen war.


  Ich duschte heiß. Dann zog ich mir die Klamotten an, die ich mir extra für diese Gelegenheit zugelegt hatte. Schwarz. Der perfekte Gegensatz zum unschuldigen – und völlig unangemessenen – Weiß meiner Mutter.


  Die traf fast der Schlag, als sie mein Outfit begutachtete. „Du siehst aus, als wolltest du auf eine Beerdigung gehen!“, kritisierte sie.


  Ich ersparte mir eine Antwort. Ich konnte ihr ja schlecht sagen, dass ich mich genau so fühlte. Und zwar auf meine Beerdigung. Die Beerdigung meines bisherigen Lebens.


  Auch der Pfarrer in der Kirche warf mir einen irritierten Blick zu, als ich mit Leichenbittermiene in der ersten Reihe Platz nahm, gleich hinter dem glücklichen Brautpaar. Dann jedoch konzentrierte er sich auf seine Zeremonie.


  Während das Unglück seinen Lauf nahm, kehrten meine Gedanken wie von selbst zu meinem nächtlichen Traum zurück. Die Gesichter, die ich gesehen hatte, waren inzwischen verblasst, aber noch immer sah ich ihre Augen vor mir. Ein Paar grün, das andere schwarz mit silbernen Funken. Und beide sahen mich beschwörend an. Wahrscheinlich war es dieser Eindruck, der mir den Traum so besonders erscheinen ließ. Normalerweise sah mich nie jemand an, sondern höchstens durch mich hindurch. Dieses ungeteilte Interesse war ich absolut nicht gewöhnt. Im wirklichen Leben würde mir so etwas jedenfalls wohl nie begegnen.


  Ich fing einen der Blicke auf, die Philipp meiner Mutter zuwarf, und plötzlich fühlte ich fast so etwas wie Neid in mir aufsteigen. So wenig es mir in den Kram passte – meine Mutter hatte zumindest jemanden, dessen Interesse nur ihr galt. Vielleicht war das, was sie gerade tat, ja doch nicht so dumm. Auch wenn ihr „Phil“ nicht gerade meiner Vorstellung eines Traummanns entsprach, so schien er sie doch glücklich zu machen. Und das war mehr, als ich vermutlich jemals haben würde.


  Der Pfarrer war mittlerweile bei der Lesung angelangt. Das Hohelied der Liebe. Wenn ich mit Menschen- und mit Engelszungen redete und hätte die Liebe nicht, so wäre ich ein tönendes Erz oder eine klingende Schelle. Und wenn ich prophetisch reden könnte und wüsste alle Geheimnisse und alle Erkenntnis und hätte allen Glauben, so dass ich Berge versetzen könnte und hätte die Liebe nicht, so wäre ich nichts. Und wenn ich alle meine Habe den Armen gäbe und ließe meinen Leib verbrennen, und hätte die Liebe nicht, so wäre mir´s nichts nütze. Die Liebe ist langmütig und freundlich; sie erträgt alles, sie glaubt alles, sie hofft alles, sie duldet alles. Die Liebe hört niemals auf. Plötzlich hielt ich es nicht mehr aus. Obwohl mir klar war, dass niemand meinen Abgang verstehen würde, sprang ich auf und rannte wie von der Tarantel gestochen aus der Kirche. Unwillige Blicke und verhaltenes Geflüster folgten mir, aber das war mir egal. Sollten sie doch alle glauben, was sie wollten. Von wegen undankbare Tochter und so. Sie lagen sowieso falsch. Mein Ausbruch hatte nichts damit zu tun, dass ich wenig von der erneuten Eheschließung meiner Mutter hielt. Aber all dieses Gerede von der Liebe hatte mich auf einmal erkennen lassen, dass es das war, was ich in meinem Traum verloren hatte und ohne das ich nicht weiterleben wollte. Die Liebe. Diese Erkenntnis traf mich wie ein Blitz, und es tat so weh, dass ich es keine Sekunde länger in der Kirche aushielt.


  Gleichzeitig war ich zutiefst verwirrt. Ich verstand nicht, woher dieses plötzliche Gefühl der verlorenen Liebe kam, das stärker war als alles, was ich jemals empfunden hatte. Denn, mal abgesehen von ein paar unreifen Schwärmereien, war ich noch nie verliebt gewesen. Ich hatte nie etwas erlebt, was ein so starkes Gefühl rechtfertigte, oder jemanden getroffen, dem es gegolten hätte. Und doch kam ich mir vor, als hätte ich einen Teil von mir selbst über Nacht verloren.


  


  Draußen empfing mich leichter Nieselregen. Der Kirchenvorplatz war leer, bis auf zwei Motorradfahrer, ganz in schwarzem Leder mit ihren Helmen auf dem Kopf, die an ihre Maschinen gelehnt da standen, als ob sie auf jemanden warteten. Ihre Köpfe drehten sich in meine Richtung, als die schwere Tür hinter mir zufiel, und einen verrückten Augenblick lang hatte ich das Gefühl, dass ich es war, auf die sie warteten. Dann wandten sie sich wieder ab und der Moment war vorbei.


  Trotz des Regens ging ich zu einer niedrigen Mauer, die den Kirchplatz vom benachbarten Grundstück abgrenzte, und ließ mich darauf nieder. Ich wollte nur ein paar Minuten frische Luft schnappen, bevor ich mich zurück in die emotionsgeladene Atmosphäre in der Kirche wagte.


  „Excuse me, can you help us?“


  Ich blickte auf, und einen Moment lang setzte mein Herzschlag aus. Vor mir stand einer der beiden Motorradfahrer. Er hatte den Helm abgenommen, und ein Paar leuchtend grüne Augen sahen mich forschend an. Auf einmal fühlte ich mich recht kurzatmig.


  „I and my brother …“


  Mein Blick folgte seiner ausgestreckten Hand, mit der er auf den zweiten Motorradfahrer deutete, der jetzt ebenfalls seinen Helm abnahm. Zum Vorschein kamen kurze, glänzende schwarze Haare und die dunkelsten Augen, die ich je erblickt hatte. Doch trotzdem hatte ich bei seinem Anblick das überwältigende Gefühl, dass alle Dunkelheit aus mir herausgesogen wurde. Es wurde strahlend hell. Mehr weiß ich nicht, denn in diesem Moment setzte mein Herzschlag aus. Und zum ersten Mal in meinem Leben fiel ich einfach in Ohnmacht.


  Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf der Mauer, meine Beine auf den Knien des blonden Jungen und mein Kopf im Schoß des Dunklen. Beide sahen mich besorgt an, aber als ich die Augen aufschlug, machte die Besorgnis den zwei schönsten Lächeln Platz, die ich jemals gesehen hatte. Engel. Sie mussten Engel sein. Anders ließ sich ihre Wirkung auf mich nicht erklären. Mühsam richtete ich mich auf. Mein Benehmen war mir extrem peinlich.


  „I’m really sorry“, murmelte ich atemlos, während ich hektisch versuchte, mein Schulenglisch zusammenzukratzen. „Normalerweise bin ich nicht so…“ Mir fiel kein passendes Wort ein. „Aber…“


  „Hey, kein Problem“, versicherte mir der Blonde. „Mach dir keine Sorgen! Alles in Ordnung!“


  Der Schwarze sagte nichts. Aber er sah mich unverwandt an. Sein Blick schien bis in meine tiefste Seele zu dringen. Ich merkte, wie mir schon wieder schummrig wurde und schaute schnell weg. Sofort wurde es kälter und dunkler um mich. Was war nur los mit mir? Es musste diese verdammte Hochzeit sein, die mich völlig unzurechnungsfähig machte. Aber irgendetwas hatten diese beiden Fremden an sich…


  Vorsichtig stand ich von der Mauer auf und atmete tief durch, was nicht ganz einfach war, da mein Herz immer noch verrückt spielte. Sofort erhoben sich auch die beiden und sahen mich prüfend an. „Bist du sicher, dass du wieder okay bist?“, fragte der Blonde in besorgtem Ton.


  Ich nickte wider besseres Wissen. „Jaja, kein Problem. Außerdem… Meine Mutter ist da in der Kirche. Sie heiratet gerade.“ Keine Ahnung, warum ich ihnen das erzählte. Schließlich kannte ich sie gar nicht. Ich sollte mich schnellstens verabschieden und wieder reingehen. Stattdessen stand ich wie festgewachsen im Regen. Der Gedanke, den beiden den Rücken zuzudrehen und sie zu verlassen, schien mir absolut unmöglich. Auch wenn das total bescheuert war. Aber, obwohl wir mittlerweile alle drei wie begossene Pudel aussahen, schienen sie es ebenfalls nicht eilig zu haben.


  Ich zermarterte mir das Hirn, wie ich den Augenblick des Abschieds hinauszögern konnte, aber mir fiel partout nichts ein. Meine Erfahrung auf diesem Gebiet tendierte gegen Null. Schließlich rettete ich mich in Smalltalk. „Seid ihr – ich meine, ihr seid nicht von hier, oder?“


  „Hört man das?“ Der Blonde lachte. Nach wie vor schien er der Wortführer zu sein. Dabei hätte ich so gerne die Stimme des Anderen gehört. „Nein, wir sind nur zu Besuch. Wir kommen aus – Schottland.“ Er zögerte leicht, bevor er das sagte, und mir kam es so vor, als werfe er mir einen prüfenden Blick zu. So, als erwartete er irgendeine besondere Reaktion von mir. Als ich nichts dergleichen von mir gab, fuhr er fort: „Schon mal dort gewesen?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Regnet es da nicht immer?“


  Der Blonde lachte, dann entgegnete er: „Doch, öfter mal. Aber hier ist es ja auch nicht viel besser!“


  „Da hast du auch wieder recht“, stimmte ich zu, hektisch nach weiteren Gesprächsthemen suchend. „Äh – macht ihr hier Urlaub?“ Die Idee schien mir etwas seltsam – Kirchdorf war nicht gerade eine Touristenhochburg und der April nicht gerade ein idealer Reisemonat, zumal wenn man mit Motorrädern unterwegs war.


  „Gewissermaßen“, lautete die Antwort. „Wir suchen eine – Freundin.“ Wieder so eine Pause.


  Ich fühlte einen völlig irrationalen Anflug von Eifersucht. „Dann bleibt ihr länger hier?“


  Die beiden wechselten wieder einen Blick. „Solange sie uns erträgt.“ Er sah mich mit seinen grünen Augen an, und auf einmal verspürte ich jähe Hoffnung. „Ehrlich gesagt – sie weiß noch gar nicht, dass wir hier sind. Vielleicht – will sie uns ja auch gar nicht.“


  „Also das kann ich mir nun wirklich nicht vorstellen.“ Die Worte waren mir rausgerutscht, bevor ich darüber nachgedacht hatte, und sofort schoss mir Röte ins Gesicht. Mittlerweile dachten die beiden bestimmt, dass ich völlig durchgeknallt war. Aber seltsamerweise war mir das fast egal, solange sie nur blieben und ich weiter mit ihnen reden konnte.


  Wieder lachte der Blonde, während der Dunkle keine Miene verzog. „Schön, dass du das sagst. Dann haben wir ja noch Hoffnung.“


  In diesem Moment sah ich, wie sich die Kirchentüren öffneten. Jäh fiel mir wieder ein, warum ich eigentlich hier war. Ich konnte es kaum glauben. Ich hatte glatt die Hochzeit meiner Mutter verpasst! Das Ereignis, das mir wochenlang schlaflose Nächte bereitet und all meine Gedanken bestimmt hatte! Wie konnte die bloße Begegnung mit zwei – wenn auch ungewöhnlich gut aussehenden – Fremden all das einfach auslöschen?


  „Oh nein, ich glaub, ich muss zurück“, entfuhr es mir. „Da kommt das Hochzeitspaar!“


  Gehetzt blickte ich zwischen den Türen und meinen beiden Gesprächspartnern hin und her. Verzweiflung machte sich in mir breit. Ich wollte nicht, dass sie gingen! Aber wie konnte ich sie jetzt noch aufhalten? Plötzlich hatte ich eine völlig verrückte Eingebung, und noch bevor ich darüber nachdenken konnte, platzte ich auch schon damit heraus.


  „Hey, wisst ihr was? Kommt doch mit zur Feier! Ich würde mich wirklich darüber freuen!“


  Im nächsten Moment wäre ich am liebsten im Boden versunken. Ich hatte tatsächlich zwei wildfremde Motorradrocker, von denen ich nicht das Geringste wusste, zur Hochzeit meiner Mutter eingeladen! War ich denn von allen guten Geistern verlassen? Spätestens jetzt würden sie mit Sicherheit die Flucht vor mir, dem mannstollen Vamp, ergreifen. Niemand mit klarem Verstand würde einer solchen Einladung folgen.


  Und richtig, die beiden wechselten einen langen Blick, und dann sagte der Blonde: „Wenn du uns wirklich dabei haben willst – gerne!“


  Ich traute meinen Ohren nicht und sah ihn mit offenem Mund an. Es dauerte eine Weile, bis ich meine Fassung wiedergewonnen hatte. Dann wurde die Verzweiflung, die ich eben noch gespürt hatte, schlagartig durch triumphierende Freude ersetzt. „Heißt das ja? Ihr wollt mir wirklich Gesellschaft leisten?“


  „Es wäre uns eine Ehre!“, entgegnete er ernsthaft.


  „Aber – ihr kennt mich doch gar nicht“, stammelte ich, nicht sehr intelligent.


  „Ach ja, richtig!“ Er schlug sich vor die Stirn. Dann streckte er mir die Hand entgegen. „Also, ich bin Mike. Freut mich ehrlich, dich – kennenzulernen.“


  Verdattert ergriff ich seine Hand und schüttelte sie. „Clarissa. Freut mich auch.“


  Dann ließ ich ihn wieder los und wandte mich mit klopfendem Herzen seinem Bruder zu, der die ganze Zeit kein Wort gesprochen hatte. Er sah mir mit einem unergründlichen Blick tief in die Augen, bevor er sagte: „Und ich bin Arik.“ Dann ergriff auch er meine Hand.


  Hatte schon der Klang seiner Stimme mir einen Schauer den Rücken hinunterrieseln lassen, so warf seine Berührung mich völlig aus der Bahn. Es war, als raste ein Blitz aus seiner Hand in meine hinüber und breitete sich dann in Sekundenschnelle in meinem gesamten Körper aus. Jede einzelne Zelle in mir wurde getroffen. Und während ich ihn fassungslos anstarrte, wurde mir jäh klar, dass ich rettungslos verloren war. Von diesem Schlag würde ich mich nie wieder erholen. Das Unerklärliche dabei war nur: Ich wollte mich davon auch gar nicht erholen. Selbst wenn dies die erste und letzte Begegnung zwischen uns wäre, so könnte und wollte ich nie wieder einen anderen auch nur anschauen. Diese schwarzen Augen und diese Berührung würden mich für den Rest meines Lebens erfüllen.


  


  



  Freundin


  Clarissa


  


  Amandas Stimme löste den Bann. „Clarissa! Schätzchen! Was um Himmels Willen machst du denn hier draußen?“


  Es war, als würde ich aus einem Traum erwachen, doch erst, als er – Arik – plötzlich meine Hand losließ, kehrte ich ganz in die Wirklichkeit zurück. Benommen blinzelte ich meiner Mutter entgegen, die jetzt mit wehendem weißem Kleid ungeachtet des Regens auf mich zu geeilt kam.


  „Aber Liebes! Du bist ja klatschnass! Was hast du dir nur dabei gedacht?“ Ihr Blick schwankte zwischen Vorwurf und Neugier zwischen mir und meinen beiden Begleitern hin und her.


  Ich beschloss, allen weiteren Fragen und Vorwürfen zuvorzukommen, indem ich in die Offensive ging. „Amanda, das sind Mike und – Arik.“ Wieder durchrieselte mich ein Schauer, als ich seinen Namen aussprach. „Ich habe sie zu unserer Feier eingeladen.“


  „Oh!“ Zum ersten Mal erlebte ich meine Mutter sprachlos. Ich sah förmlich, wie sich ihre Gedanken überschlugen und zwischen Aber wer ist denn das? und Wow, was für attraktive Burschen! schwankten. Schließlich pendelten sie sich bei Endlich zeigt meine Tochter mal Interesse an Jungen! ein, und sie zauberte ihr zuvorkommendstes Lächeln auf ihre Lippen. „Ach, das ist aber nett! Willkommen!“


  Die beiden lächelten wohlerzogen zurück, auch wenn sie vermutlich kein Wort verstanden hatten, und meine Mutter entschwebte wieder zu ihrem frischgebackenen Ehemann, der sich schon suchend nach ihr umsah.


  Entgegen all meinen ursprünglichen Befürchtungen wurde es eine rauschende Feier, wobei ich meine gute Laune eindeutig nur den beiden Brüdern zu verdanken hatte. Ich konnte es immer noch nicht glauben, dass sie wie zwei rettende Engel vor der Kirche erschienen waren, um mich aus meinem Elend zu erlösen, doch auch, wenn das jetzt reichlich pathetisch klang, empfand ich es genau so. Die beiden wichen den ganzen Abend nicht von meiner Seite, und ich hatte das Gefühl, als würde ich sie schon ewig kennen.


  Nachdem der reichlich fließende Sekt erfolgreich auch noch meine letzten Reste von Vernunft beseitigt hatte, verlieh ich diesem Gedanken schließlich Ausdruck. „Ich weiß, es klingt verrückt, aber seid ihr ganz sicher, dass wir uns nicht schon mal irgendwo begegnet sind?“


  Die beiden tauschten wieder einen ihrer Blicke, die ich nicht deuten konnte. Wie meistens war es Mike, der antwortete. Überhaupt war er viel lockerer – er quatschte munter drauflos und fand auch nichts dabei, mich immer wieder mal zu berühren, während Arik meistens nur zuhörte und strengen Abstand von mir hielt. Was angesichts meiner extremen Reaktion auf ihn vermutlich auch gesünder war – aber äußerst unbefriedigend.


  „Wieso fragst du?“ Mikes Stimme klang ausnahmsweise recht ernst.


  „Ich weiß auch nicht“, versuchte ich es zu erklären. „Es kommt mir einfach so - normal vor, mit euch hier zu sitzen und zu reden. So, als würden wir uns schon ewig kennen und nicht erst seit ein paar Stunden!“


  „Vielleicht sind wir uns ja wirklich schon begegnet – in einem anderen Leben!“ Zu meiner Überraschung war es nicht Mike, sondern Arik, der das gesagt hatte, und ich sah ihn verunsichert an. Wollte er sich über mich lustig machen? Aber er wirkte absolut ernst und erwiderte meinen Blick mit einer Intensität, die mir fast Angst machte. Weil sie mich völlig wehrlos zurückließ. „Oder im Traum!“


  Plötzlich durchzuckte mich eine Erinnerung. Erschrocken schnappte ich nach Luft.


  Mike bemerkte es sofort. „Was ist?“, fragte er irritiert.


  „Ach, nichts“, wiegelte ich schnell ab, „ist eigentlich Quatsch. Es ist nur… Es klingt vielleicht lächerlich, aber mir ist eben was eingefallen… Ich hatte letzte Nacht so einen seltsamen Traum…“


  Das war die Erklärung, warum mich ihr Anblick vor der Kirche so überwältigt hatte! Mir war schlagartig klar geworden, dass es ihre Augen gewesen waren, die ich letzte Nacht im Traum gesehen hatte. Mikes grüne und Ariks schwarze. Daran gab es gar keinen Zweifel. Nur –


  „Ein Traum? Hatte der was mit uns zu tun?“


  „Na klar“, sagte ich so locker wie möglich. „Falls ihr die zwei Engel seid, mit denen ich es da zu tun hatte!“


  „Engel? Also – eine gewisse Ähnlichkeit ist da natürlich schon vorhanden…“ Mike grinste mich verwegen an.


  Arik dagegen zuckte zusammen und verzog das Gesicht. Wahrscheinlich fand er mich ziemlich albern. Oder komplett übergeschnappt. Der Gedanke daran, was er jetzt von mir denken musste, stürzte mich sofort in tiefste Verzweiflung. Ich bereute es, überhaupt etwas gesagt zu haben. Ich brauchte dringend eine Arik-freie Atempause, bevor ich mich vollends um Kopf und Kragen redete.


  Mit letzter Kraft flüchtete ich an den einzigen Ort, wo ich ihm mit Sicherheit nicht begegnen würde. „Oh. Mein. Gott!“ Diese drei Worte wiederholte ich wieder und wieder, während ich auf dem Klodeckel saß und mein Gesicht in meinen Händen verborgen hielt. Was sollte ich nur tun? Ich war verloren - vollkommen, rettungslos, unwiderruflich verloren! Wenn ich auch nur eine Sekunde länger in seiner Gegenwart verbrachte, würde ich explodieren! Schon jetzt hatte ich das Gefühl, auf einem schmalen Drahtseil zu balancieren - über einem Abgrund voll glühender Lava, die jeden Moment hoch kochen und mich mit Haut und Haar verschlingen konnte. Wenn ich auch nur einen falschen Schritt tat, würde ich abstürzen. Hinzu kam die Gewissheit, dass es, so sehr ich es mir auch wünschte, absolut ausgeschlossen war, dass er auch nur annähernd dasselbe für mich empfand wie ich für ihn. Warum sollte er auch? Er kannte mich ja gar nicht. Und wenn er mich kennen würde, wäre es noch unwahrscheinlicher. Niemand empfand so für mich. Es gab keine Rettung, außer, dieses Seil schnellstmöglich zu verlassen und mich wieder auf sicheren Boden zu begeben. Auch wenn ich das dumpfe Gefühl hatte, dass es dafür schon längst viel zu spät war. Von Anfang an zu spät gewesen war…


  In diesem Zustand konnte ich einfach nicht zurück zu den beiden gehen. Ich musste wenigstens versuchen, wieder einen einigermaßen klaren Kopf zu kriegen, bevor ich denselben endgültig verlor. Also schlich ich mich zur Garderobe und wühlte dort nach meiner Jacke. Dann eilte ich nach draußen.


  Wohltuend kühle Nachtluft empfing mich. Zum Glück hatte es inzwischen aufgehört zu regnen, und nach der stickigen Luft im Lokal war es draußen richtig angenehm. Das Restaurant, das Amanda und Philipp sich für die Feier ausgesucht hatten, lag romantisch mitten im Wald, oberhalb eines kleinen Sees. Ich atmete tief durch. Dann sah ich einen schmalen Pfad, der in Richtung See zu führen schien, und beschloss, einen Spaziergang zu machen. Es war gar nicht dunkel, dank des Vollmonds, und vielleicht würde die kalte Nachtluft meine verrückte Besessenheit ja klären. So ging es jedenfalls nicht weiter!


  „Wohin gehst du?“


  Oh nein! Ich erstarrte mitten im Schritt. Dann drehte ich mich langsam um. Vor mir stand Arik, seine Lederjacke lässig über die Schulter geworfen, und sah mich so gelangweilt an, als interessiere ihn die Antwort nicht im Geringsten. Trotzdem legte mein verräterisches Herz einen echten Kavaliersstart hin, bei dem ich die allergrößte Mühe hatte, mir nichts anmerken zu lassen.


  „Was machst du denn hier? Bist du allein? Wo ist denn dein Bruder?“, fragte ich atemlos.


  „Der kommt schon klar.“ Seine Stimme klang abweisend. „Aber wenn du lieber allein wärst…“


  „Nein, nein!“, wehrte ich schnell ab, während irgendwo in meinem Kopf ein ersterbendes Stimmchen Doch, doch!, wisperte. Ich ignorierte es. „Ich wollte nur ein bisschen frische Luft schnappen.“ Ich war stolz auf mich – das klang doch fast lässig, auch wenn in Wahrheit mein Inneres komplett verrückt spielte.


  Der Pfad führte sanft bergab, immer durch den Wald. Da er schmal war, ging ich voran, und mein Begleiter folgte mir. Ich war froh über die Dunkelheit und den erzwungenen Abstand, denn so schaffte ich es hoffentlich, meine Fassung halbwegs wiederzuerlangen, bevor ich wieder mit ihm reden musste. Warum war er hier? Und wieso alleine? Wenn überhaupt, hätte ich das höchstens von Mike erwartet, der einem Flirt nicht abgeneigt schien. Dass Arik freiwillig meine Gesellschaft suchte, kam mir hingegen völlig abwegig vor.


  Feuchte Äste streiften mein Gesicht, ich hörte nur unsere Schritte auf dem weichen Waldboden – und das leise Atmen des Jungen hinter mir. Jedes einzelne Luftholen jagte mir einen Schauer der Erregung den Rücken hinunter. Nach einer Weile verriet ein leises Plätschern vor uns, dass wir am Seeufer angekommen waren. Kurz darauf sah ich ihn vor mir – eine samtene schwarze Fläche, auf der der Mond silberne Lichter funkeln ließ. Ein Anblick, der mich schon wieder viel zu sehr an den Jungen hinter mir erinnerte.


  Unsicher blieb ich stehen, und Arik, der offenbar nicht damit gerechnet hatte, stieß gegen mich. Für einen kurzen Moment spürte ich wieder so etwas wie einen Stromstoß, bevor er hastig einen Schritt zur Seite machte. Ich war gleichzeitig erleichtert und enttäuscht.


  „Sorry.“ Das war alles, was über seine Lippen kam, dann verstummte er wieder.


  Ich zerbrach mir den Kopf über eine passende Erwiderung, aber mein Gehirn war wie leergefegt. Ich war mir fast schmerzhaft seiner Nähe bewusst, die mich schier überwältigte. Was hatte er bloß an sich, dass er diese Wirkung auf mich ausübte? Eigentlich hatte ich immer gedacht, dass ich viel zu vernünftig für „so etwas“ war. Heimlich hatte ich sogar immer die Nase gerümpft, wenn eine meiner Mitschülerinnen den anderen mal wieder haarklein erzählte, wie sie beim Anblick irgendeines tollen Typen auf der Stelle hin und weg gewesen war. So etwas würde mir nicht passieren, dessen war ich mir sicher gewesen. Und jetzt stand ich hier, Seite an Seite mit diesem Jungen, und es hatte mich gleich auf den ersten Blick vollkommen und unheilbar erwischt. Wenn es sein Bruder gewesen wäre, bei dem mich der Blitz getroffen hätte, hätte ich das ja noch einigermaßen verstehen können. Der konnte es nicht nur locker mit jedem männlichen Model aufnehmen, sondern er sprühte auch vor Charme und Esprit. Aber obwohl ich ihn unglaublich nett fand und mich in seiner Gegenwart so wohl fühlte, wie ich es bei einem derart gutaussehenden Jungen niemals erwartet hätte, entfachte er in mir nicht die leiseste Spur von Verliebtheit. Er kam mir eher so vor wie der große Bruder, den ich mir immer gewünscht, aber nie bekommen hatte. Arik hingegen…


  Unwillkürlich seufzte ich und biss mir dann sofort erschrocken auf die Lippen. Hoffentlich hatte er das nicht gehört. Verstohlen sah ich ihn von der Seite an, aber er blickte nur reglos auf den See.


  „Es ist schön hier.“ Ich zuckte zusammen, als er unerwartet das Schweigen brach.


  „Ja.“ Na Klasse. Wenn ich so weitermachte, würde er glauben, dass ich gehirnamputiert war. Allerdings käme er meiner momentanen Verfassung damit ziemlich nahe.


  „Bist du oft hier?“ Zum ersten Mal sah er mich an, und ich bemühte mich, seinem Blick nicht sofort wieder auszuweichen. Es war verdammt schwierig. Nur gut, dass er in der Dunkelheit die verräterische Röte, die mein Gesicht bestimmt einer Tomate gleichen ließ, nicht sehen konnte.


  „Nein, eigentlich nicht.“


  „Lebst du gern hier?“


  „Ist okay.“ Selbst mir fiel auf, dass meine Stimme nicht besonders begeistert klang. „Ist ein Ort wie jeder andere.“


  „Hmm.“ Wieder eine Pause. „Hast du nie darüber nachgedacht, hier wegzugehen?“


  Die Richtung, die seine Fragen nahmen, wunderte mich. War das nur Smalltalk, oder steckte eine bestimmte Absicht dahinter? Aber welche sollte das sein?


  „Nein, eigentlich nicht. Nicht konkret jedenfalls. Vielleicht später mal.“


  Um ehrlich zu sein, hatte ich in letzter Zeit durchaus öfter darüber nachgedacht, wegzugehen. Weg von Amanda und Philipp und ihrem jungen Glück, bei dem ich doch nur im Weg war. Nur – wo sollte ich hin? Um einfach auszuziehen, war ich wohl noch etwas zu jung.


  Arik teilte ich jedoch nichts davon mit. Stattdessen fragte ich zurück: „Und du? Lebst du gerne in… in…?“ Mir fiel auf, dass ich noch nicht einmal wusste, wo genau er herkam. Wieder wurde mir klar, dass er ein völlig Fremder für mich war.


  „Inverness.“ Der Name sagte mir nicht viel. „Ist okay. Ist ein Ort wie jeder andere“, wiederholte er exakt meine Worte. „Aber ich gehe sowieso nicht dahin zurück.“


  Das überraschte mich. Waren die beiden nicht nur auf einer Urlaubsreise? „Ach. Und Mike?“


  „Du – interessierst dich ziemlich für ihn, oder?“, fragte er zu meiner Überraschung. Seine Stimme klang fast feindselig.


  „Nein, also…“, stotterte ich verunsichert. „Er ist nur… einfach echt nett!“


  „Klar. Ja. Ist er.“ Er sah mich nicht an, sondern starrte auf den See.


  „Kaum zu glauben, dass ihr Brüder seid. Ihr seht euch überhaupt nicht ähnlich.“


  „Wir sind sogar Zwillinge.“


  „Was?“ Mein Erstaunen war unüberhörbar. „Du nimmst mich auf den Arm, oder?“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein. Aber bis vor kurzem wusste ich das selber nicht.“


  Das wurde ja immer interessanter. Ich sah ihn fragend an.


  „Wir sind getrennt aufgewachsen“, erklärte er. „Ich bei meiner Mutter, er bei seinem Vater.“ Interessiert registrierte ich das „mein“ und „sein“. „Keiner von uns wusste, dass es den anderen gibt. Wir haben uns nur durch Zufall getroffen.“


  „Verrückt“, war alles, was mir dazu einfiel. „Und jetzt habt ihr die Nase voll von euren Eltern und wollt deswegen weg?“ Das konnte ich gut verstehen. Mir ging es ja genau so.


  Aber er überraschte mich wieder. „Nein.“ Er sah mich durchdringend an, und augenblicklich verwandelte ich mich in eine Art lebenden Wackelpudding. „Daran bist d… äh, ist – diese Freundin schuld.“


  „Die ihr hier sucht?“ Meine Stimme klang viel zu atemlos.


  „Ja.“ Seine Augen lagen unlesbar im Dunkeln und seine Stimme war leise. Ein zärtlicher Unterton schwang in ihr mit, der mir die Kehle eng werden ließ.


  „Ist sie – deine Freundin?“ Mein Herz schlug zum Zerspringen, aber ich musste es einfach wissen.


  Seine Antwort war schnell und eindeutig. „Nein.“ Ich wollte schon erleichtert aufatmen, doch dann fuhr er fort: „Ich – habe sie vertrieben.“


  „Oh.“ Meine erste Reaktion war: Juchhe! Soll sie doch bleiben, wo der Pfeffer wächst! Doch dann wurde mir klar, was sein trauriger Ton bedeutete: Er liebte sie. Es war unverkennbar. Und im gleichen Moment wurde mir ebenfalls klar, dass ich bei ihm nicht die geringste Chance hatte - und auch nie haben würde. Nicht, solange er so klar in eine andere verliebt war. Egal, ob die diese Liebe erwiderte oder nicht. Ich war mir sicher, dass jemand wie Arik auch dann treu sein würde, wenn seine Gefühle nicht erwidert wurden.


  „Wenn sie dich wirklich liebt, gibt sie dir bestimmt eine zweite Chance!“ Erst als ich seinen verdutzten Blick bemerkte, wurde mir bewusst, dass ich die letzten Worte laut ausgesprochen hatte, und prompt wurde ich wieder knallrot.


  Es dauerte eine Weile, bevor er leise antwortete: „Sie weiß es gar nicht. Ich habe es ihr nie gesagt.“


  Obwohl ich mich fühlte, als ob ich mir selbst ein Messer in die Brust stach und es langsam herumdrehte, schlug ich ihm vor: „Dann solltest du das wohl nachholen.“ Ich konnte ihn einfach nicht so hoffnungslos sehen.


  „Das ist etwas kompliziert. Sie hat mich – gewissermaßen vergessen.“


  Ich sah ihn ungläubig an. Als ob man ihn vergessen könnte!


  Aber er bekräftigte noch einmal: „Doch, wirklich. Sie kann nichts dafür. Ist so eine Art – Gedächtnisschwund.“


  Ich schüttelte den Kopf. Das Ganze wurde immer merkwürdiger. „Trotzdem. Gerade dann musst du es ihr sagen!“


  „Auch wenn sie ohne mich besser dran ist?“


  „Sollte sie das nicht selber entscheiden?“ Ich schaufelte mir mein eigenes Grab, aber er war wichtiger. Wenn ich ihn sowieso nicht haben konnte, gab es keinen Grund, nicht wenigstens dafür zu sorgen, dass er glücklich würde.


  „Meinst du?“ Seine Stimme klang immer noch zweifelnd.


  „Ganz sicher. Ich würde es zumindest wissen wollen, wenn jemand in mich verliebt wäre.“ Vor allem, wenn du es wärst. „Und ich würde auch selbst entscheiden wollen, ob derjenige gut für mich ist.“ Wie könntest du das nicht sein?


  Er ließ einen Seufzer hören, der tief aus seinem Innern zu kommen schien. Dann sah er mir so intensiv in die Augen, dass ich sofort weiche Knie bekam. Sicherheitshalber brachte ich etwas Abstand zwischen uns, bevor ich mich ihm an den Hals werfen und damit vollends unmöglich machen würde.


  „Clarissa…“


  Auf einmal hielt ich es nicht mehr aus. Wenn ich noch eine Sekunde länger mit ihm hier allein blieb, würde ich zusammenbrechen und ihm mein Innerstes offenbaren. Und das war wirklich das letzte, was ich wollte.


  „Lass uns zurückgehen“, unterbrach ich ihn mit rauer Stimme. „Es wird allmählich kalt, und Mike vermisst uns bestimmt schon.“


  Schlagartig wurde die Atmosphäre um uns herum frostig.


  „Sicher.“


  Kommentarlos drehte er sich um und machte sich auf den Rückweg. Und mich beschlich das unerklärliche Gefühl, irgendetwas ganz fürchterlich falsch gemacht zu haben.


  


  Mike hatte uns nicht vermisst. Wir fanden ihn in ein angeregtes Gespräch mit einigen von Philipps Freunden vertieft. Offenbar ging es um die Qualität schottischen Whiskys im Vergleich zu seinen amerikanischen und irischen Verwandten. Alle schienen sich glänzend zu amüsieren, was vermutlich nicht zuletzt daran lag, dass sie es nicht bei der Theorie hatten bewenden lassen, sondern jeder von ihnen das unverkennbare Glas mit der klaren bernsteinfarbenen Flüssigkeit in der Hand hielt. Der Lautstärke und den geröteten Gesichtern nach zu urteilen, war es nicht ihr erstes.


  Arik gesellte sich umgehend zu ihnen, und ich sah, wie Mike ihm einen fragenden Blick zuwarf, bevor er in meine Richtung blickte, worauf Arik kaum merklich den Kopf schüttelte. Unschlüssig blieb ich, wo ich war. Eine feuchtfröhliche Männerrunde war das letzte, wonach mir im Moment der Sinn stand.


  „Und? Habt ihr euch gut unterhalten?“ Ich zuckte zusammen, als Mike plötzlich neben mir stand. Ohne Arik, wie ich mich sofort vergewisserte. Ich spürte einen Stich der Enttäuschung.


  „Geht so.“


  Er sah mich fragend an.


  „Dein Bruder ist – nicht ganz einfach.“


  Er verkniff sich ein Grinsen. „Ach. Was hat er denn angestellt?“


  Ich seufzte unwillkürlich. „Nichts.“ Leider, fügte ich in Gedanken hinzu.


  Mike schien jedoch Gedanken lesen zu können, denn zu meiner immensen Verlegenheit sah er mich prüfend an und fragte dann unverblümt: „Du magst ihn?“


  Ich spürte, wie mir das Blut ins Gesicht schoss. Das war Antwort genug. Verlegen sah ich zur Seite. Doch er lächelte, und aus unerklärlichen Gründen fühlte ich mich gleich besser.


  „Ganz schön bescheuert, was?“, fragte ich ihn leise.


  „Total bescheuert“, stimmte er mir sofort bereitwillig zu, wobei er wie ein Honigkuchenpferd grinste.


  „Eben!“, platzte ich heraus. „Ich meine – ich kenne ihn doch gar nicht!“


  „Genau!“ Sein Grinsen wurde eher noch breiter.


  „Also – normalerweise laufe ich nicht herum und lasse mir vom Erstbesten den Kopf verdrehen“, verteidigte ich mich schwach.


  Mikes spitzbübisches Grinsen erreichte seinen Höhepunkt. „Also, falls das deine Sorge ist, kann ich dich beruhigen – der Erstbeste ist er nicht – das wäre natürlich ich gewesen.“ Er zwinkerte mir zu. „Ehrlich gesagt, das kratzt schon an meinem Selbstbewusstsein. Ich bin es nämlich nicht gewöhnt, so einfach übersehen zu werden!“


  Ich konnte nicht mehr ernst bleiben. Er war einfach zu knuffig. „Ja, das kann ich mir vorstellen“, witzelte ich. „Du kannst dich bestimmt vor aufdringlichen Verehrerinnen kaum schützen!“


  „Genau. Aber für deutsche Mädchen scheint das wohl nicht zu gelten.“ Gespieltes Bedauern lag in seiner Stimme.


  „Falls es dich beruhigt, ich bin ja nicht gerade das, was man eine typische Deutsche nennt.“


  „Du meinst, es gibt noch Hoffnung?“


  „Bestimmt.“ Ich warf einen vielsagenden Blick in die Runde der doch eher mittelalterlichen Gäste. „Ich bin mir sicher, dass du gleich hier eine für jeden Finger finden könntest!“


  Wie zur Bestätigung wankte in diesem Moment eine deutlich angeheiterte Freundin meiner Mutter vorbei und tätschelte im Vorbeigehen Mikes Arm. Unser Kichern trieb sie glücklicherweise schnell in die Flucht, aber dann wurde ich wieder ernst. Plötzlich fiel es mir nicht mehr schwer, mit Mike über meine Gefühle zu sprechen.


  „Schade, dass Arik nicht etwas mehr wie du ist“, murmelte ich. „Mit dir fällt es mir total leicht, zu reden. Bei ihm dagegen…“


  „Er nimmt alles sehr ernst“, räumte Mike ein.


  „Ja, nur mich nicht“, entgegnete ich düster. „Ich glaube, er hält mich für ziemlich albern. – Naja, ist ja auch kein Wunder. War wahrscheinlich nicht der beste Einstieg, erstmal in Ohnmacht zu fallen“, fügte ich selbstironisch hinzu.


  „Willst du damit sagen, das machst du nicht jedes Mal, wenn du zwei gut aussehenden Burschen wie uns begegnest?“, spöttelte Mike.


  Ich quälte mir nur ein müdes „Haha“ ab.


  Er wurde wieder ernst. „Also, auch, wenn du es nicht glaubst, kann ich dir versichern, dass du ihm ganz und gar nicht gleichgültig bist.“


  Mein Magen machte einen jähen Hüpfer. „Hat er das gesagt?“


  „Nein“, gab er zu.


  Meine Innereien plumpsten wie ein Sack Steine zurück nach unten.


  Rasch setzte er hinzu: „Wie du schon festgestellt hast, ist er nicht der Gesprächigste, schon gar nicht, wenn es um seine Gefühle geht.“ Meine aufkeimende Entgegnung brachte er mit einer Handbewegung zum Schweigen. „Aber ich kenne ihn. Vielleicht sogar besser als er sich selbst. Und ich weiß, dass du ihm nicht gleichgültig bist.“ Er blickte mich beschwörend an. „Lass dich von seinem Getue nicht abschrecken!“


  Ich lächelte gequält, während mein Herz einen wahren Trommelwirbel veranstaltete. „Und was soll ich deiner Meinung nach tun?“


  „Sei einfach du selbst.“


  Klar. Nichts einfacher als das, wenn mir in seiner Gegenwart jedes Mal jegliches Denkvermögen abhanden kam.


  Mike musste mir meine Zweifel ansehen, denn er klopfte mir aufmunternd auf den Rücken. „He, keine Angst. Du machst das schon!“


  „Sicher doch. Hast du nicht vielleicht noch einen etwas konkreteren Tipp für mich?“


  „Doch, habe ich. Du könntest zum Beispiel damit anfangen, dass du uns eine Unterkunft für heute Nacht empfiehlst. Wir haben nämlich noch keine.“


  „Was ist denn mit eurer – Freundin?“


  „Ach, das ist etwas kompliziert“, antwortete er.


  „Ja, das habe ich schon gehört. So wie alles bei euch?“, fragte ich.


  „Ja, könnte man sagen“, pflichtete er mir bei.


  Ich überlegte. Amanda und Philipp hatten sich für ihre Hochzeitsnacht gleich hier eingemietet. Ihr Zimmer zu Hause war also frei. „Ihr könntet bei mir bleiben“, bot ich an, „wenn ihr wollt.“


  Mike sah sehr erfreut aus, aber das war nichts im Vergleich zu der Aufregung, die mich schlagartig überkam bei der Aussicht, ihn – und vor allem Arik – noch länger bei mir haben zu können.


  Die Jungs ließen ihre Motorräder stehen und wir gönnten uns ein Taxi. Ich saß zwischen Mike und Arik auf der Rückbank und mich durchströmte ein Schauer nach dem andern. Meinetwegen hätte die Fahrt ewig dauern können, doch leider kannte der Fahrer sich gut aus und lieferte uns schon nach knapp zehn Minuten vor meiner heimischen Haustür ab. Wir tappten die Treppe hoch in die Wohnung, und nachdem ich den beiden das Nötigste gezeigt hatte, trennten sich unsere Wege.


  Dann lag ich mit klopfendem Herzen in meinem Bett und starrte an die Decke. An Schlaf war nicht zu denken. Zuviel war heute passiert. Ich hatte das Gefühl, als hätte ich nicht einen Tag, sondern ein ganzes Jahr hinter mich gebracht. Und ich wusste, dass nach diesem Tag nichts mehr so sein würde wie zuvor. Weil ich nicht mehr dieselbe war. Und nie wieder sein würde.


  Offenbar schlief ich doch ein. Wie schon in der Nacht zuvor träumte ich. Es war ein schöner Traum, auch wenn ich mich hinterher an nichts daraus erinnern konnte. Außer an eine Sache. Die beiden Engel tauchten wieder darin auf. Und diesmal hatten sie Gesichter. Ihre Gesichter. Die von Mike und Arik.


  


  „Das hat doch alles keinen Zweck.“


  Obwohl die Stimme unterdrückt klang, bekam ich eine Gänsehaut, als ich sie hörte, und blieb mitten im Flur stehen. Eigentlich war ich unterwegs in die Küche gewesen mit der Absicht, meinen beiden Gästen ein Frühstück herzurichten, bevor sie wach wurden. Aber offensichtlich war ich zu spät dran. Ich atmete tief durch und versuchte, meine wackligen Beine davon zu überzeugen, mich wieder vorwärts zu tragen, als der Sprecher erneut zu vernehmen war.


  „Du kannst ja bleiben, wenn du willst. Aber ich haue so schnell wie möglich hier ab. Je eher, desto besser.“ Die Stimme gehörte Arik, kein Zweifel. Und was er sagte, bestätigte meine schlimmsten Befürchtungen. Mit klopfendem Herzen blieb ich stehen und lauschte weiter, ohne mir Gedanken darüber zu machen, dass es mich nicht das Geringste anging, was die beiden redeten.


  „Dann geh doch!“ Das war Mike. Er klang gelangweilt. „Tu, was du nicht lassen kannst! Ich halte dich nicht auf!“


  Wie kannst du das sagen?, wollte ich am liebsten losschreien. Du darfst ihn doch nicht einfach gehen lassen! Verräter! Energisch rief ich mich zur Ordnung. Was war nur los mit mir? So musste man sich fühlen, wenn man von einem Liebesfluch getroffen war. Vielleicht war er ja ein Voodoo-Priester? Oder ein Dämon! So konnte es mit mir jedenfalls wirklich nicht weitergehen.


  Energisch zwang ich mich, meinen Weg fortzusetzen. Als ich die Küche betrat, tat ich überrascht. Sie sollten nicht wissen, dass ich ihren Streit mitbekommen hatte. „Oh, guten Morgen! Ihr seid ja schon wach!“ Selbst in meinen Ohren klang es unecht und falsch.


  „He, Clarissa! Die Sonne geht auf!“ Mike war im Gegensatz zu mir frisch und fröhlich und sah einfach unverschämt gut aus. „Haben wir dich geweckt?“


  „Nein, nein“, wehrte ich ab. „Ich konnte sowieso nicht schlafen. War wohl zu aufgedreht von – der Feier.“ Naja, das war zumindest nah an der Wahrheit.


  Während wir den Tisch deckten und Kaffee kochten, unterhielt Mike mich mit freundlichem Smalltalk. Arik dagegen sagte kein Wort und vermied jeden Blickkontakt. Er fühlte sich sichtlich unwohl in meiner Gegenwart und wirkte, als hätte er am liebsten sofort die Flucht ergriffen. Ich versuchte mir einzureden, dass es nichts mit mir zu tun haben konnte. Schließlich kannten wir uns kaum und ich hatte ihm, mal abgesehen von meiner bescheuerten Ohnmacht, nichts getan. Wahrscheinlich hatte er es einfach nur eilig, hier wegzukommen, weil er es kaum erwarten konnte, sich endlich wieder auf die Suche nach seiner verschwundenen Liebe zu machen. Aber wirklich tröstlich war dieser Gedanke auch nicht.


  Viel zu schnell war das Frühstück vorüber, und mir war klar, dass es nun langsam keinen Grund mehr für mich gab, die beiden noch länger aufzuhalten. Der Gedanke erfüllte mich mit echter, tiefer Verzweiflung. Trotzdem sprach ich das Thema schließlich selber an. Alles war besser als diese nagende Ungewissheit.


  „Und? Was habt ihr jetzt weiter vor?“


  Mikes Blick schoss unwillkürlich zu Arik, der ihn mit zusammengekniffenen Augen erwiderte, sich jedoch weiterhin in Schweigen hüllte. „Wir sind uns nicht ganz schlüssig“, antwortete Mike endlich, nachdem Arik offensichtlich nicht vorhatte, das Wort zu ergreifen.


  „Aha?“


  „Also, ich habe es nicht so eilig“, erklärte er mit einem Seitenblick auf seinen Bruder. „Es sei denn, du willst uns schnellstmöglich loswerden?“ Er warf mir einen betont unschuldigen Blick zu, und mir war klar, dass er genau wusste, dass das das allerletzte war, was ich wollte.


  „Überhaupt nicht!“, beeilte ich mich denn auch zu versichern. „Bleibt, solange ihr wollt!“ Wie ich das Amanda beibringen wollte, darüber machte ich mir allerdings lieber erstmal keine Gedanken.


  „Du weißt genau, dass das nicht gut wäre!“ Ich zuckte zusammen, als auf einmal Ariks raue Stimme ertönte. Er warf Mike einen bösen Blick zu, den der jedoch gelassen erwiderte.


  „Das sagst du!“


  „Weil ich nicht nur an mich denke!“


  Schon klar. Er dachte mit Sicherheit nicht nur an sich, sondern vor allen Dingen an seine Unbekannte. Langsam begann ich sie regelrecht zu hassen. Gut, dass sie gerade nicht in der Nähe war.


  „Vielleicht solltest du damit mal anfangen!“, schlug Mike zurück. Wenn Blicke töten könnten, wäre er sicher auf der Stelle umgefallen, solch eine Kälte strahlte jetzt aus Ariks Augen.


  Das Schweigen schien endlos anzudauern, doch gerade, als ich glaubte, es keine Sekunde länger auszuhalten, räusperte Arik sich und erwiderte: „Okay, wenn du meinst.“ Dann wandte er abrupt seine Augen mir zu und fixierte mich.


  Ich fror auf dem Küchenboden fest und hielt den Atem an, während mir das Herz bis zum Hals schlug. Sein Blick hielt mich fest, und ich verlor jedes Gefühl für Zeit und Raum. Ich versank förmlich in der Finsternis seiner Augen, in der momentan kein einziger Stern auch nur zu erahnen war. Dunkle Gewitterwolken hatten sich vor sie geschoben.


  „Clarissa?“


  Der Klang meines Namens aus seinem Mund gab mir den Rest. Mein Herz stolperte hilflos herum, und ich war mir sicher, gleich wieder umzukippen.


  „Ja?“ Meine Stimme klang piepsig.


  Arik räusperte sich nochmals. „Hättest du vielleicht – Lust - auf einen Ausflug?“


  Das kam so unerwartet, dass ich ihn nur verständnislos anstarren konnte. „Ausflug? Du – mit mir?“


  Hilfesuchend wandte ich meinen Blick von Arik ab und Mike zu, was eine wohltuend beruhigende Wirkung auf meine zerrütteten Nerven hatte. Er strahlte mich an, und mein Herz machte einen Sprung, als mir bewusst wurde, was ich da gehört hatte. Arik wollte einen Ausflug machen. Mit mir! Auf einmal flatterte eine wilde Horde Schmetterlinge in meinem Bauch herum und ich fühlte mich federleicht.


  Trotzdem verstand ich überhaupt nicht, woher dieser plötzliche Meinungsumschwung kam. „Aber… ich dachte…“, stotterte ich. Ich musste ihn einfach fragen. „Was ist denn mit – ihr? Ich dachte…“ Ich brach ab. Das war ja mal wieder total typisch. Da hatte mein Traumprinz mich gerade eingeladen, mit ihm in den Sonnenuntergang zu reiten, und was tat ich? Erinnerte ihn an seine verlorene Liebe! Wie blöd konnte man eigentlich sein?


  „Oh.“ Endlich zeigte Arik auch mal Gefühle. Er wirkte verlegen. „Eh – was meinst du?“


  „Also, ich dachte – wolltet ihr sie denn nicht zuerst finden?“


  Nach mir schien nun Arik hilfesuchend zu Mike zu blicken, und der sprang bereitwillig für ihn in die Bresche. Nachlässig winkte er ab. „Ach, ehrlich gesagt – das hat sich irgendwie erledigt.“


  Wenn er das sagte. Zwar fand ich es reichlich seltsam, dass die Suche nach der verlorenen Liebe, die die beiden doch überhaupt erst hierher getrieben hatte, sich so plötzlich „erledigt“ haben sollte. Gestern Abend, keine zwölf Stunden her, hatte das noch ganz anders geklungen. Andererseits konnte es mir nur Recht sein. Statt nach einer Erklärung zu suchen, sollte ich einfach meine Chance ergreifen, bevor er es sich anders überlegte.


  „Okay, wenn das so ist…“ – ich holte einmal tief Luft, dann fuhr ich mit zittriger Stimme fort: „Also – wenn du willst – gerne! Ich würde gerne mitkommen!“


  Wow. Das war einfach unglaublich. Nur er und ich. Das war einfach fantastisch. Wie im Traum. Wie in meinem Traum. Mein Engel und ich.


  


  



  Sonne


  Clarissa


  


  Wir brachen gleich nach dem Frühstück auf, zunächst gemeinsam mit Mike zu Fuß zurück zur Gaststätte, um die Motorräder abzuholen. Dann verabschiedete Mike sich und ich war mit Arik allein.


  Unbehagliches Schweigen breitete sich zwischen uns aus. Schließlich räusperte ich mich verlegen. „Also - wohin fahren wir?“


  „Egal. Irgendwohin, wo es schön ist“, war Ariks unbestimmte Antwort. „Zeig mir doch einfach deinen Lieblingsplatz!“


  Ich dachte nach. Meinen Lieblingsplatz. Hatte ich denn einen? Dann fiel mir ein kleiner See ein, ein oder zwei Fahrstunden entfernt in den Bergen, an dem ich als Kind einmal gewesen war. Ich erinnerte mich noch deutlich an das klare, kalte Wasser, in dem sich die schneebedeckten Gipfel und der strahlend blaue Himmel gespiegelt hatten. Ich hatte mir schon oft gewünscht, noch einmal dorthin zurückzukehren, aber leider fand Amanda alles, was mit Natur zu tun hatte, gähnend langweilig, und so war ich nie wieder dort gewesen.


  Ich saß direkt hinter ihm, meine Brust an seinen Rücken gepresst und meine Arme um seine Taille geschlungen. Auch wenn ein Motorrad nicht gerade das bequemste Fortbewegungsmittel war, das ich kannte, schon gar nicht bei dem typisch deutschen Frühlingswetter, das mal wieder vor allem durch Nässe glänzte, hätte ich es um keinen Preis gegen etwas anderes austauschen wollen.


  Es war der aufregendste Trip, den ich je unternommen hatte. Die Landschaft zischte nur so an mir vorbei, und alles verschwamm förmlich vor meinen Augen. Nach einer Weile verlor ich jedes Gefühl für Zeit und Raum und kam mir vor wie in einer Art Zwischenwelt zwischen dem Diesseits und dem Jenseits. Vielleicht war Arik ja doch ein Engel und wir rasten geradewegs in den Himmel. Oder in die Hölle. Aber solange ich ihn dabei in meinen Armen halten konnte, war mir alles andere eigentlich völlig egal.


  Viel zu schnell erreichten wir unser Ziel. Trotzdem kam ich mir vor wie ein Matrose nach Wochen auf See, als ich abstieg. Der Boden schwankte unter meinen Füßen, und ich kämpfte mühsam um mein Gleichgewicht, während Arik gleich wieder auf Abstand gegangen war.


  Auf einmal überkam mich heillose Aufregung. Jetzt, wo der See in seiner ganzen Schönheit vor uns lag, war ich total überwältigt. Er war noch hinreißender, als ich ihn in Erinnerung gehabt hatte. Obwohl wir vormittags aufgebrochen waren und die Fahrt, soweit ich mich erinnerte, höchstens zwei Stunden dauerte, hing zu meiner Überraschung ein riesiger, orangerot glühender Feuerball direkt über den Bergen und ließ die schneebedeckten Spitzen wie flüssiges Gold aussehen. Ich hatte noch nie etwas Schöneres gesehen – mal abgesehen von den Augen des finsteren Engels hinter mir.


  Ich ging Arik voran noch ein paar Schritte bis dicht ans Ufer, dann ließ ich mich auf eine Bank, die einladend dort stand, fallen. Nach kurzem Zögern folgte Arik meinem Beispiel. Ich war steif von der ungewohnten Fahrt, müde von der kurzen Nacht und hungrig von den wenigen Bissen, die ich heute mit Mühe und Not heruntergewürgt hatte, doch ich fühlte mich so glücklich wie nie zuvor. Gemeinsam betrachteten wir schweigend, wie die Sonne Stückchen für Stückchen hinter den Bergen versank, wobei sie nicht nur die Gipfel, sondern auch das Wasser, in denen diese sich spiegelten, in immer dunkler werdenden Gold- und Rottönen färbte. Der Anblick war so überwältigend, dass mir fast die Tränen kamen.


  Plötzlich spürte ich, wie meine rechte Hand ergriffen wurde. Ein Stromstoß durchfuhr mich, heiß wie ein Strahl der untergehenden Sonne. Die Hitze zog von meiner Hand durch den Arm in meinen gesamten Körper. Hunger und Müdigkeit waren vergessen. Ich glühte. So, genau so, musste es im Himmel sein.


  


  Als die Sonne schließlich ganz versunken und auch der letzte dunkelrote Schimmer auf dem Wasser erloschen war, entfuhr mir ein tiefer Seufzer. „Das war wunderschön!“


  Wie immer zuckte ich zusammen, als plötzlich Ariks Stimme neben mir ertönte, vor allem, weil er immer noch meine Hand hielt. „Willst du’s noch mal sehen?“


  „Wie bitte?“


  „Möchtest du es noch einmal sehen?“


  Erstaunt sah ich ihn an. Er erwiderte meinen Blick mit einem Glitzern in seinen Augen, das mir den Atem nahm und meinen Herzschlag gefährlich beschleunigte.


  „Schön wär’s“, antwortete ich kurzatmig. „Schade, dass das nicht geht.“


  „Und wenn doch?“


  „Wie meinst du das?“


  Ungeduldig, als wäre ich besonders schwer von Begriff, wiederholte er: „Ich meine, was wäre, wenn es doch ginge? Wenn du diesen Sonnenuntergang noch mal sehen könntest?“


  Ich war verwirrt. Um Zeit zu gewinnen, erhob auch ich mich langsam. Ich kam mir vor wie bei einer Prüfung, auf die ich mich überhaupt nicht vorbereitet hatte. Was war die richtige Antwort? Schließlich erwiderte ich zögernd: „Das wäre - schön. Aber - wie soll das gehen?“


  „Mach dir darüber mal keine Gedanken.“ Seine Stimme klang seltsam. Unentschlossen, als stünde er vor einer schwierigen Entscheidung. Dann, als hätte er einen Entschluss gefasst, der von weitreichender Bedeutung war, atmete er tief ein und zog mich hoch. „Okay, komm!“


  Mein Herz klopfte zum Zerspringen.


  Arik sah mir ernst in die Augen. „Vertraust du mir?“


  Wieder eine unerwartete Frage, aber ich nickte, diesmal ohne zu zögern. Sprechen konnte ich nicht, weil mir unter seinem intensiven Blick aus solcher Nähe die Kehle eng geworden war.


  „Dann schließ die Augen!“ Auch seine Stimme klang belegt.


  Die ganze Angelegenheit wurde immer bizarrer, und ich gab es auf, verstehen zu wollen, worauf das alles hinauslief.


  „Bitte!“


  Jetzt klang seine Stimme weich und verursachte mir eine Gänsehaut. Wie konnte ich ihm da noch widerstehen? Gehorsam schloss ich die Augen und war mir nun umso deutlicher seiner Nähe bewusst. Mit jedem Nerv meines Körpers konnte ich ihn spüren. Seine Ausstrahlung. Und vor allem seine Hand, die die meine warm und sicher festhielt.


  „Wir gehen jetzt ein Stück. Aber du musst auf jeden Fall die Augen geschlossen halten. Versprochen?“


  Ich nickte. Auch wenn ich mir nicht sicher war, ob ich überhaupt einen einzigen Schritt tun könnte. Meine Beine fühlten sich an wie Pudding.


  „Folge mir einfach. Ich pass auf dich auf.“


  Unnötig, ihm zu sagen, dass ich ihm überallhin folgen würde.


  Ich merkte, wie er sich langsam in Bewegung setzte, widerstand der Versuchung, die Augen zu öffnen, und tastete mich hinter ihm her. Es fühlte sich so an, als ob er mich in gemächlichem Tempo einfach geradeaus führte. Wir liefen eine Weile, aber ich war so von ihm gefangen, dass ich nicht hätte sagen können, ob es sich um wenige Minuten oder eine halbe Stunde handelte, die verging, bis wir wieder anhielten. Er drehte mich ein wenig, und die Farbe hinter meinen geschlossenen Lidern veränderte sich von schwarz zu rot. Dann ließ er meine Hand los. Die Enttäuschung durchfuhr mich wie ein Stich, so dass ich mir Mühe geben musste, mir nichts anmerken zu lassen.


  „Du darfst die Augen wieder öffnen.“ Seine Stimme kam von irgendwo neben mir. Langsam leistete ich seiner Aufforderung Folge.


  Goldenes Feuer überflutete meine geweiteten Pupillen, die sich sofort reflexartig zusammenzogen. Geblendet schloss ich die Augen und öffnete sie dann vorsichtig wieder, diesmal nur einen Spalt breit. Das, was ich sah, war unmöglich.


  Ein goldgelber Feuerball hing dicht über den glitzernden Bergen, und just in diesem Moment berührte sein unterster Rand ihre schneebedeckten Spitzen, deren Spiegelbilder sich daraufhin wie Tupfer aus flüssigem Gold im See ausbreiteten. Es war exakt dasselbe Bild, das uns bei unserer Ankunft zuvor schon empfangen hatte. Meine Gedanken überschlugen sich. Was war hier los?


  „Und? Was sagst du?“ Ariks Stimme war nicht viel mehr als ein Flüstern.


  Ich wandte meinen Blick von dem Wunder vor mir ab und ihm zu. Er blickte auf den See, und sein Profil leuchtete im Licht der untergehenden Sonne. Er war wunderschön.


  „Wie hast du das gemacht?“, flüsterte ich zurück.


  „Was glaubst du denn?“ Er wandte seinen Blick mir zu. Sein Gesicht wirkte ernst, beinah ängstlich.


  „Es muss ein Trick sein. Aber wie hast du das geschafft?“


  „Kein Trick.“ Er schüttelte den Kopf.


  „Aber - was dann? Das kann nicht echt sein!“


  „Warum nicht?“


  „Weil die Sonne vorhin vor meinen Augen untergegangen ist. Du hast es doch auch gesehen. Und jetzt verrate mir bitte, wie du das gemacht hast!“


  „Du weißt es. Es gibt nur eine Erklärung.“ Wieder sah er mich mit diesem fast ängstlichen Blick an.


  Ich zermarterte mir das Gehirn. Ich wusste es? Aber welche Erklärung konnte es geben? Als ich ihn weiterhin nur stumm und ratlos anstarrte, schien er schließlich einen neuen Entschluss zu fassen.


  „Okay, ich zeig’s dir.“


  Wieder streckte er mir seine Hand entgegen, und scheu ergriff ich sie. Dann sah ich ihn fragend an.


  Er deutete meinen Blick richtig und schüttelte den Kopf. „Nein, lass die Augen offen. Du willst es ja sehen.“


  Beim Klang seiner Stimme wurde ich nervös. So, wie er „es“ betonte, war ich mir plötzlich gar nicht mehr so sicher, dass ich „es“ wirklich wissen wollte.


  Doch da ging Arik schon los.


  Zunächst bemerkte ich nichts Besonderes. Er zog mich mit sanftem Druck hinter sich her, den Strand entlang, und ich stolperte hinter ihm her. Allerdings kamen wir nicht besonders schnell vom Fleck, obwohl wir ordentlich marschierten. Es schien eher, als ob wir fast auf der Stelle traten.


  „Schau dir die Sonne an.“


  Gehorsam wandte ich meinen Blick, den ich bisher auf den Boden vor meinen Füßen gerichtet hatte, in Richtung Meer. Die Sonne war immer noch eine glühende Kugel knapp über den Bergen. Eigentlich war das seltsam, denn meinem Gefühl nach hätte sie inzwischen schon ein Stück weit verschwunden sein müssen. Doch was dann geschah, war nicht nur seltsam, sondern unglaublich. Ich traute meinen Augen nicht, als die Sonne, statt allmählich hinter den Bergen zu versinken, sich im Gegenteil von diesen entfernte und langsam, aber stetig den Himmel wieder hinauf wanderte.


  Mit offenem Mund blieb ich stehen, um das Phänomen genauer zu betrachten. Doch es gab nichts zu betrachten, denn auch die Sonne blieb stehen, wo sie war. Dann zog Arik erneut an meiner Hand und lief weiter. Und sprachlos beobachtete ich, wie auch die Sonne ihren verkehrten Lauf wieder aufnahm und immer weiter in den Himmel stieg.


  Meine erster Gedanke war: Okay. Jetzt ist es geschehen. Er hat mich um den Verstand gebracht. Vielleicht war ich ja wieder ohnmächtig geworden, hatte die Nacht verpasst und sah nun einen ganz normalen Sonnenaufgang? Aber das konnte nicht sein, denn an dieser gleichen Stelle hatte ich zuvor einen Sonnenuntergang beobachtet. Und wenn überhaupt, müsste die Sonne an der entgegengesetzten Seite wieder aufgehen. Oder hatte Arik mich während meiner Ohnmacht heimlich von der einen zur anderen Seeseite befördert? Das schien die einzig logische Erklärung zu sein. Aber warum hätte er das tun sollen? Das machte überhaupt keinen Sinn. Sosehr ich mir auch den Kopf zerbrach, mir fiel einfach keine Erklärung für das ein, was ich mit meinen eigenen Augen sah, was nicht total verrückt klang.


  Als sich allmählich Wolken vor die mittlerweile hoch am Himmel stehende Sonne schoben und es zunehmend nach Regen aussah, hielt Arik an, drehte sich um und ging dann wieder los, die gleiche Strecke am Wasser entlang zurück. Und nun wurde ich endgültig irre – denn während die Wolken ihre Richtung änderten und wieder abzogen, drehte die Sonne ebenfalls um und begann nun zügig wieder tiefer zu sinken.


  Wie ein störrisches Pferd stemmte ich meine Füße in den Sand, blieb stehen und entzog Arik meine Hand. „Stopp! Ich gehe keinen Schritt weiter, bevor du mir nicht sagst, was hier los ist!“


  Er sah mich lange Zeit an. Prüfend. Als wollte er herausfinden, ob ich die Wahrheit wirklich verkraftete. Dann setzte er sich unvermittelt auf dieselbe Bank, auf der wir vor unserer mysteriösen Wanderung gesessen hatten. Ich zögerte kurz, dann setzte ich mich neben ihn, achtete aber auf einen gewissen Abstand. Dieses Mal würde ich mich von nichts ablenken lassen. Nicht, bevor ich nicht wusste, was hier gespielt wurde. Ich zog meine Knie an und legte meine Arme fest um sie. Dann sah ich ihn auffordernd an.


  „Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll“, begann er. Und er sah wirklich ratlos aus.


  „Was hast du mit der Sonne gemacht?“


  Zu meiner Verblüffung lachte er kurz auf, wurde dann aber schnell wieder ernst. „Mit der Sonne? Gar nichts. Da überschätzt du mich.“


  „Aber was hast du dann gemacht? Wie kann die Sonne sich erst in die eine und dann wieder in die andere Richtung bewegen?“


  „Ich sagte doch schon, mit der Sonne ist alles in Ordnung. Sie hat sich bewegt wie immer.“


  „Aber das stimmt nicht. Ich habe doch mit eigenen Augen gesehen, wie sie ihre Richtung geändert hat! Erst ist sie aufgegangen und dann, als wir umgedreht sind…“ Ich verstummte. Schlagartig ging mir auf, worauf er hinauswollte. Wenn die Sonne sich bewegt hatte wie immer, dann mussten wir es sein, mit denen etwas anders war. War es das, was er meinte?


  Er sah mich nur an.


  „Aber – wie hast du das gemacht? Wie können wir es so aussehen lassen, als würde die Sonne sich rückwärts bewegen?“


  „Ja, wie?“, fragte er zurück.


  Ich kam mir vor wie in der Schule. Lehrer hatten genau die gleiche nervige Angewohnheit, eine Frage mit einer Gegenfrage zu beantworten. Ich kräuselte die Stirn. Offensichtlich war das die Schlüsselfrage. - Wie ging das? Was musste man tun, um so einen Eindruck hervorzurufen? Ich hatte keine Ahnung. War ich einfach zu blöd?


  „Du wolltest es mir erklären, nicht mit mir Rätsel raten“, beschwerte ich mich entnervt.


  „Also gut“, gab er nach. „Stell dir vor, du gehst neben einem Menschen her, der immer geradeaus in dieselbe Richtung geht. Was passiert, wenn du umdrehst und zurückgehst?“


  „Dann gehen wir in entgegengesetzte Richtungen“, antwortete ich ratlos. Das war ja wohl offensichtlich.


  „Genau. Und jetzt stell dir mal vor, du wüsstest aber nicht, dass du umgedreht hast. Du drehst um, aber du glaubst, dass du immer noch in dieselbe Richtung wie vorher gehst. Wie wirkt der Andere dann auf dich?“


  Darüber musste ich erst nachdenken. „Ich habe den Eindruck, dass er sich umgedreht hat und nun in die entgegengesetzte Richtung geht?“, antwortete ich schließlich.


  „Genau.“ Seine Stimme klang, als wäre damit alles gesagt, aber ich verstand immer noch nicht, was das mit uns und der verkehrten Sonne zu tun hatte. Es sei denn…


  „Du willst also sagen, dass die Sonne immer weiter geradeaus gelaufen ist und wir uns umgedreht haben, ohne es zu merken?“, fragte ich schließlich.


  Er nickte.


  „Aber – ich habe doch gemerkt, dass wir umgedreht sind. Und außerdem kann man in jede beliebige Richtung laufen und es sieht trotzdem immer so aus, als ob die Sonne in Richtung Westen zieht. Und nicht plötzlich nach Osten.“


  „Solange du in solchen Dimensionen denkst, stimmt das“, entgegnete er.


  Das half mir auch nicht weiter. „Was für Dimensionen?“


  „Ost und West.“


  „Und wie sollte ich stattdessen denken?“


  Doch er bevorzugte es, mir weiter Fragen zu stellen statt Antworten zu liefern. „Welche kennst du denn noch?“


  „Dimensionen?“ Oh Mann. „Länge, Breite, Höhe“, rasselte ich herunter. Endlich war der Geometrieunterricht mal zu was nütze.


  Arik schien allerdings nicht besonders beeindruckt. „Ich sagte doch, du musst in anderen Dimensionen denken. Nicht nur“ – er zögerte kurz – „räumlichen.“


  Welche gab es denn sonst noch? Vielleicht – „Die Zeit?“, platzte ich heraus. Irgendwo hatte ich so was mal gehört. Die Zeit als vierte Dimension. Machte das irgendeinen Sinn? Offenbar schon, denn ich sah augenblicklich, dass Ariks Haltung sich veränderte. So, als näherten wir uns dem kritischen Punkt, auf den er hingesteuert hatte. Die Zeit also. Trotzdem verstand ich immer noch nichts.


  „Also, die Sonne bewegt sich nicht nur räumlich in eine bestimmte Richtung, nämlich nach Westen, sondern auch zeitlich?“, tastete ich mich voran und sah ihn dabei fragend an.


  Er nickte kaum merklich.


  Ich verfolgte meinen Gedanken weiter, neugierig, wo er mich hinführen würde, und gleichzeitig gespannt, weil ich sah, wie er auf Arik wirkte. „Die Sonne bewegt sich in der Zeit vorwärts und wir natürlich auch.“ Soweit war das klar. Aber jetzt kam der Teil, den ich nicht verstand. Trotzdem versuchte ich es weiter. „Und du hast gesagt, die Sonne hat ihre Richtung nie geändert. Kann sie ja auch nicht. Es sah also nur so aus. Wie bei dem Menschen, mit dem wir gehen und dann unsere Richtung ändern, ohne es zu merken. Aber…“ Ich verstummte, denn die einzige Schlussfolgerung, die ich aus all dem ziehen konnte, war schlicht unmöglich.


  „Aber?“ Ariks Stimme war kaum hörbar.


  „Aber… Willst du damit etwa sagen, dass wir unsere Richtung in der Zeit geändert haben? Und dass es deshalb so aussah, als ginge die Sonne auf statt unter?“ Ich sah ihn ungläubig an. Das konnte er doch nicht wirklich meinen, oder?


  Er bewegte sich nicht, sagte nichts. Hielt nur meinen Blick fest mit seinen tiefen, unergründlichen Augen.


  „In der Zeit? Du willst mir ernsthaft klarmachen, dass du durch die Zeit gehen kannst?“ Auch ich flüsterte nur noch, aber es war eigentlich keine Frage mehr. Ich wusste, dass es genau das war. Das war die Antwort, die Erklärung. Er konnte durch die Zeit gehen.


  Aber warum? Wer waren diese beiden rätselhaften Brüder, die aus heiterem Himmel in mein Leben getreten waren und es total auf den Kopf gestellt hatten? Und wieso war das geschehen? War es wirklich reiner Zufall gewesen, der sie mir über den Weg geführt hatte? Das war mir von Anfang an nicht so vorgekommen. Und jetzt, im Lichte meiner neuen Erkenntnis über ihre besonderen Fähigkeiten, erschien mir ein Zufall noch viel weniger wahrscheinlich. Aber wenn es keiner gewesen war – was, um Himmels Willen, wollten diese beiden dann ausgerechnet von mir?


  „Wieso ich?“ Erst als ich meine heisere Stimme hörte, wurde mir bewusst, dass ich die Frage laut ausgesprochen hatte.


  Auch Ariks Stimme klang belegt. „Naja, also im Prinzip ist das alles hier deine Idee.“


  „Meine?“, echote ich. „Wie soll das denn gehen? Wir kennen uns doch erst seit gestern!“ Er sah mich mit einem seltsamen Blick an, und plötzlich kamen mir Zweifel. „Oder?“


  „Doch, doch, das stimmt schon“, entgegnete diesmal Arik. „Aus deiner Perspektive betrachtet.“


  Da endlich dämmerte es mir. „Aber – meine Perspektive ist nicht deine?“


  Er nickte, dann fügte er hinzu: „Genau. Mike und ich, wir kommen aus einer anderen – Richtung.“ Sein Blick war beschwörend, hypnotisierend.


  Und da machte es klick in meinem Kopf und ich verstand. Mir wurde schwindlig.


  „Eure Richtung ist – entgegengesetzt?“


  Nicken.


  „Ihr kommt – aus der Zukunft?“


  Wieder Nicken. Mein Herz klopfte bis zum Hals.


  „Und in dieser Zukunft – werden wir uns kennen?“


  „Haben wir uns gekannt“, verbesserte Arik. „Vergiss nicht, deine Zukunft ist unsere Vergangenheit.“


  Mir schwirrte der Kopf. Das war einfach zu verrückt.


  „Aber diese Zukunft gibt es nicht mehr“, ließ sich Arik nach einer Weile vernehmen.


  Oh Mann. Die Geschichte wurde immer verworrener. „Warum nicht? Hast du nicht gerade gesagt, dass wir uns dort – dann – kennengelernt haben?“


  „Haben wir“, bestätigte er. „Aber nun kann das nicht mehr passieren. Denn diesmal haben wir uns ja schon jetzt kennengelernt.“


  Das machte Sinn. Trotzdem war mir eins immer noch nicht klar: „Aber warum wolltet ihr mich jetzt schon kennenlernen, wenn wir uns doch sowieso demnächst treffen würden?“


  „Wie schon gesagt“, entgegnete er, „das war deine Idee.“


  „Das verstehe ich nicht“, murmelte ich.


  Arik räusperte sich. „Damit wir uns dann nicht treffen.“


  Das gab mir einen Stich. Er wollte mich nicht treffen? Doch bevor ich eingeschnappt sein konnte, fiel mir ein, dass er ja gesagt hatte, dass dies meine Idee gewesen sei. Hieß das etwa, ich wollte die beiden nicht treffen? Das konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.


  „So war es ja auch nicht“, berichtigte Arik mich leise. Ich sah seinen Umriss gegen den dunklen Abendhimmel. „Es ging nicht um uns beide. Du wolltest nur mich nicht kennenlernen.“


  Er musste mir ansehen, dass ich diese Eröffnung vollkommen absurd fand, denn er fuhr fort: „Mike fand diese Idee gleich blöd, aber du warst nicht davon abzubringen. Er musste dir versprechen, in die Vergangenheit zurückzugehen und dafür zu sorgen, dass du uns nie begegnen wirst. Aber – wie du siehst, hat er sein Versprechen nur teilweise gehalten. – Gott sei Dank!“


  „Aber – warum um Himmels willen sollte ich dich nicht kennenlernen wollen?“, platzte ich schließlich mit der Frage an Arik heraus, die mir am allerunverständlichsten war. Das konnte einfach nicht die Wahrheit sein.


  Verlegenes Schweigen machte sich breit. Plötzlich war ich mir wieder überdeutlich Ariks beunruhigender Ausstrahlung bewusst, und mein Herz begann wild zu klopfen. Nur die eine Frage, die unaufhörlich in meinem Kopf rotierte, hielt mich davon ab, etwas Unüberlegtes zu tun. Warum wollte ich ihn nicht kennenlernen?


  „Clarissa.“ Seine Stimme war rau und dunkel wie die Nacht um uns herum. Mein Herz schmolz dahin, und der Rest meines Körpers gleich mit. Ich wollte etwas sagen, aber dazu hätte ich atmen müssen, und wie das ging, hatte ich vorübergehend vergessen. „Dieses Mädchen, von dem ich dir erzählt habe…“ Er stockte, holte tief Atem und fuhr dann fort: „Also – ich habe sie gefunden.“


  „Oh.“ Ich fühlte mich, als hätte er einen Eimer kaltes Wasser über mir ausgeschüttet. Warum erzählte er mir das ausgerechnet jetzt? Was erwartete er von mir? Sollte ich ihm vielleicht gratulieren?


  „Aber, wie ich schon sagte – sie erinnert sich nicht an mich. - Oder?“


  Das letzte Wort war kaum noch zu hören, so leise flüsterte er es. Es verhauchte in der nächtlichen Stille, und erst nach einer Ewigkeit drang zu mir durch, was er gefragt hatte. Und was seine Frage bedeutete.


  Mir stockte der Atem. „Heißt das“, wisperte ich schließlich stockend, meiner Stimme kaum mächtig, so bebte sie, „willst du damit etwa sagen, dieses Mädchen – bin ich?“ Ich blickte ihn durch die Dunkelheit hinweg an.


  Er sagte kein Wort. Sah mich nur an. Aber das war Antwort genug.


  Erst nach einer Ewigkeit war ich wieder in der Lage, meinem einzigen Gedanken Worte zu verleihen. „Aber – ich verstehe immer noch nicht, warum…“


  „…du mich nicht kennenlernen wolltest?“, beendete er meinen Satz leise.


  Ich nickte.


  Er schwieg. Dann stützte er seinen Kopf in die Hände. Auf einmal wirkte er einsam. Verlassen. Und traurig.


  „Arik.“ Ich nahm all meinen Mut zusammen und rückte ein paar Zentimeter näher an ihn heran. „Es ist okay. Ich muss es nicht wissen. Wenn du es nicht sagen willst…“


  „Ich war ein Idiot“, unterbrach er mich heftig. „Ich habe alles falsch gemacht. Und ich habe dich in große Gefahr gebracht. Ich bringe dich in große Gefahr“, fügte er leiser hinzu. Dann sah er mich ernst an. „Ich bin nicht gut für dich, Clarissa. Ich sollte mich von dir fernhalten. Aber ich kann es einfach nicht.“


  Meine Haut begann, von Kopf bis Fuß zu prickeln. „Arik“, flüsterte ich. „Egal, was du damit meinst und worin diese Gefahr besteht… Ich will nicht, dass du dich von mir fernhältst! Du bist das Beste, was mir in meinem ganzen Leben passiert ist!“


  Ohne Vorwarnung sprang er auf. „Das darfst du nicht sagen! Du kennst mich doch überhaupt nicht! Du hast mich nie wirklich gekannt! Warum musst du nur immer so verdammt stur sein?“


  „Stur?“


  „Ja! Stur und dickköpfig! Alle anderen haben einen weiten Bogen um mich gemacht, und das war auch besser so. Nur du hast dich einfach nicht von mir fernhalten lassen! Dabei habe ich dich echt mies behandelt! Warum?“


  Er klang regelrecht verzweifelt. Da platzte ein Knoten in mir. Langsam stand auch ich auf. Dann blickte ich ihn ruhig an. „Dasselbe könnte ich dich fragen.“


  Das brachte ihn aus dem Konzept. „Mich?“


  „Ja, dich!“, bekräftigte ich. „Du hast doch gesagt, ich hätte alles daran gesetzt, dich nicht kennenzulernen. Also – warum bist du dann jetzt hier? Wenn ich dich doch nicht kennenlernen wollte und du mich auch nicht?“


  Bewegungslos standen wir uns gegenüber. Unsere Augen versanken ineinander, und die Zeit dehnte sich endlos. „Warum?“, hauchte ich.


  „Weil mein Leben ohne dich finster und leer ist. Und es sich einfach schrecklich anfühlt, dich niemals kennenzulernen.“


  Hatte er das wirklich gesagt? Oder war es nur eine Stimme in meinem Kopf? Ich wusste nicht, wer den ersten Schritt tat, doch plötzlich lag ich in seinen Armen, und er drückte mich so fest an sich, dass es mir vorkam, als würden unsere Körper durch die Hitze, die er verströmte, zu einem einzigen verschmelzen.


  „Du“, flüsterte er in mein Ohr. „Du bist das einzige, was zählt. Ich wollte das nicht. Aber ich kann mich nicht länger dagegen wehren.“


  Sein Körper an meinem, sein Atem an meinem Ohr, alles, was er sagte – es war fast zu viel. Ich musste all meine Kräfte mobilisieren, um nicht augenblicklich in Ohnmacht zu fallen. Wörtlich gemeint. Und wenn seine Arme mich nicht so fest gehalten hätten, hätte meine Kraft trotzdem nicht gereicht. Mein Körper glich glühender Lava, während mein Herz gerade dabei war, zu explodieren.


  „Ich - weiß nicht, was - du an dir – hast“, flüsterte ich stoßweise. „Ich versteh - es ja selbst nicht. Ich weiß nur eins: Seit ich dich zum ersten Mal getroffen habe – oder meinetwegen zum wievielten Mal auch immer – sehe ich nur noch dich. Wenn du bei mir bist, ist mir alles andere egal. Und wenn du nicht da bist…“ Ich verstummte. Ohne ihn war mir auch alles egal. Ohne ihn war mein Leben leer und dunkel. Wie eine Nacht ohne Sterne. „Ich – will nicht, dass du nicht da bist“, endete ich schließlich beschwörend. „Egal, wer du bist. Denn eins weiß ich bestimmt: Du bist gut für mich. Es gibt keinen Besseren!“


  „Doch, gibt es“, murmelte er, und dann sagte er nichts mehr. Er konnte nicht. Denn seine Lippen waren damit beschäftigt, eine glühendheiße Spur auf meiner Haut zu hinterlassen. Von meinem Ohrläppchen über meine Schläfe, meine Wange – und dann waren sie endlich an meinen Lippen angelangt. Jetzt glühte nicht mehr nur mein Körper. Die Luft um uns herum wurde durch pures Feuer ersetzt. Alles stand lichterloh in Flammen.


  Und was ich vorher geahnt und gesagt hatte, wurde zur unumstößlichen Gewissheit: Ich gehörte ihm. Ganz und gar. Und es gab kein Zurück. Würde nie eins geben. Und hatte nie eins gegeben.


  In diesem Moment wusste ich, dass er alles mit mir machen könnte, dass ich ihm blind, ohne zu fragen, überall hin folgen würde. Nicht nur, weil ich es wollte. Sondern weil ich nicht anders konnte. Ich gehörte ihm mit Haut und Haar. Es war mir völlig egal, was mit mir geschah, solange es nur für ihn geschah. Das war keine bewusste Willensentscheidung von mir. Es war einfach so. Ich wusste es. Und er schien es auch zu wissen.


  Ich spürte seine Hände auf meiner Haut, seinen Atem in meinem Gesicht und seine wunderbaren, rauen, zarten Lippen auf meinen. Die Welt hörte auf, sich zu drehen, Sonne und Mond blieben stehen, Raum und Zeit verloren ihre Bedeutung. Silberne Blitze erleuchteten den Himmel. Wir waren eins mit dem Universum. Und ich wusste genau, dass ich nie wieder allein sein würde. An keinem Ort und zu keiner Zeit. Denn es gab keine Grenzen mehr. Und dies war nicht das Ende, sondern


  


  


  der Anfang.
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